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Schlafende Geister soll man nicht wecken ...

Die junge Londoner Polizistin Natalie Kershaw steht vor ihrem ersten Mordfall, als eine Frauenleiche aus der Themse geborgen wird. Und es bleibt nicht bei einem Opfer. Gleichzeitig wird der polnische Privatdetektiv Janusz Kiszka gebeten, eine verschwundene, junge Kellnerin zu suchen. Schnell muss er feststellen, dass dies kein gewöhnlicher Vermisstenfall ist. Zeugen verschwinden und werden grausam ermordet. Als im Mund eines weiteren Mordopfers Janusz’ Visitenkarte gefunden wird, erkennt er, dass er einen mächtigen, zu allem entschlossenen Gegner herausgefordert hat ...

Pressestimmen
"Ein exzellenter Kriminalroman. Unvorhersehbar und mit großer psychologischer Raffinesse." (Killing Time ) 
Über den Autor
Anya Lipska dreht erfolgreich Dokumentarfilme über Politik, Geschichte, Kunst und Wissenschaft. Sie lebt mit ihrem Mann Tomasz in London. Dies ist ihr erster Roman. 



		
			
				Buch

				Janusz Kiszka gilt unter den polnischen Einwanderern in London als gewiefter Mittelsmann und Privatdetektiv. Als ihn ein Priester bittet, eine spurlos verschwundene junge Kellnerin aufzuspüren, muss er jedoch bald feststellen, dass dies kein gewöhnlicher Fall ist. Denn die einzige Zeugin wird kurz nach seiner Befragung grausam ermordet aufgefunden. Janusz’ Visitenkarte im Mund des Opfers macht ihn zum Hauptverdächtigen der ehrgeizigen Londoner Polizistin Natalie Kershaw. Diese hatte wenige Tage zuvor die nackte Frauenleiche einer jungen Polin aus der Themse geborgen. Sie ist überzeugt, dass zwischen den beiden Morden ein Zusammenhang besteht. Doch Janusz weiß, dass die Polizei sein geringstes Problem ist. Die Spur der Toten führt ihn nach Polen, in seine Heimatstadt Gdansk, in den Keller eines ehemaligen Mitglieds der kommunistischen Staatssicherheit und zu einem grausamen Geheimnis, das immer noch höchste politische Kreise durchdringt. Und jene, die davon wissen, setzen alles daran, dass diese düstere Vergangenheit nie an die Öffentlichkeit gelangt …
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				Der Winter gehört euch,

				aber der Sommer wird unser sein.

				Solidarność-Graffito

				aus der Zeit des Kriegsrechts 1981–1983

			

		

	
		
			
				

				PROLOG

				Wenn ich es bis zur untersten Stufe schaffe, komme ich vielleicht ans Treppengeländer und kann mich mit dem heilen Arm hochziehen. Meine Beine lassen sich nicht bewegen. Ich muss mir beim Fallen den Rücken gebrochen haben.

				Ich wusste, was ich riskierte, als ich dem Jungen sagte, wer ich bin. Mir war klar, dass er mich dann vielleicht umbringen würde. Aber es ging nicht anders. Wie sonst hätte ich ihn darauf hinweisen sollen, dass wir einen gemeinsamen Freund haben? Zuerst hat er mir nicht geglaubt und konnte sich auch nicht an mein Gesicht erinnern. Also musste ich laut werden und ihm regelrecht entgegenschreien, was wir damals mit ihm gemacht haben – unfassbar, wie vergesslich die Leute sein können!

				Es wirkte. Etwas an seinem Blick veränderte sich.

				Ich wollte ihm erklären, es täte mir zwar leid, dass er ein solches Opfer habe bringen müssen, aber schließlich seien es gefährliche Zeiten für unser Land gewesen. Wenn wir weich geworden wären, nun, dann wären wieder Panzer durch die Straßen gerollt – nur diesmal nicht unsere eigenen.

				Allerdings sah er das anders. Und so landete ich in einer Lache meiner eigenen Pisse auf dem Kellerboden.

				Doch das war es wert. Der Junge las das Dokument. Er will Rache. Das sah ich in seinen Augen. Und das heißt, dass ich auch meine kriege.

				Wenn ich es nur bis zur untersten Stufe schaffe.

			

		

	
		
			
				

				EINS

				Janusz knallte den jungen Mann mit so viel Wucht gegen die frisch verputzte und gestrichene Wand der Wohnung, dass er die Leitungen knacken hörte. Dann drehte er dem Nichtsnutz den Kragen seines Sweatshirts am Hals zusammen.

				»Ehrenwort, Janusz!« – wieder ein Stoß. »Tut mir leid, Pan Kiszka. Der Bauunternehmer hat mich noch nicht bezahlt, aber in zwei Tagen kriege ich einen Tausender. Das schwöre ich bei den Wundmalen Christi.«

				Als Janusz innehielt, um Luft zu holen, und die freie Hand gegen die Wand stützte, erkannte er sein Spiegelbild in der dreifach verglasten Fensterscheibe neben Slaweks Schulter. Er sah einen kräftigen, noch verhältnismäßig jungen Mann, breitschultrig, muskulös und mit einem markanten Kiefer – allerdings schon mit den unverkennbaren ersten Anzeichen gebeugter Schultern und einem Grauschleier im dichten, dunklen Haar. Naprawde, allmählich wurde er zu alt für solche Sachen.

				Vorsichtig streckte er die Wirbelsäule, hielt Slaweks Kragen aber weiterhin fest umklammert. Dabei blickte er sich im Raum um, eine frisch renovierte, »luxuriöse« Einzimmerwohnung in einem Hochhaus, mit Blick auf die Mondlandschaft der Baustelle, wo gerade das Olympiagelände entstand. Fenster vom Boden bis zur Decke rahmten das schwarze Skelett des halb fertigen Stadions ein, das, bewacht von Kränen, wie eine riesige Teetasse siebzehn Stockwerke unter ihnen ruhte. Wenn das Haus erst fertig war, würde allein die Aussicht den saftigen Preis noch um zusätzliche vierzig- oder fünfzigtausend in die Höhe treiben.

				Nicht zu fassen. Nach dem zu urteilen, was er bis jetzt von Stratford kannte – und das war, weil inzwischen eine ganze Menge Polen auf der Olympiabaustelle arbeiteten, viel zu viel für seinen Geschmack –, fand er es einfach nur scheußlich hier. Da die deutsche Luftwaffe die Gegend, zusammen mit dem Großteil des East End, im Krieg plattgemacht hatte, hatten die damaligen Stadtplaner beschlossen, den Ortskern neu zu gestalten – und zwar in Form eines aus Beton gegossenen Einkaufszentrums in der Mitte eines riesigen, dreispurigen Kreisverkehrs. Das Ergebnis erinnerte Janusz an den Schrott, mit dem die Kommunisten in den Fünfzigern und Sechzigern halb Polen zugepflastert hatten.

				Slawek war zwei Wochen mit den Zahlungen im Rückstand und laberte wie immer nichts als Mist. Der Bohrhammer, den Janusz ihm vor über einem Monat geliefert hatte, lehnte – noch immer mit der Aufschrift »Eigentum des Transportministeriums« versehen – an dem gewaltigen, cremefarbenen Smeg im amerikanischen Stil. Janusz wusste, dass dem Kühlschrank ebenso wie den übrigen funkelnden Küchengeräten die Seriennummer des Herstellers fehlte, denn er hatte sie selbst vor der Übergabe mit dem Dreieckschleifer entfernt.

				»Je schneller ich mit dem Auftrag durch bin, desto früher werde ich bezahlt – und dann kriegst du deine Kohle«, nutzte der junge Mann die Waffenruhe aus.

				Janusz hatte genügend Jahre seiner Jugend auf Baustellen verbracht, um zu erkennen, dass hier trotz des oberflächlichen Glanzes gepfuscht worden war. Er hätte sich damals einen Satz heiße Ohren eingefangen, wenn er so schlampig verputzt oder für die Dunstabzugshaube keine verzinkten Schrauben verwendet hätte, denn diese hier würden rosten, sobald sie mit den ersten Küchendämpfen in Berührung kamen. Trotzdem schien die Wohnung fast fertig zu sein. Er seufzte. Sosehr er das Geld auch brauchte, er musste zugeben, dass Slaweks Einwand etwas für sich hatte.

				Also schubste er ihn noch einmal halbherzig gegen die Wand. »Slawek, du bist ein fauler Wichser.« Allerdings bemerkte Slawek, dass sich der Tonfall des kräftigen Mannes verändert hatte, und wirklich ließ dieser ihn im nächsten Moment mit einer angewiderten Geste los.

				»Noch eine Woche. Wenn du mich dann wieder verarschst, müssen dir die Docs den Bohrer aus dem Hintern ziehen.«

				»Tak, tak. Ich weiß das wirklich zu schätzen, Pan Kiszka.« Slawek machte beinahe Luftsprünge, als er Janusz zur Tür folgte. »Kann ich vielleicht etwas für Sie tun? Als Dankeschön?«

				Janusz lachte brüllend auf. »Dich würde ich nicht mal ein Katzentürchen einbauen lassen!«, erwiderte er, über die Schulter gewandt. Slaweks letztes Renovierungsprojekt, ein dreigeschossiges georgianisches Stadthaus in Notting Hill, war in polnischen Kreisen inzwischen zur Legende geworden: Er hatte eine tragende Wand eingerissen und auf diese Weise den ersten georgianischen Bungalow des Bezirks geschaffen. Die Behörden – ganz zu schweigen vom Kunden, einem ziemlich unzufriedenen russischen Milliardär – suchten noch immer nach ihm. Slawek verzog empört das Gesicht.

				»Ein Fehler macht noch keinen schlechten Bauarbeiter«, rief er den Flur hinunter, während sich die Aufzugtüren hinter Janusz schlossen.

				Drei Stockwerke tiefer stieg eine Gruppe lachender junger Männer mit Werkzeugen und Farbeimern zu. Janusz sah, dass sie alle ultrakurze Haare hatten, ein Zeichen für den kürzlich abgeleisteten Militärdienst. Viele junge Polen gingen noch freiwillig zum Militär, obwohl die Wehrpflicht im vergangenen Jahr abgeschafft worden war.

				Beim Anblick des älteren Mannes wurden die Jugendlichen still und nickten Janusz zu. »Dzień dobry, Panu«, begrüßten sie ihn respektvoll. Gute Jungen, dachte er, doch schon wenige Sekunden später sorgten ihr Stimmengewirr, die Enge des Aufzugs und die Wand in seinem Rücken dafür, dass sich das vertraute Angstgefühl in seiner Magengrube wieder meldete. Sein Atem wurde flach, und der Geruch nach Lösungsmitteln schien ihm die Luft aus der Lunge zu saugen.

				Während der Aufzug weiterfuhr, blickte der größte der Männer Janusz grinsend an, und dieser hatte plötzlich das mulmige Gefühl, sein jüngeres Selbst vor sich zu sehen. Die noch unfertigen Züge, die schlaksigen Gliedmaßen und die leichtsinnige Zuversicht. Im nächsten Moment stand ihm ohne Vorwarnung ein anderes, noch unwillkommeneres Bild vor Augen: Izas sommersprossiges Gesicht, als sie lachend die Treppe der Universität hinunterlief. Er kniff die Augen zu und schob die anderen Erinnerungen beiseite.

				Die behelmte Phalanx der ZOMO-Milizen, die durch den Schneesturm vorrückten. Das widerwärtige Klatschen der mit Blei gefüllten Knüppel auf menschliche Körper.

				Inzwischen ging Janusz’ Atem stoßweise. Er drückte auf den Knopf für das nächste Stockwerk und drängte sich, eine Entschuldigung murmelnd, an den überraschten Jungen vorbei zur Tür. Die restlichen fünf Stockwerke hinunter in die Vorhalle legte er im Laufschritt zurück. Draußen auf der Straße atmete er in tiefen Zügen die kühle Frühlingsluft ein.

				Kurwa mać! Warum nur dieser Ansturm junger Polen, die ihn ständig an die Vergangenheit erinnerten?

				»Verdammte Ausländer«, sagte er, woraufhin ihn eine alte Dame, die an der Bushaltestelle wartete, erstaunt ansah. Janusz unterdrückte ein Grinsen und nuschelte eine Entschuldigung.

				Während Janusz die mit Kreide auf eine Tafel geschriebene Speisekarte studierte, schnupperte er die köstlichen Düfte, die aus der Küche des Cafés heranwehten.

				»Panu?«, fragte das blonde, mondgesichtige Mädchen hinter der Theke und zückte Papier und Stift.

				»Ist der bigos bei euch hausgemacht oder aus der Dose?«, fragte er, worauf sie tat, als wolle sie ihm eine Kopfnuss geben. Er duckte sich grinsend und ging mit einem Glas Zitronentee – echter, nicht dieses fiese Zeug aus Pulver – zu dem einzigen freien Tisch am von Küchendünsten beschlagenen Fenster.

				Das Polska Kuchnia – die Polnische Küche – befand sich zwar fast einen Kilometer von der Olympiabaustelle entfernt, war aber stets gut besucht, da sich die Bauarbeiter in ihrer zementfleckigen Arbeitskleidung hier an den schweren, sättigenden Gerichten ihrer Heimat gütlich tun konnten: pierogi, gołąbki, flaki. Diese Männer waren es, die die Blaupausen der Architekten Wirklichkeit werden ließen: das Stadion, das Velodrom, das olympische Dorf und die hoch aufragenden Apartmenthäuser, die rings um das zweihundert Hektar große Gelände aus dem Boden schossen.

				Das junge Paar, dem das Lokal gehörte, hatte versucht, es gemütlicher einzurichten als die üblichen Imbissbuden im East End: Es gab karierte Tischdecken, bunte Brotkörbe und sogar einen Krokus in einem Marmeladenglas auf jedem Tisch. Janusz fand, dass man sich hier fast wie in einem kleinen Restaurant im Tatra-Gebirge fühlen konnte, wären die vorbeirumpelnden Lastwagen nicht gewesen.

				Als das Mädchen gerade seinen Jägereintopf servierte – und er sah wirklich lecker aus, weil nicht nur das übliche Schweinefleisch und kiełbasa aus dem Sauerkraut lugten, sondern auch Scheiben gebratener Ente –, flog die Tür zur Straße auf: Oskar, wie er leibte und lebte.

				Der gedrungene Mann hatte schütteres Haar und eine breite Brust. Er sah sich, offenbar streitlustig, im Café um, bis er seine Opfer gefunden hatte – eine Gruppe junger Männer, die lachend und Witze reißend vor den Überresten ihrer Mahlzeit saßen. Oskar baute sich breitbeinig vor ihnen auf und ließ eine polnische Schimpfkanonade los.

				»Was, im Namen der Heiligen Jungfrau, habt ihr noch hier zu suchen, ihr Hurensöhne?«, brüllte er. »Was habe ich euch gestern gepredigt? Wenn ihr noch einmal zu spät kommt, habe ich wieder den Bauunternehmer an der Strippe, der droht, mir die Eier abzureißen.«

				Die Jungen sprangen so hastig auf, dass einige in ihrer Eile, die Tür zu erreichen, über die Beine ihrer Stühle stolperten. Die übrigen Gäste blickten laut lachend von ihren Tellern auf und weideten sich an dem Spektakel. Oskar war nicht mehr zu bremsen.

				»Glaub bloß nicht, dass ich deine hässliche Fresse nicht gesehen habe, Karol, du Schwanzlutscher. Auch wenn deine Mama dich nach dem verdammten Papst benannt hat, Gott schenke seiner Seele Frieden« – er bekreuzigte sich, ohne Luft zu holen –, »habe ich die Granitarbeitsplatte nicht vergessen, die du auf dem Gewissen hast. Am Zahltag fick ich dich in den dupa.«

				Nachdem sich der letzte Sünder gesenkten Hauptes getrollt hatte, atmete Oskar zufrieden durch. Im nächsten Moment entdeckte er Janusz, und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Cześć, Janek!«

				Janusz stand auf, um seinen Freund zu begrüßen, und hielt ihm, ohne nachzudenken, die Hand hin. Brüllend vor Lachen umarmte Oskar ihn fest und küsste ihn dreimal auf beide Wangen, ohne auf die ausgestreckte Hand zu achten. Janusz räusperte sich. Obwohl eine überschwängliche Begrüßung wie diese unter Polen üblich war, empfand er sie nach zwei Jahrzehnten in England als peinlich.

				Oskar stützte die eine Hand in die Hüfte, deutete mit der anderen ein affektiertes Händeschütteln an und setzte sich. »Du bist schon zu lange in England, Kumpel. Wenn das so weitergeht, treibst du es irgendwann noch mit Kerlen!« Er kicherte über seinen eigenen Witz.

				Janusz lächelte gequält. Er liebte Oskar wie einen ungeratenen kleinen Bruder, denn sie waren seit dem ersten Tag ihres Militärdienstes 1980 Freunde – doch er konnte einem auch ordentlich auf die Nerven gehen. Janusz hatte das Bild noch deutlich vor Augen. Ein regnerischer Tag hinter dem Stacheldraht von Lager 117 in der Kaschubischen Seenplatte. Die in Reih und Glied stehenden Wehrpflichtigen wirkten mit ihren frisch geschorenen Köpfen und den mindestens zwei Nummern zu großen Uniformen eher wie zerzauste Jungvögel als wie Soldaten. Er spürte, dass Wut in ihm aufstieg. Mit siebzehn hätten er und Oskar – hätten alle diese jungen Männer – voller Träume sein sollen. Doch stattdessen erwartete sie nun eine endlose, Monate dauernde Ausbildung, um der Bedrohung durch einen Einmarsch westlicher Imperialisten begegnen zu können. Und was kam danach? Kriegsrecht, Ausgangssperren und Rationierungen … die triste Realität des Sozialismus eben.

				Oskar wies mit pummeliger Hand auf den Tisch, an dem seine arbeitsscheuen Leute gesessen hatten. »Aber mal im Ernst«, sagte er. »Diese Bürschlein wissen ja nicht, was sie heutzutage für ein Luxusleben führen. Die haben keine Ahnung, wie es in den Achtzigern auf den Baustellen zuging. Zwölfstundenschichten, keine Arbeitsschutzbestimmungen. Ganz zu schweigen von einer Stunde Mittagspause. Wir hatten ja nicht einmal Zeit für einen Imbiss.«

				Janusz brummte zustimmend. »Und wer auf eine Schutzbrille oder einen Gehörschutz bestand, musste sich die Dinger selbst kaufen«, fügte er hinzu und riss sich ein Stück Brot ab.

				Oskar wischte mit dem Ärmel ein Guckloch in der beschlagenen Scheibe frei und beobachtete den Verkehr. »Erinnerst du dich noch an diesen chuj?«, fragte er. »Den irischen Polier auf der M25-Baustelle, der uns behandelt hat wie den letzten Dreck?«

				»Meinst du vielleicht den, dem du in die Thermosflasche gepinkelt hast?«, erwiderte Janusz mit hochgezogener Augenbraue.

				»Ja, genau den«, antwortete Oskar, und ein engelsgleiches Lächeln breitete sich auf seinem runden Gesicht aus.

				»Himmel, Arsch und Wolkenbruch«, fügte er mit einem Blick auf Janusz’ Teller hinzu. »Was isst du da für einen Mist?« Er wandte sich an das Mädchen, das gerade gekommen war, um die Bestellung entgegenzunehmen. »Ich nehme auch den bigos, Schatz. Sieht lecker aus.«

				Nachdem sie fort war, verspeiste Janusz den letzten Bissen und schob seinen Teller weg. »Vielleicht ein bisschen zu viel Paprika, und die Ente war ein wenig zu gut durchgebraten. Aber nicht schlecht«, entgegnete er mit dem Nicken eines Kenners. Er zog seine Zigarrenschachtel heraus, doch als ihm die hirnverbrannten Nichtrauchergesetze einfielen, griff er stattdessen nach einem Zahnstocher.

				»Hör zu, Oskar, ich will den Schnaps immer noch, aber ich habe da ein Problem. Kannst du vielleicht ein paar Wochen auf das Geld warten?«

				»Lass mich raten«, entgegnete Oskar, den Mund voll köstlichem Roggenbrot. »Slawek, dieser Schwachkopf, hat dich schon wieder zum kutas gemacht.«

				Er trank einen Schluck von Janusz’ Zitronentee und schüttelte den Kopf. »Sechs Kisten kann ich dir vorstrecken, Kumpel, doch mehr nicht. Im Moment bin ich ein bisschen klamm.« Ein verschwörerisches Lächeln huschte über seine Lippen. »Ich habe gerade fünfhundert nach Hause geschickt, damit Madam einen neuen Wohnzimmerteppich kaufen kann.«

				»Ich dachte, du sparst, weil du endgültig zurück nach Hause willst«, erwiderte Janusz. »Wenn du Gosia dein ganzes smalz für Teppiche ausgeben lässt, sitzt du für immer und ewig hier fest.«

				Oskar rülpste nachdenklich. »Wie hat mein Vater immer gesagt? ›Die Frau weint vor der Hochzeit, der Mann danach.‹«

				Das Mädchen stellte einen Teller mit bigos vor Oskar hin, dessen Augen sich in kindlicher Begeisterung weiteten. »Ente!«, nuschelte er, sobald er den Mund voll hatte.

				Seit Janusz Oskar kannte, hatte dieser geschuftet wie ein Sklave, um Gosia und die Kinder zu ernähren. Gemeinsam hatten sie sich in den Achtzigern auf den Autobahn-Baustellen die Nächte um die Ohren geschlagen und sich in Zwölfstundenschichten kaputtgearbeitet. Doch wenn Janusz am nächsten Tag während des Berufsverkehrs noch im Bett lag, stand Oskar schon wieder auf einem Rastplatz an der A4 und verhökerte Treibhausrosen an Autofahrer auf dem Weg in den Feierabend. Selbst jetzt fand er neben seiner Stelle als Polier für eines der größten Bauunternehmen auf der Olympiabaustelle noch die Zeit für das, was er eine »Getränke-Importfirma« nannte.

				Diese bestand aus einem halben Dutzend maroder Transporter, die mit der Fähre über den Ärmelkanal pendelten und Kisten mit billigem Schnaps und stangenweise Zigaretten heranschafften, um sie an Händler wie Janusz weiterzuverkaufen. Der Schnaps landete hinter den Tresen von Privatclubs, wo sich niemand an dem Aufkleber »NICHT FÜR DEN WIEDERVERKAUF« stieß, insbesondere deshalb, weil die Flaschen zusätzlich einen Vorteil verhießen: »EXPORTQUALITÄT«.

				»Pass auf«, sagte Oskar mit einem spitzbübischen Funkeln in den Augen. »Wenn du knapp bei Kasse bist, kann ich dir jederzeit eine Schicht auf der Baustelle besorgen.« Er ließ die Gabel fallen, packte Janusz’ Hand, drehte sie um und betrachtete die Handfläche. »Kurwa! Von der vielen Geschäftemacherei hast du Hände gekriegt wie ein Schulmädchen! Bei ehrlicher Arbeit würdest du nach fünf Minuten zusammenklappen.« Er balancierte eine mit bigos überhäufte Gabel zum Mund. »Willst du später vorbeikommen und Fußball schauen?«

				»Heute kann ich nicht«, erwiderte Janusz. »Ich habe eine Karte für einen Vortrag am Royal Institute. Einer der Physiker vom CERN-Projekt.«

				Oskar runzelte die Stirn. »Ist das nicht dieser riesige Doughnut aus Metall in der Schweiz – wo ständig die Sicherungen durchbrennen?«, fragte er. »Irgendwas mit dem Urknall?«

				Janusz nickte – das war das Einfachste.

				»Angeblich soll dem Universum ja eines Tages die Luft ausgehen«, verkündete Oskar mit einem weisen Nicken und klatschte in die Hände, um seine Worte zu unterstreichen. »Puff – bis es nur noch so groß ist wie ein Wasserball.« Ehe er seine kosmologischen Erkenntnisse weiter ausführen konnte, ging klappernd die Tür des Cafés auf, und drei magere, kurz geschorene Jugendliche kamen herein. Sie verschwanden fast unter ihren Rucksäcken. Ihre lauten Stimmen sollten zwar Selbstbewusstsein vortäuschen, doch die Art und Weise, wie das Trio zusammenrückte, bis sich ihre Schultern fast berührten, verriet die wahre Geschichte. Grünschnäbel, dachte Janusz. Gerade der Ryanair-Maschine Nummer 0830 aus Warschau entstiegen. Als der größte von ihnen Oskar bemerkte, war seine Erleichterung fast mit Händen zu greifen.

				Die Jungen traten an den Tisch und begrüßten die beiden Männer höflich. Nachdem Oskar sich die fettigen Lippen abgewischt und die karierte Serviette zusammengeknüllt hatte, tippte er eine Nummer in sein Mobiltelefon.

				»Cześć, Wassily, du alter Igelficker«, brüllte er. »Suchst du noch Leute zum Ausschachten? Ich habe hier drei Schönheiten für dich, echte Muskelmänner.« Er zwinkerte Janusz zu. Die Jungs wechselten ängstliche Blicke und zuckten die Achseln. »Ich bringe sie dir jetzt vorbei.«

				Seufzend stemmte Oskar sich mit kräftigen Armen vom Tisch hoch. »Manche von uns müssen eben noch Männerarbeit machen«, meinte er zu Janusz. »Ich reserviere ein Dutzend Kisten für dich, kolego, aber wenn du bis morgen Geld für mehr auftreiben kannst, gib mir Bescheid.«

				Gefolgt von seinen neuen Rekruten, steuerte Oskar auf die Tür zu, drehte sich aber noch einmal um.

				»Weißt du noch, was wir immer gesagt haben, als wir als Rekrut Arsch zitternd in der Kaserne saßen?«, rief er Janusz zu. »Das Leben ist wie Klopapier …«

				»… lang und beschissen«, beendete Janusz den Satz.

				Das Rechteck aus Eichenholz öffnete sich, und Janusz neigte den Kopf hinüber.

				»Ich möchte die heilige Beichte ablegen, denn ich habe mich gegen Gott versündigt.«

				Er rutschte auf dem knarzenden Sitz herum und stieß einen grollenden Raucherhusten aus. Durch das Drahtgitter konnte er Pater Piotr Pietruzkis gütiges Profil und seinen zerzausten weißen Haarschopf erkennen.

				»Seit meiner letzten Beichte sind drei Monate vergangen«, fügte er hinzu.

				»Sechs, faktycznie«, verbesserte ihn der Priester. »Ich hatte gehofft, dich wenigstens bei der Mitternachtsmesse zu sehen.«

				»Es tut mir leid, Pater. Ich hatte … eine Menge zu erledigen.«

				Er bemerkte nicht, wie er die rechte Hand zur Faust ballte, bis sich die aufgeschürften Knöchel weiß verfärbten.

				Der Priester zupfte sich am Ohrläppchen, eine vertraute Geste. Allerdings wusste Janusz nicht, ob sie Schicksalsergebenheit oder Ungeduld ausdrücken sollte. Er hatte den alten Mann wirklich gern. Pater Piotr hatte sich immer um ihn gekümmert – seit jenem Morgen vor über zwanzig Jahren, als Janusz nach einer achtundvierzigstündigen Sauftour hier erschienen war, vom Regen durchweicht, mit wildem Blick und nach Wodka riechend.

				Damals, in einer Zeit, als es noch kein Polski Sklep in jeder innerstädtischen Hauptstraße gegeben hatte, waren heimwehkranke Polen nach St. Stanislaus gepilgert, das versteckt in einer Seitengasse in Islington stand. Die katholischen Kirchen der Engländer, modern und aus Stahl und Beton erbaut, wirkten abweisend auf sie. St. Stanislaus hingegen war ein massives Steingebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert und so rundlich wie die Wange einer Mutter. Und da die masa auf Polnisch stattfand, fühlte man sich beinahe wie zu Hause. Dass man im Laden in der Krypta echte kiełbasa, Käsekuchen und mit Schokolade überzogene Pflaumen kaufen konnte, schadete auch nicht.

				Inzwischen war Janusz nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch an diesen ganzen Hokuspokus glaubte. Weshalb also kam er weiterhin hierher? Wahrscheinlich zum Teil, weil er die Kirche als den letzten verbliebenen Stützpfeiler des alten Polens empfand, einen Ort, wo Respekt und Ehre die höchsten Werte darstellten. Vielleicht auch, weil Pater Piotr dem betrunkenen Jungen damals ein Bett besorgt, ihm Zitronentee eingeflößt und ihn später an einen Polier vermittelt hatte, der Bauarbeiter suchte.

				Obwohl das auch hieß, dass der alte Mistkerl sich seitdem ständig in sein Leben einmischte.

				»Gab es in letzter Zeit gewalttätige Zwischenfälle?«, erkundigte sich der Priester.

				»Ein Idiot, der seine Frau geschlagen hat. Sie hat mich um Hilfe gebeten.«

				»Und?«

				»Ich bin schließlich Kavalier. Also habe ich ihr geholfen. Danach hat er beschlossen, sich ein anderes Hobby zu suchen.« Janusz zuckte die Achseln und unterdrückte das Lächeln, das um seine Lippen spielte. Es war besser, nicht zu erwähnen, dass er mit der Frau ein Verhältnis hatte.

				Der alte Priester seufzte. Dieses seiner Schäfchen würde wohl nie auf den Pfad der Tugend finden. Doch obwohl seine Methoden manchmal fragwürdig waren, hatte es das Herz am rechten Fleck.

				»Gibt es sonst noch etwas, das deine unsterbliche Seele belastet?« Janusz hörte einen Hauch von Sarkasmus heraus.

				»Fleischliche Sünden, Pater.« Plötzlich stand ihm ein Bild vor Augen: ein zerwühltes Bett und das rosige S eines nackten Frauenrückens. Kasia, eingerahmt von einem Rechteck aus Licht. »Das Normale eben.«

				»Solche Dinge sind nicht normalnie. Du bist ein verheirateter Mann, und dieses Sakrament ist unauflöslich!« Der Priester klopfte tatsächlich bei jeder Silbe mit den Fingerknöcheln an das Gitter.

				Der alte Mann hatte – und das kam bei ihm nur selten vor – die Stimme erhoben, was ein Raunen vor dem Beichtstuhl auslöste. Janusz wusste, dass dort draußen eine Horde alter Damen wartete, um ihre eingebildeten Sünden zu beichten. Vielleicht hatte der Priester ja recht, doch was sollte er tun? Marta und er hatten ihrer Ehe schon vor langer Zeit die Letzte Ölung gegeben, und zum Mönch eignete er sich einfach nicht.

				»Ja, Pater.« Janusz neigte den Kopf ein kleines Stück. An diesem Dialog hatte sich im Laufe der Jahre kaum etwas geändert. Ja, es war lästig, sich Vorträge halten lassen zu müssen, es vermittelte jedoch gleichzeitig – ebenso wie der Geruch der Kirche nach Weihrauch, abgebrannten Kerzendochten und altem Staub – auf merkwürdige Weise Geborgenheit.

				»Ich weiß, dass du und Marta euch schon vor langer Zeit auseinandergelebt habt«, fuhr Pater Pietruzki leiser, aber noch immer mit fester Stimme, fort. »Doch ihr müsst es weiter versuchen. Schon wegen des Jungen. Baut eine Brücke zueinander, hmm?«

				Janusz bewegte den Kopf, was, wie er hoffte, als Nicken gedeutet werden würde. Der Priester wartete auf eine weniger mehrdeutige Äußerung – allerdings vergeblich.

				»Sprich drei Ave-Maria und das Bußgebet«, sagte er und segnete Janusz mit der rechten Hand. »Wir treffen uns in einer halben Stunde im Eagle.«

				Janusz stand auf und duckte sich, um den Beichtstuhl zu verlassen. Das Knacken der Stufe klang wie ein Schuss. Die Damen draußen raschelten nervös wie aufgeschreckte Vögel.

				»Dzień dobry, Panie.« Er verbeugte sich und erkannte viele der Gesichter wieder. Die Frauen erwiderten mit hohen Stimmen den Gruß. Doch eine von ihnen, die in der Mitte der Bankreihe saß, packte ihn am Arm, als er vorbeigehen wollte.

				Es gab kein Entrinnen. Pani Rulewskas majestätische Haltung sowie die respektvolle Art, mit der die anderen Frauen sie behandelten, wiesen sie als deren Anführerin aus, obwohl sie mit Ende fünfzig einige Jahrzehnte jünger war als sie. Janusz blieb stehen und senkte den Kopf.

				Sie trug ein dunkelrotes Kostüm aus einem anschmiegsamen, weichen Stoff, das, wie er feststellte, makellos geschneidert war. Ihm fiel ein, dass sie eine Fabrik für Designerkleidung im East End besaß. Sie ließ es ihre Mitmenschen nicht vergessen, dass ein von ihren polnischen Näherinnen angefertigtes Kleid einst die Schultern von Prinzessin Diana geziert hatte.

				»Also, Pan Kiszka, ich hoffe, dass wir bei dem bevorstehenden patriotischen Ereignis auf Ihre Unterstützung hoffen können«, verkündete sie mit ziemlich durchdringender Stimme.

				Patriotisches Ereignis? Janusz verspürte denselben Anflug von Panik wie damals mit acht Jahren, als die nächste Zeile des Katechismus plötzlich wie weggeblasen gewesen war.

				»Die Wahl?«, ergänzte sie. »Auf die älteren Leute kann man sich ja verlassen, aber mit der Jugend ist es eine andere Sache. So weit weg von zu Hause und ihren Familien lassen sie sich von straszne englischen Sitten anstecken. Alkohol, Sex, Drogen …« Pani Rulewska schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mehr das England, das wir einmal geliebt haben.«

				Die anderen Frauen nickten und murmelten zustimmend. Auch Janusz nickte, und zwar nicht nur aus Höflichkeit: Das England, in das er vor einem Vierteljahrhundert gekommen war, mochte grauer und langweiliger gewesen sein. Aber gleichzeitig auch freundlicher und zivilisierter. »Oder werde ich langsam ein alter, verknöcherter Spießer?«, fragte er sich.

				»Sie sind bekannt und werden geachtet – von den meisten jedenfalls …«, schränkte sie ihr Lob ein. »Sie können die jungen Menschen erreichen und ihnen erklären, wie der neue Präsident das Land wiederaufbauen und Arbeitsplätze für alle schaffen wird, damit sie zurück nach Hause können, wo sie hingehören.«

				Obwohl Janusz Politikern instinktiv misstraute, glaubte er, dass die Partia Renasans Polen vielleicht einen Ausweg aus der Misere aufzeigen konnte, in der das Land nach zwanzig Jahren Demokratie steckte. Gut, die von jahrzehntelangen kommunistischen Fehlentscheidungen gebeutelte Wirtschaft war wieder auf dem aufsteigenden Ast, doch es gab noch immer nicht genügend Arbeitsplätze, um den Massenexodus junger Leute ins Ausland, zumeist nach Großbritannien, aufzuhalten. Die eleganten Plätze aus der Habsburgerzeit waren unter dem Ansturm von Fastfoodketten und Horden von Junggesellenabschied feiernden Engländern fast nicht mehr wiederzuerkennen, und wenn es nicht bald gelang, Polens junge Generation aus dem Exil nach Hause zu locken, würde das Land rasch seine Identität verlieren.

				Janusz gefielen die großen Ziele der Partei; ein gewaltiges Wiederaufbauprogramm, um Arbeitsplätze zu schaffen und die Auswanderer nach Hause zu holen – und auch die Art und Weise, wie sie die Kirche, die Gewerkschaften und die Intelligenzia, die in den Achtzigern unter der Solidarność-Fahne gemeinsam das kommunistische Regime bezwungen hatten, wieder an einen Tisch holte. Die Partei hatte bereits den Sejm und den Senat erobert, und alles deutete darauf hin, dass ihr Chef, Edward Zamorski – ein hoch geachteter Solidarność-Veteran, der während des Kampfes für die Demokratie wiederholt im Gefängnis gesessen hatte und gefoltert worden war – der nächste Präsident werden würde.

				Das war ja alles schön und gut, doch in einem T-Shirt mit Parteilogo von Tür zu Tür zu gehen war nicht wirklich Janusz’ Sache. Also murmelte er ein paar ausweichende Floskeln, redete sich, typisch Mann, auf berufliche Überlastung heraus, verbeugte sich mit äußerster Höflichkeit vor den alten Damen und machte sich rasch aus dem Staub. Den ganzen Weg den Mittelgang entlang spürte er ihre Blicke in seinem Rücken.

				Vor der letzten Nische blieb er unter dem milden Blick einer blau gewandeten, von einem schimmernden Wald von Teelichtern in roten Hüllen erleuchteten Gipsmadonna stehen, bat um Vergebung für seine Notlüge und bekreuzigte sich.

				Da bis zum abendlichen Ansturm noch eine gute Stunde Zeit blieb, war im Eagle and Child auf der anderen Seite des Islington Green nur das Klirren der Gläser zu hören, die gerade gespült und gestapelt wurden.

				Janusz bestellte eine Flasche Tyskie für sich und einen Büffelgraswodka für den Priester. Als er vor über zwanzig Jahren nach London gekommen war, waren diese exotischen Getränke außerhalb der polnischen Gemeinde unbekannt gewesen, doch das hatte sich seit der Masseneinwanderung junger Polen nach dem EU-Beitritt drastisch geändert. Janusz konnte sich noch immer ein Lachen nicht verkneifen, wenn er hörte, wie sich Engländer mit der Bestellung von Wyborowa, Okocim oder Żubrówka abmühten.

				Er nahm die Getränke mit in den »Biergarten«, eine graue, mit Brandlöchern übersäte und von einigen struppigen Büscheln Pampasgras eingerahmte Terrasse, wo er sich unter einen Heizpilz setzte. Es war zwar ein kühler Tag, doch ein Bier ohne Zigarre war eben kein richtiges Bier.

				»Noch mehr fleischliche Sünden?«, sagte Pater Piotr Pietruzki und klopfte Janusz, der sich gerade eine Zigarre anzündete, auf die Schulter. Der alte Mann war auch in seiner Freizeit freundlich und schalkhaft.

				»Auf deine Gesundheit«, fuhr er fort und trank einen Schluck Wodka, um sich aufzuwärmen. »Also, wie laufen … die ›Geschäfte‹?« Die spöttischen Anführungszeichen waren deutlich zu hören.

				»Nicht so gut. Liquiditätsprobleme … bis ich bei einigen Dreckskerlen, die Schulden bei mir haben, mein Geld eintreiben kann.«

				Der Priester musterte Janusz über den Rand seines Glases hinweg.

				»Nur mithilfe meiner Überredungskünste, Pater.« Ein versöhnliches Grinsen huschte über sein breites Gesicht.

				»Wenn ich daran denke, dass du einmal Jahrgangsbester warst. Und das nicht an irgendeiner Universität, sondern an der Jagiellońska!«, stellte der Priester zum wohl hundertsten Mal fest.

				Janusz gestattete sich ein kurzes Augenrollen.

				»So ein wacher Verstand, hat Professor Zygurski mir erzählt«, fuhr der Priester kopfschüttelnd fort. »Natürlich wäre die Theologie den Naturwissenschaften vorzuziehen gewesen, aber dennoch: was für eine Vergeudung gottgegebener Talente.«

				»Es waren nicht die richtigen Zeiten, um Aufsätze zu schreiben«, entgegnete Janusz. »Wie hätte ich auf meinem Hintern in einem gemütlichen Hörsaal sitzen und Schrödingers Katze erörtern können, während auf den Straßen Menschen totgeschlagen wurden?« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fügte mit finsterer Miene hinzu: »Aber vielleicht hätte es ja für die beschissenen Bunsenbrenner noch einen besseren Verwendungszweck gegeben.«

				Der Priester zupfte sich am Ohrläppchen und beschloss, den Kraftausdruck zu überhören.

				Die frühen Achtziger waren für alle ein Umbruch und gefährlich gewesen, dachte er – vor allem für die Jugend. Obwohl die von Solidarność organisierten Demonstrationen im Großen und Ganzen dem Prinzip des gewaltlosen Widerstandes gefolgt waren, hatte das kommunistische Regime wie vorausgesehen mit Knüppeln und Gewehren darauf geantwortet. Möglicherweise wäre Janusz ja ein ebenso guter oder sogar erfolgreicherer Physiker als sein Vater geworden – ein hoch angesehener Professor an der Universität von Danzig. Doch kurz nachdem General Jaruzelski das Kriegsrecht ausgerufen hatte, hatte der junge Mann das Studium abgebrochen und sich in den abenteuerlichen Kampf für die Demokratie gestürzt, der auf den Straßen tobte.

				Und dann, ebenso Hals über Kopf, war er nach England verschwunden und hatte die junge Frau im Stich gelassen, die er erst wenige Wochen zuvor geheiratet hatte. Als er in St. Stanislaus erschien, war er eindeutig eine gequälte Seele gewesen, und obwohl er sich Pater Pietruzki nie anvertraut hatte, stand eines fest: Was auch immer damals geschehen sein mochte, es lastete bis heute auf ihm.

				Der Priester betrachtete den kräftigen Mann mit den traurigen Augen, der ihm gegenübersaß. Dieses Kind Gottes würde wohl niemals ein sonderlich frommer Katholik werden, doch eines wusste Pater Piotr genau: Er hatte eine christliche Seele. Und wenn die neue Regierung – mit Gottes Willen – gewählt war, würden Männer wie er hoffentlich nach Hause zurückkehren, um ihr Land aufzubauen.

				Er beugte sich vor und berührte Janusz an der Hand.

				»Vielleicht habe ich einen kleinen Auftrag für dich«, sagte er. »Etwas, das honorowy ist, damit du nicht auf die schiefe Bahn gerätst und auch einmal deinen Verstand benutzt. Pani Tosik hat mich in der Beichte darauf angesprochen.«

				Janusz zog eine Augenbraue hoch.

				»Und hat mir ausdrücklich gestattet, außerhalb des heiligen Beichtstuhls darüber zu sprechen. Eines der Mädchen, eine Kellnerin in ihrem Restaurant, ist verschwunden.«

				»Mit der Kasse?«

				»Nein, nein, sie ist ein gottesfürchtiges Mädchen«, erwiderte der Priester. »Sie hat immer die masa besucht. Sie ist erst seit ein paar Wochen hier, bedient im Lokal und arbeitet gelegentlich als Model.« Wieder zog Janusz die Augenbraue hoch und grinste hinter seiner Rauchwolke.

				»Ja, eine sehr schöne junge Frau, aber ein gutes Mädchen und fleißig. Vor zwei Wochen hat sie sich in Luft aufgelöst, und Pani Tosik ist außer sich vor Sorge. Naturalnie will sie nicht die Polizei einschalten.«

				Janusz nickte verständnisvoll. Ob Polen nun von Natur aus obrigkeitsfeindlich eingestellt waren oder ob es an vierzig Jahren brutaler Fremdherrschaft lag – jedenfalls neigten sie nicht dazu, Polizisten den roten Teppich auszurollen.

				»Und? Vielleicht hat sie ja einen Freund gefunden, der mit dem Umbauen von Lofts ein Vermögen verdient«, antwortete er und schnippte eine dicke Aschensäule von seiner Zigarre.

				»Mag sein, doch ihre Mutter zu Hause hat nichts von dem Mädchen gehört, und Pani Tosik hat ein schrecklich schlechtes Gewissen. Sie möchte sie unbedingt finden.« Er sah Janusz in die Augen. »Und sie bezahlt gut.« Janusz konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, so verschmitzt war der Augenausdruck des alten Mannes, als er seinen Trumpf spielte.

				Einen Vermissten aufzuspüren war Schwerstarbeit und erforderte außerdem, dass man Ewigkeiten mit der U-Bahn durch die Stadt kurven musste, was Janusz verabscheute. Doch es war allgemein bekannt, dass Pani Tosik schwerreich war, und er konnte das Geld sehr gut gebrauchen.

				Pater Pietruzki leerte sein Glas und stand auf, um zum Tresen zu gehen.

				»Jedenfalls habe ich dich vorgeschlagen – Gott, vergib mir.«

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				Der Himmel über der Themse war zwar von einem sanften, milchigen Blau, doch ein eiskalter Wind peitschte Constable Natalie Kershaw ins Gesicht, während das Einsatzboot über das stahlgraue Wasser raste. Als das Boot unter der Tower Bridge hindurchfuhr, hallte das Dröhnen seines Motors von den eisernen Stützpfeilern wider. Der uniformierte Fahrer musterte verstohlen Kershaws Profil und ihr blondes, zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengefasstes Haar und überlegte, ob er es wagen konnte, sie auf ein Glas einzuladen. Vermutlich besser nicht – sie sah aus, als hätten Männer bei ihr nichts zu lachen; typisch Kriminalpolizistin eben.

				Kershaw war in Gedanken ganz weit weg, bei ihrem Dad, und sie suchte das Südufer nach dem Dock von Bermondsey ab, wo er in den Sechzigern als Lagerarbeiter Kohle geschleppt hatte – sein erster Arbeitsplatz. Er hatte es ihr von einem Touristenboot aus gezeigt, ein Ausflug vor ein paar Jahren, kurz vor seinem Tod. Endlich hatte sie das richtige Lagerhaus entdeckt – inzwischen war es kaum noch zu erkennen, da die hundert Jahre alte Patina aus Kohlenruß mit dem Sandstrahler entfernt worden war. Außerdem waren die oberen Etagen mit schicken neuen Balkons versehen. Alles wies darauf hin, dass das Lagerhaus mittlerweile als teures Domizil für Banker aus der City eine neue Bestimmung gefunden hatte. Ja, ein Haufen reicher Schnösel, hörte sie ihn sagen. Er hätte sich so gefreut, sie jetzt erleben zu können, als Detective, unterwegs zu ihrem ersten verdächtigen Todesfall.

				Als ihr Vorgesetzter es ihr am heutigen Morgen eröffnet hatte, war sie anfangs ein wenig verärgert gewesen. Sie musste nämlich wegen einer Gerichtsverhandlung nach Westlondon, und der neue Auftrag bedeutete, auf schnellstem Wege nach Wapping zurückzukehren. Außerdem war eine geborgene Wasserleiche doch etwas für Uniformträger. Allerdings wurde ihr, sobald sie die Worte aussprach, klar, dass es eine sehr schlechte Idee gewesen war, das ihrem Sergeant, wenn auch noch so sehr durch die Blume, klarmachen zu wollen. Was noch schlimmer war; sie hatte diese Woche Frühschicht, sodass sich der Vorfall um halb acht Uhr morgens ereignet hatte. Detective Sergeant Bacon, von seinen Constables »Specki« genannt, war alles andere als ein Morgenmensch und hatte sie vor den Augen zweier Kollegen ordentlich zur Schnecke gemacht.

				»Lassen Sie mich eines klarstellen, Kershaw: Sie tun verdammt noch mal genau das, was ich Ihnen sage, und antworten mit ›Danke, Sergeant, darf ich Ihnen einen Tee bringen, Sergeant?‹. Wenn Sie mir noch einmal frech kommen, sorge ich dafür, dass Sie wieder auf der Romford Road Streife gehen, und zwar schneller, als Sie die Gleichstellungsbeauftragte anrufen können.«

				Specki war Mitte fünfzig und bis hin zu seinen nikotinfleckigen Fingerspitzen ein Kriminalbeamter der alten Schule. Kershaw hatte den Verdacht, dass weibliche Detectives in seinen Augen nur für eines zu gebrauchen waren, nämlich um Zeugen in Fällen von Vergewaltigung, häuslicher Gewalt oder Kindesmisshandlung zu vernehmen.

				Natürlich hätte sie sich beim Chef, Detective Inspector Bellwether, über Bacons steinzeitlichen Führungsstil, die Kraftausdrücke, den kaum verhohlenen Sexismus und sein altmodisches Beharren, seine Untergebenen nur mit dem Familiennamen anzusprechen, beschweren können, denn solche Dinge waren heutzutage absolut tabu. Doch sie hielt lieber den Mund und machte ihre Arbeit. In diesem Beruf brauchte man ein dickes Fell. Und wenn sie sich hin und wieder aufziehen lassen musste, weil sie jung, blond und weiblich – sprich, ein Dummerchen – war, zahlte sie es dem Betreffenden mit gleicher Münze heim. Außerdem wurde jeder Kollege aus irgendeinem Grund gehänselt. Weil er dick oder dünn war, aus dem Norden kam, rote Haare hatte, einen komischen oder einen langweiligen Namen trug, mit Oberschichtakzent oder Cockney sprach – den Witzbolden war alles recht. In ihrem ersten Revier hatte ein armer Teufel den Fehler begangen zu verraten, dass er in seiner Freizeit Karate machte. Am nächsten Tag war sein Schreibtisch unter einem Berg aus Speisekarten von China-Restaurants und Backsteinen begraben gewesen. Sie konnte sich nicht einmal an seinen wirklichen Namen erinnern, weil ihn alle – sogar die Telefonistinnen – nur Chop Suey genannt hatten.

				Einstecken und Austeilen – dieses freundschaftliche Geplänkel schweißte zusammen und sorgte dafür, dass man sich als Teil einer Gemeinschaft fühlte. Wer diese Hänseleien seiner Kollegen nicht verkraften konnte, hatte bei der Polizei nichts verloren, Schluss, aus und vorbei. Und eines stand für Natalie Kershaw fest: Sie würde nicht als einer der traurigen Fälle enden, die sich vor dem Arbeitsgericht über Sexismus beklagten. Wenn sie es mit dreißig, also in drei Jahren, nicht zum Sergeant gebracht hatte, würde sie die Sache hinschmeißen und sich einen neuen Beruf suchen.

				Als sie sich den Fall, den Bacon ihr aufgehalst hatte, gründlich ansah, kam sie zu dem Schluss, dass sie womöglich doch nicht ihre Zeit damit verschwendete. Die Wasserleiche war nackt angespült worden, und man brauchte nicht Sherlock Holmes zu sein, um zu wissen, dass Selbstmörder normalerweise nicht ihre Sachen auszogen, bevor sie in den Fluss sprangen. Also war es vielleicht doch keine schlechte Idee, einen Detective hinzuschicken, um die Sache unter die Lupe zu nehmen, bevor der Pathologe zum Skalpell griff. Bacon mochte ein Dinosaurier im schlecht sitzenden Anzug sein, aber hin und wieder merkte man ihm auch an, dass er ein guter Polizist war.

				Das Einsatzboot überholte ein Touristenboot, dessen Passagiere sich die Hälse verrenkten, um den Polizisten am Steuer und die attraktive Frau in Zivil anzugaffen. Wenige Sekunden später stoppten sie an einem langen blauen Anlegesteg am nördlichen Ufer vor dem Polizeirevier von Wapping. Kershaw lächelte dem uniformierten Kollegen zu, achtete aber nicht auf seine ausgestreckte Hand und stieg ohne fremde Hilfe aus dem schwankenden Boot. Sie steuerte auf das Revier zu – ein viktorianisches Gebäude mit mehr Schnörkeln und Säulchen als die Hochzeitstorte eines Fußballstars –, drehte sich jedoch nach einigen Schritten um, da der Kollege ihr etwas nachrief. Grinsend wies er über den Steg auf ein lang gestrecktes Zelt aus blauer Plane, ließ unnötigerweise den Motor aufheulen und raste davon.

				Er war niedlich, dachte sie. Warum laden mich Typen wie er nie auf einen Drink ein?

				Sie schob die Zeltplane beiseite und trat gerade in dem Moment ein, als zwei Kollegen von der Wasserschutzpolizei den Inhalt eines schwarzen Leichensacks in eine flache Edelstahlwanne umluden, die etwa zweimal so groß war wie Kershaws Badewanne zu Hause. Der dunkle, nasse Kopf eines Mädchens rutschte, gefolgt von ihrem nackten Körper, aus dem Sack, wie in einer obszönen Parodie einer Geburt.

				»Scheiße«, stieß Kershaw überrascht hervor. Es war nicht ihre erste Leiche. In ihrer Probezeit war sie zu einem Wohnblock in Poplar gerufen worden, wo sich die Nachbarn über eine übel riechende Flüssigkeit beschwerten, die von der Decke tropfte. In der Wohnung darüber hatte sie die sterblichen Überreste eines alten Mannes vorgefunden, der schon seit zwei Wochen tot war, und zwar in einem Lehnsessel vor der Gasheizung. Er hatte ausgesehen wie eine große, halb geschmolzene Kerze.

				Aber sie musste zugeben, dass diese Tote ein Schock für sie war. Die Haut des Mädchens war violett und fleckig. Brüste und Bauch waren mit klaffenden Wunden übersät, und hier und da wies sie offene Stellen von der Größe einer Männerhand auf, als ob sie jemand mit einem Flammenwerfer angegriffen hätte. Das Gesicht war fast unversehrt – bis auf die Augen, von denen nur zwei leere schwarze Löcher übrig waren.

				Während der eine Kollege ging, erläuterte der andere den Stand der Dinge.

				Er war mittleren Alters und hatte offenbar schon alles im Leben gesehen. Er war abgebrüht, aber dennoch kühl und sachlich, was Kershaw als Erleichterung empfand. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es ihr peinlich sein würde, in Gegenwart eines Mannes, der ihr Vater hätte sein können, eine nackte Frau zu betrachten.

				»Ein Jogger hat bei Ebbe etwas aus dem Wasser ragen sehen«, teilte er ihr mit. »Sie kennen doch die u-förmige Kurve vor der Isle of Dogs?« Sie nickte. »Da werden häufig Wasserleichen angespült; sie bleiben dort hängen.«

				Kershaw holte Notizblock und Bleistift heraus. »Also muss sie nicht an dieser Stelle im Wasser gelandet sein?«

				Er schüttelte den Kopf. »Von fünfzig Metern bis fünfzehn Kilometern stromaufwärts ist alles möglich. Wir können nur sagen, dass es in dem Abschnitt gewesen sein muss, der den Gezeiten unterliegt. Wasserleichen können pro Tag anderthalb Kilometer oder mehr weitergeschwemmt werden.« So viele Informationen hätte er ihr gar nicht liefern müssen. Kershaw prägte sich alles ein; man wusste ja nie, ob es nicht noch einmal nützlich werden würde.

				»Was ist mit den Augen?«, fragte sie und wies mit dem Kopf auf die leeren Augenhöhlen. »Lassen Sie mich raten … Ratten? Vögel?«

				»Wahrscheinlich Aale«, erwiderte er. »Verfressene Mistviecher. Die Dinger, die die Leute am liebsten in Gelee essen. Ich persönlich bevorzuge ja Krabbencocktail …«

				Sie grinsten einander über dem augenlosen Kopf an.

				»Und die Verletzungen?«, erkundigte sich Kershaw. »Könnten die ihr vor dem Tod zugefügt worden sein?«

				Er beugte sich vor, um die tiefste Wunde zu untersuchen, durch die man den hellen Brustkorb des Mädchens schimmern sah, und verzog zweifelnd den Mund. »Schwer zu sagen. Boote und Schiffe können eine Menge Schaden anrichten, und sie war vermutlich über eine Woche im Wasser. Bei Kälte bleiben sie länger unten – die Gase im Bauch brauchen mehr Zeit, um sich zu bilden.«

				Kershaw näherte sich dem Kopf und musterte das Gesicht des Mädchens, wobei sie sich bemühte, nicht auf den gelblichen Schaum zu achten, der der Toten aus den Nasenlöchern quoll. Das Gesicht war vom langen Liegen im Wasser aufgequollen, weshalb nur schwer festzustellen war, wie sie im Leben ausgesehen haben mochte. Doch Kershaw schätzte sie wegen der schlanken Figur auf Mitte bis Ende zwanzig, was hieß, dass sie etwa gleichaltrig waren. Plötzlich wollte sie unbedingt wissen, wer dieses Mädchen war.

				»Können wir ihr Fingerabdrücke abnehmen?«, fragte sie.

				Mit einer Hand, die in einem Latexhandschuh steckte, drehte er das Handgelenk des Mädchens um. Ihre Fingerspitzen waren aufgequollen und runzelig, die Haut begann bereits, sich abzulösen.

				»Waschfrauenhände«, antwortete er kopfschüttelnd. »Das können wir vergessen. Aber wir nehmen DNA-Proben. Vielleicht können Sie Ihren Vorgesetzten ja dazu bringen, Tests zu genehmigen. Aktenzeichen DB16.«

				Kershaw machte sich Notizen. »Der sechzehnte Leichenfund in diesem Jahr?«, erkundigte sie sich.

				»Ja, und wir haben noch nicht einmal vier Monate rum.«

				Inzwischen war das Zelt vom Geruch der Leiche erfüllt. Es roch nicht unangenehm: nach Fluss, jedoch mit einer muffigen Note, die Kershaw an im Kühlschrank vergessene Pilze erinnerte. Sie war frustriert und enttäuscht, weil sie nichts … Konkreteres gefunden hatte. Mach dich nicht lächerlich, Nat, dachte sie. Hast du geglaubt, du könntest hier hereinspazieren, den entscheidenden Hinweis entdecken und den Fall aufklären wie im Fernsehen?

				»Wenn es ein Selbstmord wäre, wäre sie doch auf keinen Fall nackt, oder?«, wollte sie wissen, plötzlich besorgt, das Mädchen könnte nur eine der vielen sein, die sich im Fluss das Leben nahmen. »Sie kann nicht einfach im Wasser ihre Sachen verloren haben, richtig?«

				Er zog die Mundwinkel nach unten. »Ich habe noch nie gehört, dass die Strömung jemandem BH und Höschen vom Leibe reißt.« Sie sahen einander nicht an. »Nein, ich würde sagen, dass sie eindeutig nackt war, als sie im Wasser gelandet ist«, fuhr er fort. »Und um diese Jahreszeit wollte sie auch sicher nicht nackt baden.«

				Er bückte sich nach einer Tasche zu seinen Füßen. »Ich nehme besser Proben, solange sie noch frisch ist«, meinte er und begann, Plastikröhrchen auf einem Tapeziertisch aufzureihen.

				Kershaw, die allein neben der Leiche stand, bemerkte, dass das schulterlange Haar des Mädchens an den Enden trocknete und einen leuchtend rotgoldenen Ton annahm. Tizian hatte ihr Dad diese Farbe genannt, schoss es ihr durch den Kopf.

				Ihr Blick fiel auf die linke Hand des Mädchens, die, mit der Handfläche nach oben, in der Edelstahlwanne lag, wie der Polizist sie zurückgelassen hatte. Die Finger waren leicht gekrümmt – eine Geste der Hilflosigkeit oder eine Bitte. Als ein Windstoß knatternd die Zeltplane aufriss, zuckte sie zusammen.

				»Fast hätte ich es vergessen«, sagte der Polizist, als er sich wieder zu Kershaw gesellte. »Ich habe auch eine gute Nachricht.« Er schob die behandschuhte Hand unter die Hüfte des Mädchens und drehte sie zur Seite.

				Unten an der Wirbelsäule, dicht oberhalb des Pos, bemerkte Kershaw etwas, das auf der aufgequollenen weißen Haut aussah wie ein Fleck. Als sie sich vorbeugte, erkannte sie, dass es sich um eine Tätowierung handelte – ein blaues Herz, offenbar eine Amateurarbeit, umschloss zwei eindeutig ausländische Namen: Pawel und Ela.

				»Vielleicht hilft Ihnen das ja bei der Identifizierung weiter«, verkündete der Polizist und legte die Leiche erstaunlich sanft wieder auf den Rücken.

			

		

	
		
			
				

				DREI

				Das Rechteck aus Plastik klappte auf, als die letzte Münze in den Schlitz rutschte, und Janusz beugte sich zum Guckloch hinunter. Auf der anderen Seite, in der Mitte eines schummrig beleuchteten fensterlosen Raums und in bunte Lichtpunkte getaucht, wand sich ein schlankes, nacktes Mädchen an einer vom Boden bis zur Decke reichenden Stange.

				Jedes Härchen am Körper war abrasiert oder ausgezupft, sodass sie – bis auf ein Piercing im Nabel – absolut nackt war. Die anmutigen Bewegungen der jungen Frau waren auf die hämmernde Rockmusik abgestimmt, doch ihre Miene war ausdruckslos, ihr Blick ins Leere gerichtet. Nur ihre langen Fingernägel wichen von der Norm ab: Sie waren nicht wie üblich rot lackiert, sondern pechschwarz.

				Janusz sah nur lange genug hin, um sich zu vergewissern, dass es wirklich Kasia war. Dann richtete er sich auf, schaute stirnrunzelnd auf die Uhr und versuchte, nicht auf den metallischen Geruch nach abgestandenem Sperma in seiner Kabine zu achten. Die Musik endete und wurde von einem anderen, süßlicheren Stück abgelöst. Leise schimpfend blickte Janusz zur Decke und griff in die Tasche.

				Er hörte immer noch das Heulen des Rauchmelders, als er an der hinteren Mauer des Clubs lehnte und genüsslich seine vierte – oder vielleicht fünfte – Zigarre des Tages rauchte. Der letzte Kunde, ein pummeliger Kerl über vierzig, der einen Nadelstreifenanzug trug, kam mit eingezogenem Kopf aus dem Notausgang gestolpert und machte sich dabei die Hose zu. Als er den hochgewachsenen Mann im altmodischen Trenchcoat bemerkte, richtete er sich auf, holte ein Zigarettenpäckchen heraus und bat um Feuer.

				Janusz betätigte höflich sein Feuerzeug, auch wenn der Mann sich vorbeugen musste, um die Flamme zu erreichen. Der Kunde pustete eine Rauchwolke aus, stemmte die Beine in den Boden und wies mit dem Kopf hinter sich. »Haben Sie die Kleine da drin gesehen?«, fragte er, begleitet von einem Auflachen von Mann zu Mann. »Ich möchte nicht wissen, wen die schon alles drübergelassen hat.«

				Da Janusz keine Miene verzog, bemerkte der Mann nicht, dass sich seine rechte Hand unwillkürlich zur Faust ballte. Außerdem ahnte er nicht, wie nah er an einem Kieferbruch vorbeigeschrammt war.

				Janusz zog langsam an seiner Zigarre. »Keine Ahnung«, erwiderte er. »Ich arbeite nur manchmal hier.« Der Mann musterte ihn forschend und versuchte, seinen Akzent einzuordnen – Oberschicht, aber gleichzeitig eine ausländische Note.

				»Ja? Sind Sie Rausschmeißer?« Janusz schüttelte den Kopf. »Barkeeper?« Wieder ein Kopfschütteln. Dann sah Janusz dem Mann zum ersten Mal richtig ins Gesicht.

				»Hören Sie, eigentlich ist es ja streng geheim«, sagte er, »aber was soll’s. Heute ist sowieso mein letzter Arbeitstag.« Er drückte den Zigarrenstummel an der Mauer aus, warf ihn weg und senkte den Kopf. »Ich kümmere mich um die versteckten Kameras in den Peepshow-Kabinen«, raunte er verschwörerisch.

				Der Mann starrte ihn an. »Kameras? Ich habe da drin nie Kameras bemerkt.«

				Janusz zuckte die Achseln. »Das liegt daran, dass ich ziemlich gut in meinem Job bin.«

				Inzwischen war der Mann hochrot im Gesicht. »Soll das etwa heißen, die filmen die Kunden, während sie sich die Shows anschauen?« Janusz neigte, gleichzeitig reumütig und bestätigend, den Kopf zur Seite. »Was zum Teufel …?« Empörung und Furcht mischten sich im Tonfall des Mannes.

				»Es ist eine Live-Verbindung zum Internet«, fuhr Janusz fort. »Offenbar zahlen einige Leute viel Geld dafür, dabei sein zu können, wenn Typen … na, Sie wissen schon …« Mit einer sparsamen Geste deutete er die Betätigung an, die er aus Höflichkeit nicht in Worte fassen wollte.

				Inzwischen öffnete und schloss sich der Mund des Mannes wie bei einem Weihnachtskarpfen, sodass Janusz schon befürchtete, er könnte gleich einen Schlaganfall erleiden. »Das ist … eine Unverschämtheit ist das«, stieß er hervor und drohte Janusz mit dem Finger. »Ich werde …« – er deutete auf die Hintertür des Clubs –, »ich werde sie anzeigen …« Im nächsten Moment wirbelte er herum und hastete, immer noch schimpfend und mit den Armen rudernd, die Gasse hinunter.

				Im nächsten Moment kam das Mädchen, in einen schwarzen Frotteebademantel gehüllt, aus dem Club. Sie blickte der sich entfernenden und etwas von Menschenrechten brüllenden Gestalt nach und sah dann Janusz an.

				»Was hat der denn?«, fragte sie.

				»Keine Ahnung«, erwiderte er achselzuckend. »London ist voller Spinner.«

				Sie beäugte ihn argwöhnisch. »Du erzählst den Kunden doch nicht wieder Märchen?« Er schüttelte den Kopf und wich ihrem Blick aus, musste aber die Wangen zusammenkneifen, um ein Grinsen zu unterdrücken.

				Kasia wickelte sich fester in den Bademantel – es war kalt – und holte die Zigaretten aus der Tasche. »Du hältst dich ja für so witzig, Janusz«, sagte sie. »Aber wenn der Boss das rauskriegt, tritt er dich in den dupa.« Sie wies mit dem Kinn in Richtung Rauchmelder, der inzwischen ein durchdringendes Piepsen ausstieß. »Und damit hast du ganz bestimmt auch nichts zu tun.«

				Das gnadenlose Tageslicht ließ ihr Gesicht zwar mindestens zehn Jahre älter wirken, doch sie konnte noch immer problemlos als fünfunddreißig oder sogar dreißig durchgehen, dachte er.

				»Mir war langweilig«, antwortete er.

				In gespieltem Tadel riss sie die Augen auf. »Ach, was für ein reizendes Kompliment. Gefällt dir meine Show nicht?«

				»Hübsche Figur. Piękne«, erwiderte er. »Aber das wusste ich ja schon.« Er betrachtete sie amüsiert. Sie hielt seinem Blick stand und bemühte sich um eine strenge Miene, doch sie war machtlos dagegen, dass sich einer ihrer Mundwinkel hob: das schiefe Lächeln, das seine Tagträume erfüllte.

				Sie senkte den dunkelblonden Kopf in Richtung Feuerzeug und hielt seine Hand einen Sekundenbruchteil länger als nötig fest, sodass er Schmetterlinge im Bauch bekam. Seltsam, aber er konnte die Frau, die da vor ihm stand, einfach nicht mit der in Einklang bringen, die er gerade noch an der Stange tanzen gesehen hatte. Die Frau von vorhin war klasse, keine Frage, aber sie ließ sein Inneres nicht Polka tanzen, wie Kasia es tat. Sein Kiefer verspannte sich, als er die gelblichen Spuren eines alten Blutergusses, den die Schminke nicht ganz überdecken konnte, an ihrem Wangenknochen bemerkte.

				»Hör zu, Kasia, ich habe diesem chuj Steve heute Morgen einen Besuch abgestattet.«

				Kasias Hand fuhr hoch zum Gesicht.

				»Kurwa!« Das Schimpfwort war heraus, bevor sie es unterdrücken konnte. »Und?«

				Er grinste sie an. Sie fluchte fast nie und hatte bestimmt schon beschlossen, diesen Fehltritt zu beichten.

				»Ich habe ihm klargemacht, dass ein Mann keine Frauen schlägt, nicht einmal seine eigene.« Seine Ausdrucksweise war altmodisch, seine dunkle Stimme klang ruhig. Doch sein Blick war plötzlich kalt geworden.

				Sie zog ihren Bademantel enger zusammen. »Und was hat er gesagt?«

				»Ich hatte den Eindruck, einen geläuterten Menschen zu verlassen«, antwortete er. »Allerdings weiß er, dass ich unsere … Diskussion nötigenfalls gern fortsetzen werde.«

				Anstelle einer Antwort berührte sie kurz mit kalten Händen sein Gesicht.

				Janusz wich ein Stück zurück. Er konnte nicht sagen, warum, doch die Geste machte ihn zorniger als das Schwein, mit dem sie verheiratet war, und seine Gewalttätigkeit. Warum blieb eine Frau wie sie bei einem solchen Mann? Kasia kam aus gutem Hause und war hochintelligent – sie hatte sogar ihren Abschluss an derselben Filmhochschule gemacht, an der auch Polanski und Kieslowski studiert hatten! Aber er kannte ihre Antwort darauf bereits: »Die Liebe kann sterben, aber eine Ehe lebt ewig.« Erschwerend kam hinzu, dass dieser miese Job hier die einzige Einkommensquelle des Paares war. Eine halbe Million Polen verdiente in London ihren Lebensunterhalt, nur Steve, geboren und aufgewachsen in dieser Stadt, konnte einfach keine Arbeit finden. In England war es viel zu leicht, sich mit Sozialleistungen über Wasser zu halten, dachte Janusz, und das nicht zum ersten Mal.

				Es war zwecklos, ihr vorzuschlagen, ihn zu verlassen. Wie alle polnischen Frauen hatte sie einen schrecklichen Dickkopf und würde ihm sagen, er solle sich zum Teufel scheren. Janusz zertrat seinen Zigarrenstummel, um zu überspielen, was in ihm vorging.

				Als Kasia sich abwandte, um eine Rauchwolke die Straße entlangzupusten, ließ er den Blick einen Moment auf ihrem Profil und ihrer langen, wunderschönen Nase ruhen. Die war ihm zuerst an ihr aufgefallen, an dem Tag, als er Kartons mit Alkohol vom Transporter zu dieser Tür geschleppt hatte.

				»Ich könnte morgen zu dir kommen«, meinte sie, noch immer abgewandt und in leicht verunsichertem Ton.

				Sein Zorn verrauchte bei diesen Worten und wurde von komplizierteren Gefühlen abgelöst. Vielleicht war ihre gemeinsame Nacht vor zwei Wochen ja nicht nur eine einmalige Angelegenheit gewesen. Er steckte die Hände in die Taschen und schaute hinauf zur Dachkante.

				»Klar, warum nicht? Und richte Ray aus, ich kriege nächste Woche eine Lieferung Wyborowa, falls er interessiert ist.«

				Ach, zum Teufel! Wie seine Mutter immer zu sagen pflegte, hatte er die Angewohnheit, dem Ärger auf halbem Wege entgegenzulaufen.

				Eine Stunde später marschierte Janusz, den Kopf wegen des beißenden Windes gesenkt, in nordöstlicher Richtung die Essex Road entlang. Er war unterwegs zu Pani Tosiks Restaurant, um der Sache mit der verschwundenen Kellnerin auf den Grund zu gehen, von der Pater Piotr ihm erzählt hatte. Da Janusz zu den Leuten gehörte, die in Londons Polonia über die besten Beziehungen verfügten, hatte er im Laufe der Jahre schon einige vermisste Personen aufgespürt. Sein nahezu perfektes Englisch war ihm dabei sehr nützlich gewesen, auch wenn seine Lehrer – die britischen Kriegsfilme seiner Kindheit und später die amerikanischen Krimiserien der Achtziger – sein Vokabular um einige farbenfrohe und ungewöhnliche Sprachbilder bereichert hatten.

				Der Auftrag schien keine große Herausforderung zu sein: Die Eltern zu Hause wurden unruhig, weil die Tochter seit ein paar Wochen nicht angerufen hatte. Stets ging es um ein junges Mädchen, natürlich »gottesfürchtig und anständig« – noch nie hatte er gehört, dass eine Ausreißerin als kapryśna bezeichnet worden wäre –, und das Ergebnis war vorhersehbar: Die Vermisste lebte mit ihrem Freund in irgendeiner heruntergekommenen Einzimmerwohnung in Sünde. Für gewöhnlich weinte sie ein bisschen, trauerte um ihre verlorene Jungfräulichkeit und versprach, sich bei ihrer Mama zu melden.

				Er musste daran denken, dass Kasias Leben einen ganz ähnlichen Lauf genommen hatte, als sie nach Abschluss ihres Studiums nach London gekommen war. Sie hatte ihm erzählt, sie sei damals Gruftie gewesen, eine dieser Jugendlichen, die sich anzogen wie Zombies und sich Metallstäbe durch die Zunge bohrten. Trotzdem war sie ein anständiges, gebildetes Mädchen gewesen und hatte in einer polnischen Konditorei in Kensington gearbeitet. Abends hatte sie Englisch gelernt, in der Hoffnung, einen Job als Assistentin in der Filmindustrie zu ergattern und eines Tages selbst Regie zu führen. Doch dann hatte sie einen großkotzigen Cockney und idiota namens Steve kennengelernt, der sie mehr oder weniger überredet hatte, alles hinzuwerfen und mit ihm zusammenzuziehen. Sie würden ihre eigene Firma gründen, er würde ihr eine Super-8-Kamera kaufen, damit sie Filme drehen könne, bla, bla, bla. Und was noch schlimmer war: Sie hatte den Kontakt zu ihrer Familie abgebrochen, weil diese die Beziehung abgelehnt hatte.

				Naturalnie war aus Steves hochfliegenden Plänen nichts geworden, und Kasia hatte erst in einem Pub und später in Clubs in Soho gekellnert, bis sie schließlich ihren derzeitigen Job – eine himmelschreiende Beschönigung – als exotische Tänzerin ergattert hatte. Vor nicht einmal zehn Jahren wäre es noch undenkbar gewesen, dass ein seriöses polnisches Mädchen eine solche Tätigkeit ausübte, dachte Janusz, doch angeblich verdiente sie damit dreimal so viel wie als Bedienung, und außerdem schränkte ihr gebrochenes Englisch ihre Alternativen zugegebenermaßen drastisch ein.

				Das Polka befand sich an der Ecke eines eleganten georgianischen Häuserblocks, einige Straßen nördlich von St. Stanislaus. Das große Fenster und die grün und weiß gekachelte Fassade verrieten, dass das Lokal ein erstes Leben als Gemüsehandlung geführt hatte. Nun waren die Fenster, ein wenig unpassend, mit gerüschten Vorhängen aus pflaumenblauer Seide versehen.

				Die Türglocke läutete dreimal schrill. Die alte Dame, die öffnete – Janusz schätzte sie auf siebzig bis fünfundsiebzig –, trug eine ebenfalls gerüschte kirschrote Seidenbluse, die zu den Vorhängen passte, und klimpernden Goldschmuck. Janusz wäre jede Wette eingegangen, dass ihre kunstvoll aufgetürmte blonde Dauerwelle das Werk von Hair Fantastic war, dem Friseursalon im Viertel, der auch als Kommandozentrale aller furchterregenden polnischen Matriarchinnen im Norden Londons fungierte.

				»Dzień dobry, Pani Tosik«, sagte Janusz und vollführte eine altmodische Verbeugung. Er war fest entschlossen, sich von seiner manierlichsten Seite zu zeigen, denn ihm war zu seinem Bedauern klar geworden, dass die ihm von seinen Eltern eingebläute Höflichkeit im Laufe der Jahre durch die Arbeit auf der Baustelle und die Grobheit, die seine derzeitige Tätigkeit manchmal erforderte, ein wenig gelitten hatte.

				»Kommen Sie doch herein, mein Lieber!«, flötete Pani Tosik. »Wie reizend, einmal Herrenbesuch zu haben. Ich kannte Ihren Vater in Danzig. Das war nach dem Krieg. Gott schenke seiner Seele Frieden.«

				Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, musterte ihn und nickte dann kurz und entschlossen.

				»Tak. Sie haben sein gutes Aussehen geerbt – und vermutlich auch seinen Charakter.«

				Sie bat ihn herein. »Möchten Sie einen Kaffee? Und tort. Natürlich! Alle mögen Kuchen.«

				Janusz folgte Pani Tosik, deren Absätze auf dem Linoleum klapperten, ins dämmrige, nach Zimt riechende Lokal.

				Die alte Dame ließ ihn auf einer mit Samt bezogenen Bank in dem überladenen Raum Platz nehmen, dessen Wände von Ölgemälden mit polnischen ländlichen Szenen geziert wurden. Während sie Kaffee kochte, nahm Janusz sich die Gazeta Warszawa vom Nebentisch. »›Vergesst die Vergangenheit und schaut in die Zukunft‹, sagt Zamorski seinen Wählern«, lautete die Schlagzeile. Das Foto darunter zeigte einen Mann mittleren Alters, der eine nachdenkliche und dennoch entschlossene Miene zur Schau trug: Edward Zamorski, Präsidentschaftskandidat und Chef der Renasans-Partei.

				Als Pani Tosik zurückkehrte, stand Janusz auf, um ihr das Tablett mit Kaffee und Kuchen abzunehmen. Sie wies mit dem Kopf auf das Foto. »Was halten Sie von unserem nächsten Präsidenten?«, fragte sie, während sie Kaffee in die handbemalte Porzellantasse aus Oppeln einschenkte.

				»Ich habe ihn einmal bei einer Kundgebung in Danzig sprechen gehört – das war vor Einführung des Kriegsrechts, also muss ich etwa siebzehn gewesen sein«, erwiderte Janusz und hob die Tasse an die Lippen. Seine Finger fühlten sich an dem zarten Henkel klobig und unbeholfen an. »Ich weiß noch, wie er sich, über unsere Köpfe hinweg, direkt an die ZOMO wandte. ›Wenn man den Knüppel gegen einen polnischen Landsmann erhebt, wird der Schlag die eigene Seele treffen‹, sagte er.«

				Er erinnerte sich an noch etwas. Zamorski hatte seinen Zuhörern erklärt, wenn das Land voranschreiten wolle, seien Versöhnung und Vergebung, selbst gegenüber den verhassten Milizen, nötig, nachdem die Freiheit erst errungen sei. Als hitzköpfiger Jugendlicher hatte Janusz das nicht verstanden und sich sogar über diese Worte geärgert. Doch nach den Geschehnissen einige Jahre später ertappte er sich dabei, dass er immer öfter darüber nachdachte.

				Seufzend machte Pani Tosik eine Handbewegung, die gleichzeitig Bedauern und Schicksalsergebenheit ausdrücken sollte. »Ihr jungen Leute habt die Kommunisten davongejagt«, sagte sie. »Und dafür ein Land bekommen, das von multinationalen amerikanischen Konzernen regiert wird. Die Tochter meiner Freundin ist Lehrerin in Warschau. Wie viel, glauben Sie, verdient sie wohl im Jahr?«

				Janusz schüttelte den Kopf.

				»9.000 Euro!«, zischte Pani Tosik. »Deshalb bleibt den jungen Leuten nichts anderes übrig, als nach London zu kommen, obwohl das hier nichts für junge Mädchen ist.«

				Das war ihr Stichwort, um ausführlich von der verschwundenen Kellnerin zu berichten, nur unterbrochen vom Gewinsel des winzigen Yorkshireterriers, der neben ihr auf der Bank saß und bettelte.

				»Weronika kam vor sechs Monaten hierher. Im November. Nein! Nicht im November, mein Lieber, im Oktober« – als ginge die Verwechslung auf sein Konto. »So ein hübsches Mädchen. Eine Schönheit sogar.« Sie riss die blauen Knopfaugen auf, um ihre Worte zu unterstreichen. »Wie … Grace Kelly, nur moderner angezogen, Sie wissen schon. Ja, Tinka, du bekommst ein bisschen Napoleonka, weil deine Mama dich lieb hat.«

				Sie brach etwas von dem rosafarben glasierten Blätterteiggebäck ab und gab es dem Hund, der es hinunterschlang und ihr die Krümel von den Fingern leckte. Mit der noch feuchten Hand nahm sie noch ein Stück und legte es auf Janusz’ Teller, offenbar ohne das Zusammenzucken ihres Gegenübers zu bemerken.

				»Richtiger polnischer Kuchen«, verkündete sie. »Nicht das Zeug, das die Engländer als Kuchen bezeichnen – ›Mr Kipper‹ etcetera.« Sie griff nach einer rosafarbenen Sobranie-Zigarette und beugte sich zur Flamme von Janusz’ Feuerzeug vor.

				»Jedenfalls war sie ein anständiges katholisches Mädchen. Sehr fleißig und sehr gut erzogen. Nicht wie einige der englischen Mädchen. Mit denen gibt es immer Probleme! Die eine trinkt und kommt immer zu spät. Die Nächste erwartet ein Baby.«

				Janusz trank einen Schluck Kaffee und nickte.

				»Also beschäftige ich inzwischen nur noch Polinnen. Und ich kenne sogar die Mama von diesem Mädchen. Weronika ist bei mir gut aufgehoben, sage ich zu ihr. Und dann, puff, löst sie sich eines Tages einfach in Luft auf.«

				Die Augen der alten Dame füllten sich mit Tränen. »Ich fühle mich entsetzlich, Panie Kiszka. Ich kann nachts nicht schlafen, ich bringe kaum etwas runter …« Ein scharfer Blick abwärts. »Schmeckt Ihnen die Napoleonka nicht?«

				Janusz trennte ein Stück mit der Gabel ab, trank aber nur einen Schluck Kaffee.

				»Hatte sie einen Freund?«

				Pani Tosik umfasste Janusz’ Unterarm mit erstaunlich kräftigen Fingern. »Nein! Keinen Freund, habe ich ihrer Mama versprochen. Sie ist zu jung. Erst neunzehn. Sie schläft immer hier, oben, wo ich sie im Auge behalten kann. Und ich sorge dafür, dass sie jede Woche einmal zur konfesja geht. Ich suche ein Foto für Sie heraus.« Während Pani Tosik, begleitet von Schmuckgeklimper, in den hinteren Teil des Raums ging, nutzte Janusz die Gelegenheit, den verseuchten Kuchen bei Tinka loszuwerden. Der Hund verschlang die Napoleonka mit einem widerlichen Schmatzen und biss dann die Hand, die ihn gefüttert hatte. Janusz unterdrückte einen Aufschrei. Inzwischen war Pani Tosik zurück.

				»Hier ist sie, meine schöne Weronika. Sie war gerade dabei, eine Mappe anzulegen. Es war ihr Traum, Model zu werden.«

				Janusz betrachtete das professionell wirkende Schwarzweißfoto, das ein hinreißend schönes Mädchen mit weißblondem Haar in einem langen Pelzmantel vor einem weißen Hintergrund zeigte. Sie hatte eine gekünstelte Modelpose eingenommen: breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt, das schulterlange Haar von einer Windmaschine nach hinten geweht. Ihr Gesicht bestand aus scharfen Kanten – Wangenknochen, mit denen man Kohle hätte zerkleinern können –, doch ihr Blick war unsicher, und sie hatte runde, beinahe kindliche Lippen … wie Iza. Der Gedanke war da, bevor er ihn unterdrücken konnte.

				»Schicker Mantel«, sagte er, um das Gefühl zu überspielen, und wies auf den teuer aussehenden Pelz. Pani Tosik lachte. »Ach, mein Lieber, der ist doch nicht echt! Die Mädchen kaufen diese Kunstpelzmäntel heutzutage von ihrem Taschengeld bei TK Maxx!«

				»Apropos Geld, Pani …«

				»Viel kann ich nicht ausgeben, Pan Kiszka«, erwiderte sie und schlug die Hand vor die Brust. »Ich bin keine reiche Frau. Vielleicht wollen Sie diesem armen Mädchen ja aus christlicher Nächstenliebe helfen?« Sie lächelte ihn voller Hoffnung an.

				Hut ab vor dem alten Mädchen. Schließlich war allgemein bekannt, dass ihr Restaurant eine Goldgrube war. Die Polen in London liebten die heimische Küche, und seit einiger Zeit erfreuten sich osteuropäische Gerichte auch bei den Engländern immer größerer Beliebtheit.

				»Wir haben alle Geldprobleme, Pani«, entgegnete er und breitete entschuldigend die Hände aus.

				Das Lächeln der alten Dame verflog, und sie musterte ihn mit scharfen Knopfaugen.

				»Gut, ich gebe Ihnen jetzt fünfhundert Pfund. In einer Woche erstatten Sie mir Bericht. Wenn Sie Informationen für mich haben, lege ich vielleicht noch etwas drauf.«

				»Tausend jetzt.«

				Sie schürzte die Lippen. »Achthundert. Das ist ein fairer Preis.«

				Er nickte zustimmend und senkte den Blick, um sein Erstaunen darüber zu verbergen, wie schnell sie eingeknickt war.

				Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und ein Mädchen mit langem, dunklem Haar erschien. Janusz schätzte sie auf fünf- oder sechsundzwanzig. Keine Schönheit wie Weronika, aber trotzdem hübsch und eher der südländische Typ. Seine Mutter – Gott schenke ihrer Seele Frieden – hätte gesagt, dass da sicher die Tataren mitgemischt hatten. Sie trug eine braune Lederjacke und superenge Jeans, wie polnische Mädchen sie so liebten, und war mit Lidl-Tüten voller Lebensmittel bepackt. Auf dem Weg vorbei am Tisch begrüßte sie Pani Tosik, nickte Janusz zu und warf einen Blick auf das Foto von Weronika – und das alles innerhalb weniger Sekunden.

				Aufmerksame Augen, dachte er. Er hätte eine Wagenladung Wyborowa verwettet, dass sie wusste, was sich in Wahrheit bei Weronika tat – mit wem sie schlief, ob sie schwanger geworden war, und vielleicht sogar, wo sie steckte.

				Als er bat, sich Weronikas Zimmer ansehen zu dürfen, stimmte Pani Tosik sofort zu und führte ihn die schmale Treppe hinauf. In dem kleinen Zimmer herrschte eine beinahe unheimliche Ordnung. Der Frisiertisch war leer, das Bett gemacht und mit einer rosafarbenen pierzyna aus Satin ausgestattet, der traditionellen Daunendecke, die Janusz seit seiner Kindheit nicht mehr gesehen hatte. Auf dem Nachtkästchen stand der einzige Hinweis auf die Bewohnerin: ein leerer Bilderrahmen.

				Als er sich danach erkundigte, zuckte Pani Tosik die Achseln. »Ich weiß nicht mehr, ein Familienfoto vielleicht?«

				Da die alte Dame ihm nicht von der Seite wich, ahnte er, dass sie ihm auf keinen Fall einen Blick in die Kommode gestatten würde. Dass ein Mann in der Unterwäsche eines Mädchens wühlte, fiel vermutlich unter die Kategorie Sünde.

				Bevor er ging, fragte er, ob er die Toilette benutzen dürfe, und schlüpfte auf dem Rückweg ins Restaurant in die Küche. Er konnte ja immer behaupten, er habe sich in der Tür geirrt.

				Das dunkelhaarige Mädchen stand auf der Schwelle der Kühlkammer und summte einen dissonanten polnischen Rap mit, der gerade im Radio lief. Als sie die Arme hob, um Gemüse in einem Regal zu verstauen, rutschte ihr Hemd nach oben, sodass ihre Taille in Sicht kam. Im nächsten Moment spürte sie jemanden hinter sich, wirbelte herum und griff sich an den Hals. Janusz grinste entschuldigend und hielt ihr seine Visitenkarte hin, die sie wortlos und mit einem argwöhnischen Ausdruck ihrer braunen Augen entgegennahm.

				»Rufen Sie mich an«, sagte er, über die Schulter gewandt. Sie blickte ihm nach und nestelte dabei an dem goldenen Kreuz, das sie um den Hals trug.

			

		

	
		
			
				

				VIER

				Bei ihrer Rückkehr ins Revier Tower Hamlets begegnete Kershaw Detective Sergeant Bacon so zuvorkommend wie selten. Man musste Specki zugutehalten, dass er den Zusammenstoß vom Vormittag offenbar vergessen hatte; er war sogar erstaunlich guter Laune, als sie einen Stuhl vor seinen Schreibtisch rückte, vermutlich, weil sie in weiser Voraussicht Tee und ein Schoko-Hobnob mitgebracht hatte.

				»Die Autopsie findet heute Nachmittag statt, Sergeant, und zwar in der Rechtsmedizin in Wapping. Ich habe sonst nichts zu tun und würde gerne hingehen, falls Sie nichts dagegen haben.« Sie wusste, dass die Anwesenheit bei Autopsien inzwischen unter die Zuständigkeit der Spurensicherungsexperten fiel, doch sie war zu ungeduldig, um auf den Bericht des Pathologen zu warten. Sie musste erfahren, ob DB16, dem Mädchen mit dem tizianroten Haar, irgendwelche Verletzungen zugefügt worden waren.

				Bacon zog die Augenbrauen hoch und lehnte sich auf seinem abgewetzten Bürostuhl zurück, als säße er auf einem Thron. »Aber, aber, wollen Sie dem Metzger bei der Arbeit zuschauen? Mein alter Sergeant sagte immer, das sei nicht sehr unterhaltsam.« Mit nachdenklicher Miene hielt er inne. »Meinetwegen, dieses eine Mal, rein zu Bildungszwecken«, fuhr er fort und deutete mit dem Keks auf sie. »Aber seien Sie ein braves Mädchen und vermasseln Sie es nicht, indem Sie dem Doc auf die Schuhe kotzen.«

				Kershaw grinste breit. »Danke, Sergeant. Ich werde mein Bestes tun. Soll ich Ihnen erzählen, was ich sonst über die Wasserleiche rausgekriegt habe?«

				Er sah auf die Uhr. »Aber beeilen Sie sich, ich habe um zwei einen wichtigen Termin mit einem V-Mann im Drunken Monkey.«

				Ja, ja, schon gut, dachte sie. Wahrscheinlich eher drei Bier und eine zweifelhafte Pastete mit deinen Dino-Kumpeln. Allerdings wurde ihr langsam klar, dass sie von einem alten Hasen wie Bacon eine Menge lernen konnte. Die anderen Detective Sergeants im Revier von Newham waren jünger und im neuen Denken verhaftet. Stets adrett gekleidet und professionell, hätten sie nicht im Traum daran gedacht, im Dienst Alkohol zu trinken. Doch Kershaw erschienen sie eher wie Banker als wie richtige Polizisten. Na und, dann genehmigte sich Bacon in der Mittagspause eben ein paar Gläschen. Schließlich wusste jeder, dass er die beste Aufklärungsquote von allen vorweisen konnte – wahrscheinlich der Grund, warum man ihn nicht schon vor Jahren bei vollen Bezügen aufs Altenteil geschickt hatte.

				»Also, schießen Sie los«, meinte er und pustete in den Dampf, der aus seiner Teetasse aufstieg.

				Kershaw warf einen Blick in ihre Notizen.

				»Weiß, weiblich, schätzungsweise Mitte zwanzig. Hätte überall von hier bis oben in Teddington Lock ins Wasser fallen können. Weder Kleidung noch Schmuck. Aber sie hat eine Tätowierung mit ihrem Namen, Ela, und dem ihres Freundes, Pau-el«, mühte sie sich mit dem fremdartigen Namen ab. »Laut Internet ist das polnisch.«

				»Das spricht man Pa-wel aus«, erwiderte Bacon. »Pawel Janas hat in den Siebzigern für Polen gespielt. Ein guter Linksaußen, wenn ich mich recht erinnere. Ich war damals natürlich noch ein Kind. Irgendwelche Verletzungen?«

				»Die Leiche ist ziemlich übel zugerichtet.«

				»Also gehen Sie von einem Beziehungskrach aus? Der Freund erwürgt oder ersticht sie, oder was die Traditionen seiner Kultur sonst so vorsehen, zieht sie aus, um sämtliche Spuren zu verwischen, schmeißt sie in den frühen Morgenstunden in den Fluss und ertränkt seine Sorgen dann im Wodka?« Das brachte ihm beifälliges Gelächter von den Jungs, ihren Kollegen Browning, Bonnick und Ben Crowther, alle Ende zwanzig, ein. Auch Toby, ein Polizist in Zivil und schon im mittleren Alter, saß an seinem Schreibtisch.

				»So ähnlich, Sergeant.«

				»Hmmm. Tja, ich wäre nicht zu optimistisch, unter diesen Umständen den Täter zu finden. Allerdings ist die Tatsache, dass das Opfer den Namen des Hauptverdächtigen in den Hintern eintätowiert hat, ein gewaltiger Vorteil.« Wieder Gelächter aus dem Publikum. Kershaw konnte Bonnicks Computerbildschirm zwar nur von hinten sehen, wäre aber beim Anblick seiner glasigen Augen und des leicht geöffneten Mundes jede Wette darauf eingegangen, dass er sich auf YouTube die besten Tore von Arsenal anschaute.

				»Wenn der Doc sagt, dass es ein Mord ist, bin ich der Erste, der Ihnen gratuliert«, sprach Bacon weiter. »Und warum, DC Kershaw?«

				Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. »Äh, weil es das schwerste aller Verbrechen ist?«

				Browning stieß ein kehliges Ta-tä aus – Sie haben verloren. Darauf folgte wieder Gelächter, nur Ben Crowther warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. Ben war der einzige DC im Revier, der auch die Universität besucht hatte, und sie verstand sich sehr gut mit ihm. Wenn die Jungs in den Pub gingen, war es normalerweise er, der sie fragte, ob sie mitkommen wolle.

				»Und warum mögen wir Mord, DC Browning?«, fragte Bacon.

				»Aus zwei Gründen, Sergeant«, antwortete er in diesem aufgedrehten Machoton, der Kershaw so auf die Nerven fiel. »Erstens, der Fall geht an die Mordkommission, und die Leiche bleibt bei uns, weshalb wir die Punkte kriegen, wenn der Fall aufgeklärt wird. Und zweitens bedeutet ein Mord Überstunden.«

				»Und was sind Überstunden, Browning?«

				»Die einzige Vergünstigung, die ein hart arbeitender Detective heutzutage noch bekommt.«

				»Ge-nau«, erwiderte Bacon.

				Kershaw zwang sich zu einem Grinsen. War Bacon deshalb netter zu Browning, weil er ein Mann war oder weil er sich, wie er selbst, hochgearbeitet hatte, anstatt wegen des Hochschulabschlusses gleich in den gehobeneren Dienst einzusteigen?

				»Besteht vielleicht eine Chance, bei der Wasserleiche einen DNA-Test durchführen zu lassen, Sergeant?«, erkundigte sie sich. »Möglicherweise ist sie ja in der Datenbank.«

				Bacon betrachtete sein angebissenes Hobnob.

				»Warten Sie erst einmal ab, was die Autopsie ergibt. Die Sache kostet uns ohnehin schon drei Riesen. Die hohen Herren in der Buchhaltung wollen, dass ich spare. Und kontaktieren Sie die Vermisstenabteilung. Die werden Fotos, zahnärztliche Unterlagen und so weiter brauchen. Sie kennen das ja.«

				Während Kershaw in ihrem Adressregister nach der E-Mail der Vermisstenabteilung suchte, überlegte sie, aus welchem Grund sie sich wünschte, dass der Tod von DB16 als Mord eingestuft wurde. Erstens würde es sich gut in ihrem Lebenslauf machen, und zweitens würde man sie vielleicht bis zur Aufklärung des Falls der Mordkommission zuteilen – eine wunderschöne lange Pause von den Schwachköpfen hier.

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				Auf eines hatte Pani Tosik bestanden: Wenn Janusz Weronika aufgespürt hatte, solle er nicht persönlich Verbindung zu dem Mädchen aufnehmen, sondern seiner Auftraggeberin nur die Adresse nennen. Die alte Dame hatte beschlossen, dass es die beste Strategie sei, dem Mädchen den »herzzerreißenden« Brief weiterzuleiten, den ihre Mama ihr geschrieben hatte und in dem sie sie anflehte, ins Restaurant zurückzukehren. Allerdings hatte Janusz nur einen lausigen Anhaltspunkt: einen Aufkleber auf der Rückseite von Weronikas Foto, auf dem der Name eines Fotografen in Leytonstone, einige Kilometer östlich von Stratford, stand.

				Janusz fuhr mit der U-Bahn Northern Line von Angel, der Haltestelle in der Nähe seiner Wohnung, nach Süden zur Station Bank, wo er in die Central Line Richtung Osten umstieg. Er hasste die U-Bahn und weigerte sich, sie während der Hauptverkehrszeit zu benutzen. Wenn auf dem Bahnsteig Gedränge herrschte, nahm er sofort wieder die Rolltreppe aufwärts. Doch heute stand er zu sehr unter Zeitdruck für die Bus-Safari von Islington nach Leytonstone, die zweimal Umsteigen nötig machte.

				In dem halb vollen Waggon traf sein Blick den eines kleinen, acht oder neun Jahre alten Mädchens, das ihm mit seiner Mutter gegenübersaß. Janusz schielte und schnitt eine scheußliche Grimasse, womit er Bobek in diesem Alter immer zum Lachen gebracht hatte. Sie grinste. Im nächsten Moment aber bemerkte er die Wörter, die in Paillettenschrift auf der flachen, in ein rosafarbenes T-Shirt verpackten Brust der Kleinen prangten: PORNOSTAR VON MORGEN. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als hätte jemand einen Vorhang heruntergelassen.

				Als die Frau und das Mädchen an der nächsten Haltestelle ausstiegen, winkte ihm die Kleine schüchtern zum Abschied zu, während die Mutter ihn mit einem argwöhnischen Blick bedachte. Du hast vielleicht Nerven!, sagte er sich. Erst ziehst du deine kleine Tochter an wie eine Nutte in Ausbildung, und dann tust du, als wäre ich ein Pädophiler.

				Noch immer mit finsterer Miene trat er in Leytonstone aus dem warmen U-Bahnhof und steuerte auf die Hauptstraße zu. Ein heftiger Wind wickelte ihm den Trenchcoat um die Beine.

				Leytonstone erinnerte ihn an Highbury, wie es bei seiner Ankunft in London ausgesehen hatte. Die Auslagen der Lebensmittelläden strotzten vor eigenartigen ausländischen Gemüsesorten, wie er sie sonst nur aus Currys kannte, und dunkelhäutige, in Mäntel eingemummelte Männer saßen debattierend in Straßencafés vor ihrem Kaffee. Als Janusz auf die Straße auswich, um einem jungen Paar mit Kinderwagen Platz zu machen, bedankten sich die beiden in gebrochenem Englisch, wobei ihr Singsangton sie als polnische Landsleute auswies. Er ertappte sich dabei, dass er die belebten Straßen nach Weronikas hohen Wangenknochen absuchte.

				Die Fotos im Schaufenster von Parry’s zeigten die üblichen Verdächtigen – Brautpaare, Möchtegernmodels und übergewichtige Kinder. Allerdings kam Janusz bei näherer Betrachtung zu dem Schluss, dass die Aufnahmen das gewisse Etwas hatten. Drinnen saß ein junger Strebertyp hinter der Theke und las Photographer’s Weekly.

				Janusz hatte beschlossen, dass es das Beste war, den dummen Polak zu spielen, der gerade mit dem Flieger aus Lodsch gekommen war. Also lächelte und nickte er viel, um das Eis zu brechen, und zeigte dem Mann dann das Foto. »Haben Sie dieses Foto gemacht …?«

				Der Mann biss an, und als er die Aufnahme betrachtete, zeigte sich professioneller Stolz auf seinem Gesicht.

				»Ja, ich erinnere mich – sie war ein sehr schönes Mädchen.«

				Janusz tippte sich an die Brust. »Meine Schwester«, sagte er mit einem bescheidenen Lächeln.

				»Aha«, erwiderte der Mann und senkte den Blick. Er gab Janusz das Foto zurück, als habe er es plötzlich eilig, es loszuwerden.

				Janusz tat, als habe er es nicht bemerkt. »Sie war mit ihrem Freund hier«, fuhr er fort – ein Schuss ins Blaue, der mit einem Nicken belohnt wurde. »Der Mann ist mein guter Freund«, erklärte er. Allmählich tat ihm vom vielen Grinsen der Kiefer weh. »Heute muss er arbeiten, aber er hat mich gebeten herzukommen, weil er mehr Fotos für ihre Mappe braucht.«

				»Ihre Sed-Karte«, korrigierte der Mann erleichtert. »Ja, ich habe die Fotos vor zwei oder drei Wochen gemacht.« Er begann, in einer Aktenschale zu blättern, die hinter der Theke stand.

				Bitte frag mich nicht, wie er heißt, schickte Janusz ein Stoßgebet zum Himmel.

				»Wie war noch mal der Name …?«

				Kurwa.

				»Ach, da haben wir’s ja. Pawel Adamski, ja?« Seine Aussprache verriet, dass er polnische Kundschaft gewohnt war. Er breitete einige Schwarzweißaufnahmen wie ein Kartenspiel auf der Theke aus und musterte sie stirnrunzelnd, bevor er eine auswählte und umdrehte, damit Janusz sie sich ansehen konnte.

				»Ich finde, das ist das Beste«, verkündete er.

				Es war ein beeindruckendes Bild. Weronika war von oben aufgenommen und lag mit halb geschlossenen Augen und leicht geöffneten Lippen auf dem Rücken. Unter dem weißen Laken, das sie von den Füßen bis zur Brust bedeckte, war sie nackt. Die Beleuchtung war so eingestellt, dass sie die hauchfeinen Weißnuancen der Szene einfing – ihr kreidebleiches Gesicht, die marmorfarbenen Arme, den elfenbeinernen Schimmer der Seide, der ins Graue überging, wo der Stoff Falten warf. Ihre Hände lagen locker übereinander auf dem Bauch. Es fehlte nur noch der Blumenstrauß, um das Bild einer jungfräulichen Braut abzurunden. Oder einer Toten, dachte Janusz.

				Er sah die restlichen Fotos durch, konnte jedoch nichts entdecken, was erklärt hätte, warum der Fotograf vorhin so nervös geworden war.

				»Sie sind gut«, meinte er. Dann beugte er sich zu dem Mann hinüber und versuchte es aufs Geratewohl. »Aber ich glaube, er meinte die anderen«, raunte er. »Wie nennt man das? Die Sachen für Seite 3?«

				Nach kurzem Zögern drehte er sich um und öffnete einen Aktenschrank.

				»Da hat Ihr Freund Regie geführt«, meinte er abwehrend und schob die Mappe mit spitzen Fingern über die Theke. »Ich habe mich bloß um die Beleuchtung gekümmert.«

				In der Mappe befand sich ein Kontaktabzug mit einigen Dutzend Aufnahmen, diesmal in Farbe.

				Nur mit einem schwarzen Stringtanga bekleidet, warf Weronika sich in einige nicht sehr phantasievolle Softpornoposen – sie reckte den Po, drückte die kleinen Brüste zusammen oder lag mit gespreizten Beinen da. Nicht sehr künstlerisch, dachte Janusz. Kein Wunder, dass der Fotograf in Panik geraten war, als Janusz sich als Weronikas Bruder vorgestellt hatte. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, dass ihm jetzt eine Abreibung drohte.

				Die Bilder deprimierten ihn und stießen ihm gleichzeitig sauer auf. Die amateurhaft obszönen Posen passten nicht zu den unschuldig geschürzten Lippen des Mädchens. Außerdem wirkten ihre Augen glasig, als sei sie betrunken – oder stünde unter Drogen. In diesem Moment kam er zu dem Schluss, dass er sein Versprechen nicht halten konnte, Pani Tosik einfach nur die Adresse weiterzugeben. Wenn er Weronika fand, würde er sein Bestes tun, das Mädchen zu überreden, diesen Mistkerl in die Wüste zu schicken. Und dann würde er Pawel Adamski eine kurze, aber schmerzhafte Lektion zum Thema Verhalten gegenüber Damen erteilen.

				Janusz tippte auf den Kontaktabzug. »Könnten Sie ihm die Abzüge mit der Post schicken?«, fragte er den Mann.

				Der Mann warf einen Blick auf den Deckel der Mappe. »Klar, aber dazu brauche ich eine Adresse. Er hat keine hinterlassen. Auch keine Telefonnummer.«

				Das war ein Schlag. Nachdem Janusz versprochen hatte, die Adresse seines Freundes telefonisch durchzugeben, ging er. Zumindest hatte er jetzt einen Namen.

			

		

	
		
			
				

				SECHS

				Die Rechtsmedizin von Wapping war in einem gedrungenen Gebäude aus grauem Backstein untergebracht, um das eine hohe Mauer verlief, sodass das Ganze eher wie ein Fabrikgelände als wie eine medizinische Einrichtung wirkte, dachte Kershaw, während sie auf die zerbeulte Gegensprechanlage neben dem großen doppelflügeligen Stahltor drückte.

				Kurz darauf half ihr eine Pathologieassistentin mit schwarz gefärbter Igelfrisur und Augenbrauenpiercing in einen blauen Baumwollkittel, wie Chirurgen sie bei Operationen trugen.

				»Ihr erstes Mal?«, erkundigte sie sich sachlich.

				Kershaw nickte. »Aber ich bin nicht zimperlich«, fügte sie hinzu, bevor ihr klar wurde, dass ihr Tonfall übertrieben nachdrücklich gewesen war.

				Das Gruftiemädchen ging nicht weiter darauf ein. »Falls Ihnen komisch wird, sagen Sie Bescheid, bevor Sie uns noch umfallen, in Ordnung?« Sie wartete, bis Kershaw blaue Überschuhe aus Plastik angezogen hatte, und marschierte dann voran, einen gefliesten Korridor entlang in den Autopsiesaal.

				Kershaw hatte Szenen wie diese schon unzählige Male im Fernsehen gesehen – der niedrige, gekachelte Raum, die nackten Körper auf Edelstahlbahren, einige noch unversehrt, andere bereits seziert. Doch es war ein kleiner Unterschied zu wissen, dass es sich nicht nur um eine kunstvolle Anordnung von Wachspuppen und Kunstblut handelte. Außerdem konnte das Fernsehen einen nicht auf den Geruch vorbereiten – eine abscheuliche Mischung aus gehackter Leber, Körperflüssigkeiten und Bleiche.

				An der ersten Bahre blieb das Gruftiemädchen stehen. »DB16«, verkündete sie. Auf dem flachen Edelstahl lag, mit ausgestreckten Armen und Beinen, das Mädchen mit dem tizianroten Haar – oder das, was von ihr noch übrig war.

				»Ich sage Dr. Waterhouse, dass Sie da sind«, meinte die Assistentin und ließ Kershaw mit der Leiche allein.

				Das Mädchen war vom Schlüsselbein bis zum Schambein aufgeschlitzt. Wo ihre Eingeweide gewesen waren, klaffte eine dunkelrote Höhle. Zwischen ihren Beinen lag ein bläulicher Haufen von Gedärmen, als hätte sie sie gerade geboren. Die Haut mit der gelblichen Fettschicht darunter war von Gliedmaßen und Torso entfernt worden und befand sich nun neben ihr wie eine ausgezogene Jacke. Der Brustkorb war geöffnet, jede Rippe getrennt und zurückgebogen. Durch einen Abfluss unter der Bahre lief Wasser mit einem melodischen Plätschern, das gar nicht hierher passen wollte.

				Das Gute daran war, dachte Kershaw, dass sie nun nicht mehr wie ein Mensch aussah, sondern eher wie der Überrest einer Raubtiermahlzeit in der Serengeti.

				»DC Kershaw, wie ich annehme?«

				Sie wandte den Blick von der Leiche ab und bemerkte einen hochgewachsenen, silberhaarigen Mann, der sich an einem Waschbecken die behandschuhten Hände abspülte. Dann kam er mit einem strahlenden Lächeln auf sie zu.

				»Willkommen, willkommen«, sagte er.

				»Danke, dass ich hier sein darf, Doktor«, erwiderte sie.

				»Keine Ursache«, entgegnete Dr. Waterhouse. »Ich freue mich immer, wenn ein junger Detective sich den Anforderungen einer Autopsie stellt.«

				Nachdem er Kershaw mit einer ausladenden Geste, als verehre er ihr einen Strauß Veilchen, ein Paar Latexhandschuhe überreicht hatte, wies er mit ausgebreiteten Armen auf die Leiche.

				»Unsere Tote«, begann er mit sonorer Stimme, »ist eine weiße Frau, die sich zu Lebzeiten offenbar guter Gesundheit erfreut hat. Es weist nichts auf eine chronische Erkrankung hin.« Er sprach, als habe er einen Raum voller Medizinstudenten vor sich.

				»Wie alt war sie schätzungsweise?«, fragte Kershaw, während sie die Finger in den zweiten Handschuh schob.

				»Das können Sie genauso gut erraten wie ich«, sagte er und neigte den Kopf zur Seite. Als er ihren zweifelnden Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Ich fürchte, von innen ist es auch nicht leichter, das Alter eines Menschen zu schätzen, als von außen.«

				Als Kershaw Dr. Waterhouse über die Schulter sah, stellte sie fest, dass das Gruftiemädchen an der nächsten Bahre stand. Mit einer riesigen gebogenen Nadel nähte sie den Brustkorb eines dicken Mannes mit tätowiertem Bizeps zu. Seine Gesichtsfarbe war so gesund, dass Kershaw fast erwartete, dass er sich jeden Moment aufsetzen und ihr die Nadel aus der Hand reißen würde.

				»Sie war eindeutig im gebärfähigen Alter«, sagte Waterhouse. Er hielt inne. »Ich habe einen Fötus in utero gefunden, der nach meinen Berechnungen darauf hinweist, dass die Dame zum Todeszeitpunkt im späten ersten Drittel einer Schwangerschaft war.«

				Kershaws Augenbrauen fuhren nach oben. Wenn der Freund des Mädchens keine Lust gehabt hatte, Daddy zu werden, hätte die Schwangerschaft Anlass eines Streits mit tödlichem Ausgang sein können. Sie holte Notizblock und Stift aus der Kitteltasche. »Wie viele Wochen sind das, Doktor?«

				»Nach dem Fötus zu urteilen, etwa neun bis zwölf«, erwiderte Waterhouse nachdenklich. »Möchten Sie ihn vielleicht sehen?«

				»Nein, schon in Ordnung, danke«, antwortete Kershaw mit einem verlegenen Lächeln. »Haben Sie etwas Verdächtiges festgestellt? Anzeichen von Gewalt?«

				Waterhouse musterte sie schmunzelnd über den Rand seiner Lesebrille hinweg und hob einen Finger. Geduld. »Da die Leiche aus dem Fluss geborgen wurde, wollen wir zuerst Ertrinken als mögliche Todesursache in Betracht ziehen«, meinte er im Tonfall eines Menschen, der ein Picknick am Ufer vorschlägt, und schlenderte, die Hände auf dem Rücken verschränkt, neben der Bahre auf und ab.

				Kershaw musste ein Aufstöhnen unterdrücken – offenbar würde sie sich nicht vor einer ausführlichen Vorlesung drücken können. Im nächsten Moment traf sich ihr Blick mit dem der Gruftieassistentin. Die leicht hochgezogene Augenbraue des Mädchens verriet alles – ja, er war immer so.

				»Und mit welchen Hinweisen rechnen wir bei der Obduktion, wenn Tod durch Ertrinken vorliegt, Detective?«, sprach Waterhouse weiter.

				»Wasser in der Lunge?«, erwiderte Kershaw. Sie verkniff sich den gelangweilt-sarkastischen Unterton. Wenn das so weiterging, würde sie den Rest des Tages hier verbringen.

				»Aber woher wissen wir, ob das Wasser vor oder nach dem Tod in die Lunge eingedrungen ist?«

				Er blieb stehen und sah Kershaw an, die die Achseln zuckte.

				»Es wird Sie überraschen zu hören, dass wir derzeit noch keine Möglichkeit haben, die Reihenfolge der Ereignisse zu bestimmen«, verkündete Waterhouse, als habe er diesen ungewöhnlichen Sachverhalt soeben selbst entdeckt. »Wenn wir annehmen, dass unsere tote Dame sechs oder vielleicht sogar sieben Tage lang im Wasser gelegen hat, ist es durchaus im Bereich des Möglichen, dass die gewaltigen Mengen Flusswasser, Seetang und Sand, die ich in Lunge und Magen gefunden habe, erst nach ihrem Tod dorthin geraten sind.«

				»Und wie finden wir dann heraus, ob sie ertrunken ist oder nicht?«

				»Nun, wir könnten alle möglichen Analysen durchführen, um in Erfahrung zu bringen, ob Diatome – das ist eine Art von Flussalgen – in ihre Organe eingedrungen sind.« Er verzog zweifelnd das Gesicht. »Doch da auch das keine eindeutigen Ergebnisse bringt, halte ich es für eine leichtfertige Verschwendung von Steuergeldern.«

				Man konnte nicht feststellen, ob jemand ertrunken war? Also waren die Fernsehserien, in denen ein genialer Pathologe ganz allein einen verzwickten Fall aufklärte, an dem sich die Polizei die Zähne ausgebissen hatte, nichts als Mist, dachte Kershaw. Sie stellte fest, dass Waterhouse sie abwartend ansah, als rechne er mit einer Antwort.

				»Also … wenn man Tod durch Ertrinken nicht einwandfrei nachweisen kann«, meinte sie, »ist die einzige Chance, alles andere auszuschließen, richtig?«

				»Sehr gut, Detective«, sagte Waterhouse mit einem beifälligen Nicken.

				»Dennoch muss ich Ihnen mitteilen, dass nichts darauf hindeutet, etwas könnte nicht mit rechten Dingen zugegangen sein. Die Verletzungen an der Leiche sind alle entstanden, als sie bereits tot war.«

				Kershaw fühlte sich wie nach einer Ohrfeige. Offenbar war das Mädchen gerade vom Mordopfer zur gewöhnlichen Selbstmörderin heruntergestuft worden.

				»Sind Sie sicher?«, hakte sie nach.

				»Die subkutane Sektion hat keine Blutergüsse oder ähnlichen Verletzungen ergeben.« Waterhouse wies mit der Hand auf die ausgebreitete Leiche. »Ich konnte auch keinen Hinweis auf die stecknadelkopfgroßen Einblutungen in den Schleimhäuten entdecken, die auf Erdrosseln hinweisen würden.«

				Er winkte sie zu einem tiefen Edelstahlbecken hinüber und griff mit einer behandschuhten Hand in eine Masse, die wie Aas aussah und auf einem großen Schneidebrett aus Plastik lag.

				»Hier hätten wir es, das Zungenbein der Dame.« Er schwenkte ein Paar winzige knochige Hörner, an denen noch ein wenig Gewebe haftete. Kershaw fühlte sich ein wenig an das Gabelbein eines Hühnchens erinnert. »Wenn jemand erdrosselt wird, bricht in den meisten Fällen das Zungenbein. Doch der kleine Kerl hier ist unversehrt.« Wie ein Zauberkünstler drückte er mit den Daumen in die Schnittstelle der Hörner, bis sie brachen. »Voilà!«

				Kershaw musste eine Grimasse unterdrücken. »Also wurde sie Ihrer Ansicht nach weder erstochen noch erwürgt oder erstickt«, sagte sie. Der Stift schwebte über dem Notizbuch.

				»Richtig.«

				»Und wie ist sie dann gestorben?«

				»Nun, die kreideartigen Rückstände, die ich im Magen sichergestellt habe, lassen vermuten, dass sie wenige Stunden vor ihrem Tod Drogen konsumiert hat«, erwiderte Waterhouse.

				»Selbstmord?« Kershaw versuchte nicht, die Enttäuschung in ihrem Tonfall zu verbergen.

				»Ich fürchte, die Aufklärung der Absicht muss ich Ihnen überlassen, Detective«, erwiderte er und klopfte mit den Fingern auf das Schneidebrett. »Doch ich würde die Vermutung wagen, dass es sich nicht um Paracetamol aus der Apotheke handelt.«

				Mit der Miene eines Mannes, der versucht, ein Paar zusammenpassender Socken zu finden, wühlte er in dem Eingeweidehaufen herum, bis er auf einen glänzenden, braunen, etwa faustgroßen Lappen stieß, den er vor sie hinlegte.

				»Niere?«, fragte sie. Einfach ekelhaft – die hatte sie sich schon als Kind zu essen geweigert, was auch weiterhin galt.

				»Richtig!«, antwortete Waterhouse und breitete das Organ auf dem Brett aus. »Stochern Sie ein wenig darin herum und sagen Sie mir, was Sie sehen.«

				Kershaw nahm das angebotene Skalpell und schnitt einige Male ins Gewebe ein. Wonach sollte sie suchen? Doch dann, als sie sich weiter vorbeugte, entdeckte sie etwas – einige magentarote, leuchtende Punkte auf der rosig-bräunlichen Oberfläche.

				»Diese Tupfen?«, fragte sie. »Sind die normal?«

				»Nein, Detective, das sind sie nicht.«

				Waterhouse nahm die Niere und drehte sie im Licht hin und her. »Diese Petechien – Einblutungen – weisen auf ein akutes Nierenversagen hin.«

				Stirnrunzelnd betrachtete Kershaw die Ansammlung von Punkten. »Was könnte die Ursache sein?«, fragte sie.

				»Da gibt es einige.« Er schürzte die Lippen. »Doch ganz spontan würde ich auf Rhabdamyolyse tippen.« Er schmunzelte, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. »Eine Beschädigung des Muskelgewebes setzt ein Protein namens Myoglobin in den Blutkreislauf frei, was letztlich zu Nierenversagen führen kann.«

				»Ein Muskelschaden?«

				»Ja, Rhabdamyolyse tritt zum Beispiel häufig bei schweren Quetschungen auf.« Er hielt inne und neigte den Kopf. »Allerdings denke ich, dass chemische Ursachen hier am ehesten in Frage kommen. Eine durch Drogen ausgelöste Überhitzung könnte ihre Körpertemperatur so erhöht haben, dass das Gewebe buchstäblich verkocht ist.«

				Kershaw erinnerte sich an einen Zeitungsartikel am schwarzen Brett der Universität. Es ging um einen Studenten, der zu viel Ecstasy eingeworfen hatte und an Überhitzung gestorben war. Die »Ausgeflippten«, also die mit Tonnen von Metall im Gesicht, waren normalerweise hackedicht von dem Zeug. Selbst einige Kriminalistikstudenten testeten den Stoff. Sie selbst hatte es nie versucht. Ein paar Drinks waren ja in Ordnung, aber bei der Vorstellung, die Kontrolle über ihren Verstand zu verlieren, gruselte ihr.

				»Glauben Sie, sie hat zu viel Ecstasy erwischt?«, fragte sie.

				»Ich würde nicht im Traum daran denken, voreilige Schlussfolgerungen zu ziehen«, entgegnete Waterhouse. »Doch es ist möglich, dass sie an Nierenversagen, ausgelöst durch eine Überdosis MDMA, gestorben ist, ja.«

				Kershaw versuchte, sich die Szene vorzustellen. Wie war die junge Frau nackt in der Themse geendet? Vielleicht nach einem Zug durch die Gemeinde mit ihrem Freund. Sie waren schlafen gegangen, und er war dann neben einer Toten aufgewacht. Falls er ihr die Drogen gegeben oder verkauft hatte, hätte er leicht in Panik geraten und sie in den Fluss werfen können.

				»Wie hat sich die Überdosis für sie angefühlt?«

				»Der massive Serotoninansturm im Gehirn hat sicher zu einem Zusammenbruch der Temperaturregelung des Körpers geführt, so wie bei einem Brand, der unkontrolliert durchs Haus tobt.« Waterhouse fing an, die Organe des Mädchens im Spülbecken in einem blauen Plastikbeutel zu verstauen. »Wenn die Körpertemperatur neununddreißig Grad überschreitet, kommt es zu Nervenschäden. Bei vierzig Grad leidet man vermutlich an Krämpfen, gefolgt von einem Koma. Und bei einundvierzig Grad fangen die Organe an, ihren Dienst zu versagen.«

				Er reichte den Beutel der Gruftieassistentin, die ihn wortlos entgegennahm.

				»Eine elende Art zu sterben«, sagte Kershaw. »Sie war doch sicher nicht mehr in der Lage, zur Themse zu gehen und zu springen, oder?«

				Waterhouse neigte den Kopf zur Seite. »Das hängt davon ab, in welchem Stadium der Überdosis sie es getan hat – vorausgesetzt, es ist wirklich so gewesen.«

				Er fing an, sich die Hände zu waschen. Kershaw sah, dass das Gruftiemädchen hinter ihm die volle Tüte in die Bauchhöhle des toten Mädchens legte und sie hin und her schob, damit sie passte.

				Waterhouse zog die Handschuhe aus und schaute auf die Uhr. »Ich fürchte, ich muss Sie verlassen. Ich habe eine Gerichtsverhandlung im Old Bailey.«

				Kershaw schlug vor, ihn zur U-Bahn zu begleiten. Fünf Minuten später kam er, in einem Tweedsakko und mit einem Aktenkoffer in der Hand, aus der Garderobe.

				Mit einer eleganten Geste hielt er ihr die Tür auf. »Also glauben Sie, dass wir es nur mit zu vielen Ecstasy-Tabletten zu tun haben?«, fragte sie, als sie draußen in der kalten Luft standen.

				»Nicht unbedingt«, erwiderte er. »Letzten Monat war ich auf einem Kongress in Berlin und habe dort einen sehr interessanten Toxikologen kennengelernt. Er hat mir erzählt, dass Todesfälle wie dieser in Europa seit einiger Zeit massenhaft auftreten.«

				Inzwischen gingen sie den Bürgersteig entlang. Als Waterhouse bemerkte, dass Kershaw mit seinen langen Schritten nicht mithalten konnte, wurde er langsamer.

				»Die toxikologische Untersuchung ergab, dass die Opfer alle gefälschtes Ecstasy konsumiert hatten, eine Substanz mit dem Namen Paramethoxyamphetamin.« Er bedachte sie mit einem spitzbübischen Blick. »Sie werden sich freuen zu hören, dass es allgemein als PMA bezeichnet wird.«

				Kershaw wünschte, sie hätte sich Notizen machen können. Wie sollte sie sich das alles bloß merken? »Ist die Wirkung dieselbe wie bei Ecstasy?«

				»Ähnlich, allerdings ist das Zeug viel gefährlicher. Der Kollege hat mir erzählt, vor kurzem seien drei junge Frauen in einer einzigen Nacht daran gestorben.«

				Kershaw zog die Augenbrauen hoch. Wenn das Mädchen sich als Opfer eines Drogenrings entpuppte, konnte es noch immer ein wichtiger Fall werden.

				Waterhouse eilte über die Straße, geriet beinahe mit einem heranrasenden Lastwagen in Konflikt und winkte nur lässig, als der Fahrer zornig auf die Hupe drückte. Kershaw lief ihm nach.

				»Warum nehmen die Leute dann PMA, wenn es so gefährlich ist?«, keuchte sie.

				»Häufig tun sie es, ohne es zu wissen«, entgegnete Waterhouse. »Anscheinend geben die Dealer es einfach als Ecstasy aus. Außerdem dauert es länger, bis die Wirkung einsetzt, obwohl es viel toxischer ist.« Er schüttelte den Kopf. »Und deshalb schluckt der bedauernswerte Konsument oft noch weitere Tabletten, in dem Glauben, dass er ein schwächeres Produkt gekauft hat.«

				Kershaw sah, dass sie nur noch wenige Meter vom Eingang des U-Bahnhofs trennten, und dabei hatte sie noch so viele Fragen.

				»Aber die Todesfälle wegen PMA haben sich doch alle in Europa ereignet«, sagte sie. »Was hat das mit DB16 zu tun?«

				»In Ihrer E-Mail haben Sie erwähnt, die Dame könnte Polin sein«, antwortete Waterhouse, als wäre die Sache damit klar.

				Kershaw betrachtete ihn zweifelnd. »Ich verstehe den Zusammenhang nicht.«

				»Habe ich das nicht erwähnt?«, gab er zurück und drehte sich zu ihr um. »Die drei Mädchen, die in einer einzigen Nacht gestorben sind, haben in Polen gelebt. In Danzig, wenn ich mich recht entsinne.«

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN

				Janusz reckte das Kinn und fuhr mit dem Rasierer von der Kehle bis zum Kiefer. Ihm gefiel das Scharren der Klinge. Als er sie unter dem Wasserhahn ausspülte, spürte er ein Prickeln im Nacken, das ihm verriet, dass er beobachtet wurde.

				Er drehte sich um und stellte fest, dass es Copernicus war, der große graue Tigerkater, der ihn vor fast zehn Jahren adoptiert hatte und nun in der Badezimmertür stand. Obwohl der Blick des Katers gleichmütig wirkte, war die Botschaft unmissverständlich.

				»Schon gut, Copetka. Ich weiß, dass das Abendessen im Hotel Kiszka heute ein bisschen spät dran ist«, sagte Janusz und wusch den letzten Rest Rasierschaum weg. Der Kater machte mit einer anmutigen Bewegung kehrt und marschierte zum Küchenschrank.

				Nachdem Janusz ihn gefüttert hatte, öffnete er das Küchenfenster, um ihn auf die Feuerleiter hinauszulassen, und blickte ihm nach, während er die sechs Stockwerke hinuntertrottete. In der zunehmenden Dämmerung konnte er unter den Platanen, die die Highbury Fields säumten, die ersten Osterglocken erkennen.

				Inzwischen war das hier eines der besten Wohnviertel im Norden Londons. Doch damals, Anfang der Achtziger, als die erste polnische Auswanderungswelle Janusz an die Küste von Islington gespült hatte, konnten die Einheimischen – kleine Angestellte und Facharbeiter – gar nicht schnell genug von hier wegziehen. An ihrer Stelle kamen Iren, Polen, Schwarze und einige schräge Vögel, die sich vom Ruf des Viertels als Hochburg der Kriminalität nicht abschrecken ließen. Anfangs war die Wohnung nichts weiter als ein billiger Schlafplatz gewesen, dessen Miete er sich mit Kollegen von der Baustelle teilte. Außerdem hatte ihm die Aussicht schon immer gefallen.

				Als sein jüdischer Vermieter beschlossen hatte, seine Zelte abzubrechen und sich ins Gelobte Land aufzumachen, hatte Janusz genug Eigenkapital angespart und nahm einen Kredit auf, um die Wohnung zu kaufen. Inzwischen hatte er nur noch ein Problem, nämlich die schiefen Blicke seiner neuen Nachbarn, alles Banker und Werbeleute, die es offenbar nicht fassen konnten, dass sie in einem Haus mit schicken Eigentumswohnungen in Highbury mit einem polnischen Einwanderer Tür an Tür wohnten. Tja, ihr Pech, dachte er. Er war zuerst hier gewesen.

				Janusz ging zum Kühlschrank, um sich zu vergewissern, dass er alles fürs Abendessen dahatte. Kasia würde in einer knappen Stunde kommen. Mit dem Aussehen des Rindfleisches, ein dunkelrotes, marmoriertes, dickes Steak zum Schmoren, für das er auf dem Bauernmarkt in Islington einen Mondpreis bezahlt hatte, war er zufrieden. Bei Fleisch lohnte es sich einfach, ein oder zwei Pfund mehr auszugeben.

				Er kippte das große Panoramafenster im Wohnzimmer, um den Geruch nach abgestandenem Zigarettenqualm zu vertreiben, und nahm ein schmutziges Glas und einen Stapel Broschüren vom Marmorsims des Kamins. Aber im nächsten Moment legte er die Sachen mit einem Schmunzeln zurück: Kasia würde später sicher gern hier aufräumen.

				Anfangs versprach der Abend, recht angenehm zu werden.

				Ja, er und Kasia waren anfangs ein wenig schüchtern, und die Umarmung an der Tür fiel leicht verlegen aus. Aber da es sich um ihre erste Verabredung handelte, seit sie vor zwei Wochen miteinander geschlafen hatten, war es nicht anders zu erwarten. Jene Nacht vor vierzehn Tagen war der Höhepunkt der wochenlangen heimlichen Treffen bei Kaffee und Kuchen gewesen, wenn Kasia eine kurze Arbeitspause hatte einlegen können – Begegnungen, so aufreizend wohlanständig, als hätten zwei polnische Großmütter die Anstandsdamen gespielt. Es war wieder einmal typisch, dachte Janusz, dass er ausgerechnet an die einzige sittsame Stripperin der Weltgeschichte hatte geraten müssen.

				Während Kasia das Wohnzimmer aufräumte und über die Unordnung schimpfte, schnitt er das Fleisch in drei Zentimeter dicke Stücke und fing an, Zwiebeln und Knoblauch zu hacken.

				Nach einer Weile kam sie in die Küche, lehnte sich an die Arbeitsplatte, zündete sich eine Zigarette an und sah zu, wie er das Fleisch anbriet. »Ich habe noch nie einen polnischen Mann beim Kochen erlebt – nicht einmal ein Ei!«, verkündete sie, als er eine rote Paprikaschote zerteilte. Er zuckte die Achseln. »Ich finde das wunderbar«, fügte sie hinzu. »Ich bin in der Küche eine katastrofa. Und wie soll ich außerdem damit kochen?« Sie zeigte ihm ihre gefährlichen Krallen.

				»Das wollte ich dich schon immer mal fragen: Warum lackierst du dir die Nägel eigentlich schwarz?«, erkundigte er sich und viertelte die Egerlinge.

				»Damit habe ich angefangen, als ich noch Gruftie war«, erwiderte sie und betrachtete ihre ausgestreckten Hände. »Und dann habe ich es eben so gelassen.« Achselzuckend zog sie an ihrer Zigarette. »Vielleicht, weil es lustig ist, ein bisschen anders zu sein.Wo hast du eigentlich kochen gelernt? Schaust du dir die polnischen Fernsehsendungen an?«

				Er schüttelte den Kopf. »Meine Mama hat es mir von frühester Kindheit an beigebracht.« Mit einem Holzlöffel rührte er Knoblauch und Zwiebeln unter das heiße Öl in der Pfanne, der sofort ein aromatisches Knistern entstieg. »Wenn es in den Läden nichts zu kaufen gab, sind wir mit einem Korb aufs Land gefahren und haben etwas Leckeres für Tatas Abendessen gesucht. Im Sommer gab es wilden Spargel oder Preiselbeeren, aus denen wir Marmelade machten …«

				Kasia lächelte, als sie seinen nostalgischen Tonfall hörte. Janusz’ Kindheit mit den Besuchen bei seiner Großmutter, die in einem verfallenen Bauernhaus am Stadtrand von Danzig lebte, war eine Million Kilometer von ihren tristen Erinnerungen an ein von den Sowjets erbautes Hochhauslabyrinth in der Industriestadt Rzewow entfernt. Sie liebte die Geschichten aus seinen Kindertagen, die vom Einsammeln warmer Eier im Hühnerstall und dem Klettern auf die hohen Apfelbäume im Obsthain handelten. Das Seltsame war, dass sie davon stets Heimweh bekam, obwohl sich seine Erinnerungen so von ihren unterschieden.

				Sie schnippte die Asche von ihrer Zigarette und schaute aus dem Küchenfenster. »Woher wusste deine Mama, was giftig ist und was nicht?«

				»Sie kam aus einer Bauernfamilie und war ein richtiges Mädchen vom Land. Sie konnte sogar Birkenwein machen. Im Frühling schneidet man die Rinde ein« – er machte mit dem Kochlöffel den Längsschnitt vor – »und zapft ein paar Liter Saft ab. Aber man muss vorsichtig sein: Wenn die Verletzung zu groß ist, stirbt der Baum.«

				Er goss einen Krug voll Wasser über Fleisch und Gemüse und fuhr, über die Schulter gewandt, fort: »Im Oktober und November fahre ich mit der U-Bahn nach Epping und gehe zum Pilzesammeln in den Wald. Mit ein wenig Glück findet man boletas – Steinpilze. Wenn du möchtest, nehme ich dich mit und zeige dir, welche essbar sind.«

				Kurz entstand Schweigen, als sie beide dasselbe dachten, ohne es auszusprechen … wenn sie in sechs Monaten noch zusammen waren.

				Er warf ein paar grob gehackte rote Chilis in die Pfanne. Die letzten Zutaten – ein wenig saure Pflaumenmarmelade und eine Tasse Buttermilch – kamen erst ganz zum Schluss.

				Beim Kochen hatte er ihr immer wieder verstohlene Blicke zugeworfen und erleichtert festgestellt, dass der Bluterguss an ihrem Wangenknochen völlig verblasst und auch kein neuer hinzugekommen war. Offenbar hatte seine Warnung bei Steve gewirkt – zumindest vorerst. Laut Kasia hatte Steve ihr außerdem die Geschichte abgekauft, dass Janusz ihr Cousin aus Polen war. Ebenfalls eine Erleichterung, denn er wollte diesem chuj keinen neuen Vorwand liefern, sie zu schlagen.

				Er öffnete den Kühlschrank und holte ein Glas mit cremefarbenem Fett heraus.

				»Was ist das?«, fragte Kasia.

				»Gänseschmalz, um die Kartoffeln zu braten«, erklärte er und gab etwas davon in eine Bratpfanne.

				»Ach, Gänseschmalz ist gesund!«, rief Kasia aus und untersuchte das Glas. »Man nimmt davon ab.« Als sie seinen zweifelnden Augenausdruck bemerkte, fügte sie hinzu: »Das stimmt – ich habe es in einer Zeitschrift gelesen.«

				Kasia mochte einen scharfen Verstand haben, dachte Janusz, aber sie hing wie alle polnischen Frauen verbissen einer ganzen Reihe häufig unsinniger Ernährungsmythen an: eine reichhaltige Mischung aus katholischen Vorschriften, Ammenmärchen aus dem Polen des Mittelalters und dem Mist, den die Hochglanzzeitschriften verbreiteten.

				Janusz hielt das Glas hoch und schlug einen bierernsten Tonfall an: »Führende staatliche Wissenschaftler warnen: Zu viel Gänseschmalz kann zu schwerwiegendem Gewichtsverlust führen. Bitte nur sparsam verwenden.« In gespielter Empörung wollte sie ihm das Glas aus der Hand reißen.

				Doch er fing sie geschickt ab. Seine große Hand umfasste mühelos ihr Handgelenk. »Kannst du heute Nacht bleiben?«, fragte er. Es war das Beste, dieses Thema – und Steves Phantom – gleich zu Anfang aus der Welt zu schaffen, damit es nicht den ganzen Abend überschattete. Sie sah ihn an und nickte. »Ich übernachte bei meiner Schwester.« Grinsend fasste er sie um die Taille und tanzte mit ihr durch die kleine Küche, ohne auf ihre Proteste zu achten.

				Eine halbe Stunde und einige Gläser eines recht trinkbaren, tschechischen Pinot Noir später ließ er sich auf dem großen Ledersofa nieder und beobachtete Kasia, die die hohen Bücherregale zu beiden Seiten des Kamins begutachtete, während Bratkartoffelduft und pfeffriges Eintopfaroma durch die Wohnung wehten. Er fühlte sich so glücklich und entspannt wie – und diese Erkenntnis überkam ihn völlig überraschend – damals mit Iza vor mehr als fünfundzwanzig Jahren.

				Das Bild von ihr in einem Straßencafé am Danziger Hafen stand ihm vor Augen, flackernd wie ein alter Amateurfilm. An der einen Hand, die um eine dampfende Tasse geschlossen war, trug sie einen roten Wollhandschuh. Den anderen Handschuh hatte sie ausgezogen; er rieb ihre nackte Hand, um sie zu wärmen, und lachte darüber, wie eiskalt ihre Finger waren.

				Er zündete sich eine Zigarre an. Zum Teufel mit der Vergangenheit, dachte er.

				»Später kommt im Kabelfernsehen ein Film von Polanski, falls du ihn sehen möchtest.«

				Sein Tonfall war vorsichtig – es war nicht das erste Mal, dass er versuchte, ihr Interesse am Film wieder zum Leben zu erwecken. Denn obwohl Kasia einen erstklassigen Abschluss an einer weltberühmten Filmhochschule in der Tasche hatte, war sie seit Good Fellas nicht mehr im Kino gewesen.

				»Vielleicht«, antwortete sie und zog eine Schulter hoch, bevor sie sich bückte, um einen leeren Briefumschlag unter dem Lehnsessel hervorzuangeln.

				»Es ist Das Messer im Wasser. Der Film, in dem ein Paar einen Segelausflug auf den Seen macht.«

				»Der mit dem psychol?« Sie verzog übertrieben das Gesicht, indem sie die Winkel ihres wunderschönen breiten Mundes nach unten bog. »Zu deprimierend!«

				Oskar hatte, was Kasias Desinteresse an Filmen anging, eine Theorie entwickelt, die vermutlich auf Gosias Mist gewachsen war: Offenbar bereue sie es, dass sie Steve zuliebe ihr Ziel nicht weiterverfolgt habe, Regisseurin zu werden. Nun könne sie es nicht ertragen, an diesen Irrtum erinnert zu werden, und klammere sich deshalb nicht wegen ihres katholischen Glaubens an diese Ehe, sondern weil sie sonst hätte zugeben müssen, dass sie ihre Jugendträume umsonst weggeworfen hatte.

				Janusz war da skeptisch. Für ihn handelte es sich bei der Psychologie um eine Pseudowissenschaft ohne empirische Grundlagen. Doch hin und wieder ertappte er sich trotzdem bei der Frage, ob Oskars These vielleicht ein Körnchen Wahrheit enthielt.

				»Gefällt dir mein neues Kleid?«, fragte sie unvermittelt und stolzierte wie auf dem Laufsteg hin und her.

				Die Frage brachte Janusz in Verlegenheit. Bei ihrer Ankunft hatte er zwar bemerkt, dass sie ein Kleid trug, und nicht wie sonst enge schwarze Jeans und ein T-Shirt. Doch das schwarze, ziemlich lange Etuikleid war wohl eher etwas für eine Frau mit Figurproblemen. Warum versteckte Kasia ihren tollen Körper unter einem Sack?

				Sie spürte sein Zögern. »Es gefällt dir nicht?«

				»Es ist … elegant, Liebling …«, stammelte er, »aber ich finde, du würdest in etwas … Figurbetonterem besser aussehen.«

				Sie wich seinem Blick aus. »Meinst du, eine exotische Tänzerin sollte sich auch anziehen wie eine Hure?«

				Kurwa! Das war gefährliches Terrain und nicht das erste Mal, dass Kasia, was ihren Job betraf, empfindlich reagierte. Janusz war das rätselhaft. Wenn sie nicht strippen wollte, warum tat sie es dann? Und wenn sie es wollte, warum reagierte sie dann so mimosenhaft?

				»Natürlich nicht, Liebling. Außerdem würdest du immer aussehen wie eine Dame, ganz gleich, was du anhast.«

				Sie lächelte beschwichtigt. Als sie näher kam, rümpfte sie wegen des Zigarrenrauchs die Nase. »Das riecht ja wie ein Lagerfeuer«, beschwerte sie sich, bevor sie sich eine Marlboro Light zwischen die Lippen steckte und sich vorbeugte, um sich Feuer geben zu lassen.

				Er nutzte die Gelegenheit, zog sie stattdessen an sich und küsste sie, diesmal richtig. Da sie sich nicht wehrte, warf er sie aufs Sofa, zerrte an ihrem Kleid und strich ihr über die bestrumpften Beine. Leidenschaft loderte zwischen ihnen. Sie hatten noch genug Zeit, sich zu lieben, bevor die Zeitschaltuhr des Küchenherdes piepste, und ihre fest geschlossenen Augen signalisierten grünes Licht.

				Und dann läutete das Telefon.

				Er fluchte lautlos vor sich hin und war einen Moment versucht, den Anrufbeantworter rangehen zu lassen, doch Kasia machte sich los, und er bemerkte ihren argwöhnischen Blick. Sie sollte nicht denken, dass er etwas zu verbergen hatte.

				Auf sein barsches »Cześć?« folgte Schweigen. Dann meldete sich eine schüchterne Frauenstimme: »Pan Kiszka?«

				Es war das dunkelhaarige Mädchen aus Pani Tosiks Restaurant, dem er seine Visitenkarte gegeben hatte. Sie sagte, ihr Name sei Justyna, doch sie nannte keinen Nachnamen. Während er sich für seine schlechten Manieren entschuldigte, behielt er Kasia im Auge. Diese hatte die brennende Zigarette im Aschenbecher liegen gelassen und war in die Küche zurückgekehrt. Er sah, dass sie in dem Rindereintopf rührte, scheinbar ohne auf das Gespräch zu achten. Allerdings verriet ihm etwas an ihrer Kopfhaltung, dass sie jedes Wort belauschte.

				Das Problem war, dass das Mädchen darauf beharrte, ihn noch heute Abend zu sehen. Als er vorschlug, die Sache zu verschieben, klang sie, als würde sie gleich auflegen. Janusz war schon versucht, ihr einen Korb zu geben, doch ihr leicht drängender Tonfall hinderte ihn daran. Außerdem musste er das vermisste Mädchen rasch finden, wenn er verhindern wollte, dass ihm das Geld ausging.

				Dreißig Sekunden später notierte er sich den Namen eines polnischen Clubs in Stratford, wo das Mädchen sich mit ihm treffen wollte.

				Janusz nahm seine Zigarre aus dem Aschenbecher und ging zu Kasia in die Küche. »Hör zu, Liebling«, begann er bemüht lässig. »Es ist etwas dazwischengekommen – ein Auftrag, den ich für jemanden erledigen muss.«

				»Eine Frau?«, entgegnete sie.

				»Nun, ja, der Auftraggeber ist eine Frau, aber eine alte Dame, eine babcia.«

				»Und die Frau am Telefon, ist die auch alt?« Argwohn lag in ihren grünen Augen, und sie wich seinem Blick aus.

				»Tja, nun, die ist jung, aber nur eine Informantin. Die Sache ist, dass sie aus irgendeinem Grund darauf besteht, mich heute Abend zu sehen.«

				Wortlos fing Kasia an, ihre Sachen zusammenzusuchen. Ihre Bewegungen waren merkwürdig ruckartig.

				All seine Hoffnungen für diesen Abend standen am Rande eines Abgrundes. »Pass auf, Kasia«, sagte er und bemerkte zu seinem Ärger, dass seine Stimme flehend klang. »Ich kann hinfahren und gegen zehn oder vielleicht halb elf wieder da sein. Wir können ja ein wenig später zu Abend essen.«

				»Und ich soll hier rumsitzen und fernsehen, während du mit einer anderen Frau einen trinken gehst?« Sie grinste höhnisch. »All die Lügen, die ich Steve erzählen musste. Die Ausreden, damit ich über Nacht bleiben kann. Und jetzt das.«

				Janusz spürte, wie ein unbändiger Zorn in ihm aufstieg.

				»Ich muss arbeiten und Geld verdienen! Du bist nicht meine Ehefrau und hast nicht das Recht, mir Vorschriften zu machen, wen ich treffen darf und wen nicht!« Seine Stimme hallte durch die Wohnung.

				»Schon gut, es geht mich nichts an«, entgegnete sie mit schneidender Stimme. »Warum beklage ich mich, wenn du andere Freundinnen hast? Ich bin ja nur eine dziwka, mit der du schläfst und die sich dafür bezahlen lässt, dass andere Männer sie nackt angaffen.«

				Sprachlos wegen dieses absurden Vorwurfs, schlug er die Hände vors Gesicht.

				»Und, nein, ich bin nicht deine Ehefrau«, fuhr sie fort, »sondern die eines anderen – und deshalb sollte ich nicht hier sein.«

				Er bemühte sich, seiner Stimme einen weichen Klang zu geben. »Hör zu, Kasia. Du bist noch jung und könntest Steve verlassen und ein neues Leben anfangen.« Doch er wusste, dass es zwecklos war. Sie hatten dieses Thema schon so oft durchgekaut.

				Kasia zog den Mantel an. »Du weißt, dass ich das nicht kann, Janek.« Inzwischen klang sie erschöpft.

				Als sie die Wohnungstür öffnete, hielt er sie am Arm fest.

				»Geh nicht einfach so, kotku«, sagte er.

				Sie lächelte den großen Mann, der sie gerade Kätzchen genannt hatte, traurig an, berührte seine Lippen mit dem Finger und war fort.

				Dreißig Sekunden später knallte unten die Eingangstür wie ein Erschießungskommando in der Ferne.

				Fluchend lief Janusz in der Wohnung hin und her und ließ das dramat der letzten Stunde immer wieder Revue passieren. Eine halbe Stunde später verstand er immer noch nicht, was da passiert war: Welches Recht hatte sie, eifersüchtig zu sein, wenn sie doch diejenige war, die mit einem anderen Mann schlief? Dass dieser Mann ihr Ehemann war, erleichterte die Sache nicht gerade. Nein! Dass er sich ausmalen konnte, wie dieser miese Cockney sie vögelte, machte es noch tausendmal schlimmer.

				Mühsam schob er den Gedanken an Kasia beiseite, warf sich aufs Sofa und kippte ein Glas Rotwein mit einem Schluck hinunter. Dann holte er das Foto von Weronika, das mit dem Pelzmantel, aus seiner Brieftasche. Etwas an dem Mädchen, ihre unschuldige Schönheit und, ja, gut, auch dass sie ihn an Iza erinnerte, ging ihm unter die Haut und ließ es ihm umso dringender erscheinen, sie unbedingt zu finden. Naprawdę, es war sogar noch schlimmer, wie ihm zu seiner Verlegenheit klar wurde: Er wollte sie retten.

				Janusz schaltete den Herd aus und kippte die Bratkartoffeln nach kurzem Zögern in den Müll. Wenn sie erst einmal abgekühlt waren, würden sie nie wieder knusprig werden.

				Als Janusz aus der von zwei steinernen Säulen flankierten Vordertür trat, bemerkte er, dass über ihm ein neues Schild mit der Aufschrift »Zu verkaufen« hing. Oskar fand, er könnte einige Hunderttausend Gewinn machen, wenn er die Wohnung verkaufte und sich ein Stück weiter draußen etwas anderes suchte. Aber warum sollte er in einer Gegend wie Enfield wohnen wollen, wo Fuchs und Hase sich gute Nacht sagten?

				Nein, Highbury Mansions würde er nur in einem Mantel aus Eichenholz verlassen, wie sein Vater immer zu sagen pflegte – Gott schenke seiner Seele Frieden.

				Wie gewöhnlich nahm er den kürzesten Weg zur U-Bahn, schnurstracks über das südliche Ende der dunklen Grünanlage. Er spürte, wie die Feuchtigkeit aus dem Gras in seine Schuhe drang. Auf halber Strecke sah er sich um, ohne langsamer zu werden – in letzter Zeit hatte es hier einige Überfälle gegeben. Doch als er wieder nach vorne schaute, stellte er fest, dass ein breit gebauter, kräftiger Mann, der beinahe so groß war wie er, am Rande der Grünfläche, etwa fünfundzwanzig oder dreißig Meter entfernt von ihm, auf dem Gehweg stand. Sicher war er aus einem parkenden Auto gestiegen, war Janusz’ erster Gedanke. Aber warum hatte er dann nicht das unverkennbare Geräusch einer zufallenden Autotür gehört? Er musterte die massige, mit einem teuer wirkenden Parka bekleidete Gestalt, die langsam unter den orangefarbenen Lichtkegeln der Straßenlaternen dahinschlenderte, bis der Mann schließlich hinter dem Freizeitzentrum verschwand.

				Janusz konnte nicht genau sagen, was ihm an diesem Mann aufgefallen war – wie ein Straßenräuber sah er eindeutig nicht aus. Er wusste nur, dass ihm irgendetwas an ihm verdächtig vorkam.

				Der FlashKlub, das Lokal, das Justyna als Treffpunkt vorgeschlagen hatte, befand sich im Keller eines baufälligen Fabrikgebäudes aus den Fünfzigern in einer Gegend namens Maryland, am östlichen Rand von Stratford. Obwohl der Name nach ländlicher Idylle klang, war das Viertel trist und schmuddelig – vom Olympia-Effekt war hier nichts zu bemerken. Als er sich in der Schlange der auf Polnisch durcheinanderredenden Jugendlichen anstellte, kam er sich alt und wie ein Fremdkörper vor. Doch der junge Türsteher wirkte nicht überrascht und begrüßte ihn mit einem höflichen »Dobry wieczór, Panie«. Allerdings machte er eine entschuldigende Geste in Richtung der Zigarre, sodass Janusz sie auf dem Gehweg austrat, bevor er, so begeistert wie ein Mann auf dem Weg zum Zahnarzt, die wackelige Treppe in den Club hinunterstieg.

				Justyna saß auf einem Barhocker und spielte am Strohhalm in ihrem Glas herum. Sie war sogar noch attraktiver, als er sie in Erinnerung hatte: schimmerndes, schulterlanges Haar und cognacfarbene Augen. Offenbar war sie erleichtert, ihn zu sehen – sie wurde bestimmt pausenlos von Männern belästigt, die ihr Glück versuchen wollten. Er bestellte ein Tyskie und noch einen Apfelsaft für sie. Als er ihr vorschlug, ihn mit einem Schuss Büffelgraswodka aufzupeppen, schüttelte sie den Kopf. Vielleicht befürchtete sie ja, dass Alkohol ihr die Zunge lockern könnte, dachte er.

				Ein gewaltiger Bildschirm, auf dem Musikvideos liefen, dominierte den Raum. Das aktuelle war offenbar in einer verfallenen sowjetischen Wohnblocksiedlung aufgenommen und zeigte zwei magere Jungen mit Stoppelhaarschnitt. Sie waren angezogen wie Gangster aus einem amerikanischen Ghetto und quälten sich, hin und her springend und mit starren Mienen, durch ein polnisches Hip-Hop-Stück. Janusz mochte ein verknöcherter alter Opa sein, aber bei Musik wie dieser bekam er Gänsehaut. Den stumpfen Rhythmus und den abgedroschenen Text empfand er als Beleidigung seiner melodiösen und schönen Muttersprache.

				»Gefällt Ihnen die Musik nicht?«, fragte Justyna und schmunzelte über seine gequälte Miene.

				»Nein. Ihnen vielleicht?«

				Sie zuckte die Achseln. »Klar. Ich mag die verschiedensten Richtungen.«

				»Als ich in Ihrem Alter war und in Krakau Physik studiert habe«, sagte er, »waren Kellerkneipen mit traditioneller Musik der letzte Schrei. Heute würde man es wahrscheinlich Folk nennen.«

				Ihre Miene war aufmerksam, aber distanziert. Sie hatte ein Gesicht, das man nicht aus den Augen zu lassen wagte, weil ihm Gefühle so schwierig anzumerken waren.

				Er hielt inne und erinnerte sich an die Nächte von damals. Die schrillen Geigen, die aufwühlenden Klänge, vermischt mit ungezähmter Zigeunermusik. Oft war auch noch eine klagende Frauenstimme dabei. Er wurde von Wehmut ergriffen und trank einen Schluck Bier, um seine Stimmung zu überspielen. »Die Sache war, dass die besch… Verzeihung … dummen Kommunisten traditionelle Musik für staatstragend und harmlos hielten – aber natürlich waren die alten Partisanenlieder, die davon handelten, dass man sein Herz in einem Rucksack herumtrug, Dynamit. Wir haben zur Musik mit den Füßen gestampft, gejubelt und mitgesungen und sind auf die Tische geklettert. Und nach der Sperrstunde waren meine Kumpel und ich so aufgedreht und voller Wodka, dass wir mit den Polizeistreifen Räuber und Gendarm gespielt und überall in der Stadt Solidarność-Graffiti hingemalt haben.«

				»Sind Sie je erwischt worden?«, fragte sie. Ihr leicht neugieriger Ton klang, als erkundige sie sich nach Dingen, die im neunzehnten Jahrhundert geschehen waren, nicht erst vor zweieinhalb Jahrzehnten. Er zögerte.

				»Nur einmal. Wir waren zu dritt. Meine Kumpel ließen mich an den Beinen von einer Eisenbahnbrücke baumeln, damit ich irgendeinen Spruch pinseln konnte. Ich glaube, es war ›TV = LÜGE‹. Als die milicja kam, schafften es die Jungs gerade noch, mich hochzuziehen. Doch als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, hauten sie ab, und mich haben sie gekriegt.«

				»Was ist mit Ihnen passiert?«

				Er wandte sich ab. »Nicht viel. Eine Nacht in einer Zelle, ein paar Klapse, und am nächsten Morgen wurde ich wieder heimgeschickt.«

				Schwachsinn. Die milicja hatte ihn hinten in einen Transporter geworfen und ihn ins Montelupich gebracht, Krakaus berüchtigtes Gefängnis, wo die Sowjets nach dem Krieg Hunderte von polnischen Nationalisten gefoltert und ermordet hatten. Offenbar hatten sie in dieser Nacht Langeweile und steckten deshalb sehr viel Zeit und Mühe in die Aufgabe, einen Siebzehnjährigen wegen eines Schuljungenstreichs zu verhören – vielleicht hatten sie ja auch Freude an ihrem Beruf. Janusz trug Blutergüsse und Platzwunden davon, die wochenlang nicht heilten. Doch das war eine Kleinigkeit, verglichen mit der wahren Hinterlassenschaft jener Nacht, die er in sich herumtrug wie einen Schatten auf einer Röntgenaufnahme. Er drängte die Erinnerungen zurück. Vergiss die Vergangenheit.

				Das Mädchen und Janusz betrachteten den flackernden Bildschirm. Inzwischen saßen die beiden Jungen in einem Auto und wippten wie Zombies im Takt vor und zurück. Der nächste Schnitt zeigte einen der beiden, allein und gehend, darauf folgte eine Weitwinkelaufnahme, auf der er als winzige, einsame Gestalt in einer gewaltigen und tristen Einöde zu sehen war.

				Sie wies mit dem Kinn darauf. »Er ist wie Sie, als Sie jung waren.«

				»Wie ich?«

				»Sie und Ihre Freunde, damals unter den Komunistuw. Das Leben war schlecht, und die Gesellschaft war nicht die Ihre. Diese Musik bedeutet für die jungen Leute heute dasselbe wie damals Ihre Folksongs. Sie sagt, scheiß auf die Gesellschaft, wir machen, was wir wollen.«

				Er wusste, dass es inzwischen bei jungen Frauen üblich war, Kraftausdrücke zu benutzen, insbesondere wenn sie nach England kamen. Dennoch schockierte es ihn noch immer fast körperlich. Als er in ihrem Alter gewesen war, wäre es undenkbar gewesen, in Gegenwart von Erwachsenen solche Worte in den Mund zu nehmen.

				»Empfinden Sie so für das heutige Polen?«, fragte er.

				Sie senkte den Blick und trank einen Schluck Apfelsaft. »Wahrscheinlich will ich eines Tages zurück«, erwiderte sie zögernd. »Aber nicht jetzt. Was hat mir Kattowitz zu bieten? Ich würde etwa halb so viel verdienen wie hier – jahrelang müsste ich sparen, nur um mir einen fünf Jahre alten Polski Fiat leisten zu können.«

				Ihre Stimme klang nicht zornig, sondern einfach nur sachlich.

				»Hier kann ich, sobald ich Englisch gelernt habe, einen Job bei Marks & Spencer kriegen, gutes Geld verdienen und in Teilzeit am College studieren.«

				»Welches Fach denn?«

				Ihre Augen leuchteten auf, und ihr Gesicht wirkte zum ersten Mal lebendig. »Ich will Physiotherapeutin oder vielleicht Chiropraktikerin werden. Ich bin noch nicht sicher.«

				Janusz kannte Kattowitz, unter den Sowjets ein Zentrum der Schwerindustrie. Inzwischen waren die meisten Wohnviertel mehr oder weniger verlassene, triste Bezirke, bevölkert von Alten, Kranken und denen, die entweder nicht die Möglichkeit oder den Mut hatten zu gehen. Der bloße Gedanke, dort leben zu müssen, ließ ihn erschaudern. Vielleicht hatte seine Generation ja doch Glück gehabt – wenigstens hatte der Kampf gegen die Kommies ihnen ein gemeinsames Ziel gegeben.

				»Zamorski ist in Ordnung«, versicherte er ihr. »Wenn jemand dem Land wieder auf die Beine helfen kann, dann er.«

				»Politiker sind doch alle gleich.« Ihr Tonfall war zwar höflich, aber nachdrücklich. »Sie und Ihre Freunde haben Wałęsa für einen Superhelden gehalten, richtig?«

				Janusz musste zugeben, dass sie recht hatte. Er hatte Wałęsa früher vergöttert, nur um entsetzt und ungläubig mit ansehen zu müssen, wie der Chef von Solidarność einige der brillantesten Denker der Revolution verdrängt und sich mit Jasagern umgeben hatte, sobald er Polens erster gewählter Präsident geworden war.

				Zamorski kam wie Wałęsa aus der Solidarność-Bewegung; allerdings fehlten ihm dessen demagogische Neigungen. Außerdem hatte er einen beeindruckenden politischen Balanceakt hingelegt, indem er zwar auf die grundsätzlich konservative Haltung der Polen gesetzt und dennoch den Versuchungen des radikalen Nationalismus widerstanden hatte. Doch die Nacht damit zu verbringen, mit der selbstbewussten Justyna über Politik zu diskutieren, würde ihn seinem Ziel, das vermisste Mädchen zu finden, keinen Schritt näher bringen, dachte Janusz. Doch er ahnte, dass er taktvoll zu Werke gehen musste. Wenn er sie einfach geradeheraus fragte, wo Weronika war, würde er wahrscheinlich nichts von ihr erfahren.

				»Waren Sie manchmal mit Weronika hier?«, erkundigte er sich und trank einen Schluck Bier.

				»Ja, manchmal.«

				»Hat sie hier Pawel kennengelernt?«

				Sie runzelte leicht die Stirn, fragte aber nicht, woher er von Weronikas heimlichem Freund wusste.

				»Nein, er kam eines Tages ins Restaurant und hat sie angesprochen, als sie ihm pierogi serviert hat.«

				»Wissen Sie noch, wann das war?«

				»Ja! Am 13. Februar. Ich erinnere mich, weil meine Mama Katarzyna heißt und das ihr Namenstag ist«, erwiderte sie mit einem schüchternen Lächeln. »Danach kreuzte er jeden Tag auf, schmeichelte ihr, machte ihr kleine Geschenke – czekoladki, Parfüm –, bis sie irgendwann einverstanden war, mit ihm auszugehen.« Ihr Tonfall wurde abfällig, als sie über Adamski sprach.

				»Sie mögen ihn nicht.«

				»Er ist ein mieser Typ«, antwortete Justyna mit einem nachdrücklichen Nicken. »Nika ist erst neunzehn« – sie benutzte die liebevolle Abkürzung für Weronika – »und er dreißig, viel zu alt für sie.«

				Janusz schwieg und ließ sie reden. »Ständig war er betrunken«, fuhr sie nach einer Pause fort, »und dann ist er ausgerastet. Einmal waren wir zu dritt in einem Pub, da hat er ein Glas gegen den Fernseher geworfen, nur weil sie was über die Wahl gebracht haben!« Ihre Augen weiteten sich, als sie sich erinnerte. »Aber meistens waren wir hier – bis er Hausverbot gekriegt hat.Er hat behauptet, der Grund sei eine Meinungsverschiedenheit mit einem Türsteher.« Ein zweifelndes Achselzucken. »Aber wer weiß? Der hat immer gelogen wie gedruckt.«

				Da die Abneigung des Mädchens gegen Adamski über ihre Vorsicht zu siegen schien, beschloss Janusz, den Advocatus Diaboli zu spielen.

				»Viele polnische Männer trinken«, meinte er mit einem Grinsen. »Waren Sie vielleicht ein bisschen eifersüchtig auf Ihre Freundin? Vielleicht waren Sie ja selbst an Pawel interessiert?«

				»Auf gar keinen Fall!«, entgegnete sie. Als sie rot anlief, wirkte ihre dunkle Haut noch frischer, was sie, wie ihm auffiel, umso hübscher machte. »Anfangs habe ich kein Wort gegen ihn gesagt, schließlich bin ich nicht ihre Mutter. Aber dann, eines Abends, als Nika gerade auf der toaleta war, hat er mir die Hand unter den Rock geschoben! Hat der Typ vielleicht Nerven!«

				»Haben Sie es ihr gesagt?«

				»Ich habe es versucht, aber sie hat mir nicht geglaubt und gemeint, es sei sicher nur ein Scherz gewesen. Sie ist einfach verrückt nach ihm. Außerdem müssen Sie eines wissen, um Nika zu verstehen: Sie ist bogu ducha winien.« Ihre Formulierung – unschuldig wie ein Lamm – brachte Janusz zum Schmunzeln. Seine Mutter hatte sie auch oft benutzt.

				»Wo arbeitet er denn?« Falls Justyna nicht wusste – oder ihm nicht verraten wollte –, wo die beiden wohnten, konnte er sie vielleicht auf diesem Weg aufspüren.

				Sie spielte an ihrem Strohhalm herum und zuckte die Achseln. »Das ist ein großes Geheimnis. Am Anfang hat Nika mir erzählt, dass er Bauarbeiter ist, einer von denen, die am Straßenrand stehen und warten, bis ein irischer Boss sie anstellt.« Janusz nickte. Früher hatte er sich selbst manchmal auf diese erniedrigende Weise angeboten. »Aber dann hat er angefangen, mit dem Geld um sich zu werfen. Er hat Nika in teure Restaurants eingeladen, sich eine dicke Stereoanlage und auffällige Klamotten gekauft und sich aufgeführt wie ein Gangster.«

				»Vielleicht hat er ja gewonnen – Internetpoker, Fußballwetten.«

				»Genug für einen nagelneuen BMW?«, fragte sie mit aufgerissenen Augen. »Er hat behauptet, dass er mit antiken Möbeln handelt.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.

				»Und woher hatte er Ihrer Ansicht nach das smalz?«

				Bei dieser Frage senkte sich ein unergründlicher Ausdruck über ihr Gesicht, und ihr Blick wanderte den Tresen entlang, wo sich das Lokal allmählich füllte.

				»Ich weiß nicht«, antwortete sie nach einer Pause. »Ich hoffe nur, dass Nika sich nicht in Schwierigkeiten bringt.«

				Während Janusz am Tresen auf Getränkenachschub wartete, musterte er die Gäste im Club. Sie waren um die zwanzig und zum Großteil Polen, doch es waren auch ein paar Engländer darunter, zumeist gut angezogen und manierlich. Sein Blick fiel auf eine Gruppe, die an einem Tisch neben dem Tresen saß. Zwei Jungen und zwei Mädchen, in ein angeregtes Gespräch vertieft. Sie redeten und lachten ein wenig zu laut. Außerdem fiel ihm auf, dass sie einander ständig berührten, sich am Arm tätschelten oder über die Wange strichen. Vielleicht war es nur die aufgekratzte gute Laune unter guten Freunden, die sich zum ersten Mal einen Schwips antranken. Vielleicht aber auch nicht. Der älteste Junge war höchstens achtzehn, und die beiden kichernden Mädchen sahen trotz ihres Make-ups kaum alt genug aus, um überhaupt legal Alkohol trinken zu dürfen.

				Er bestellte, legte einen Zwanziger auf den Tresen und ging zur Toilette. Nachdem er das Urinal benutzt hatte, blieb er am Waschbecken stehen, kämmte sich vor dem Spiegel die Haare und hoffte, dass niemand ihn für einen pedzio, einen Schwulen, halten würde. Wie erwartet, erschien ein oder zwei Minuten später ein kahl geschorener, magerer Junge mit Kapuzenjacke am Waschbecken neben ihm, drehte den Wasserhahn auf und tat, als wüsche er sich die Hände.

				»Interesse an Mitsubishi-E?«, fragte er auf Polnisch, ohne sich umzudrehen.

				Janusz hatte den starken Verdacht, dass es sich nicht um einen Gebrauchtwagen handelte. Er steckte den Kamm ein und zog fragend die Augenbraue hoch.

				»Toller Stoff«, beharrte der junge Mann. »Doppelte Stärke …« Im nächsten Moment wurde das Verkaufsgespräch unterbrochen, als sein Gesicht schmerzhaft mit dem Spiegel in Kontakt kam.

				»Was soll die Scheiße …« Mit offenem Mund starrte er auf sein verzerrtes Spiegelbild und zog an seinem Nacken, wo Janusz’ eisenharte Faust die verdrehte Kapuze umklammerte.

				Janusz schüttelte den Kopf und versetzte ihm wegen des Kraftausdrucks noch einen kleinen Schubs.

				»Ein guter Rat, mein Freund. Der Laden hier wimmelt von verdeckten Ermittlern. Offenbar verkauft irgendein Dreckskerl Drogen an Jugendliche.«

				Der Junge versuchte, sich Rotz und Blut von der Nase zu wischen.

				»Also würde ich dir empfehlen, mit deinem … Unternehmen ins West End umzuziehen und dein Geschäftskonzept, an Leute unter einundzwanzig zu verkaufen, noch einmal zu überdenken.« Janusz beugte sich vor, bis er auf Augenhöhe mit dem Typen war, und betrachtete ihn im Spiegel. »An deiner Stelle«, fuhr er leise fort, »würde ich mir vorher den Führerschein zeigen lassen.«

				Er richtete sich auf und ließ den Typen los, der eilig die Flucht ergriff. Dann drehte er das Wasser auf und wusch sich gründlich die Hände mit Seife. Stirnrunzelnd sah er in den Spiegel. Hatte Adamski hier mit Ekstaza gehandelt? Das hätte vieles erklärt. Zum Beispiel sein seltsames und unberechenbares Verhalten, Weronikas glasige Augen auf den schmutzigen Fotos, den plötzlichen Geldsegen, der sogar für einen BMW gereicht hatte, und auch seine Auseinandersetzung mit dem Türsteher.

				Janusz kehrte zu Justyna zurück und berichtete ihr, man habe ihm auf der Toilette Drogen angeboten. Er hoffte, sie würde anbeißen und bestätigen, dass Adamski ein Dealer war. Doch sie zog nur ausweichend eine Schulter hoch.

				»Als ich Student war«, sprach er weiter, »gab es außer Alkohol nur hin und wieder mal Gras, um sich zuzudröhnen. Ein Kumpel von mir hat angefangen, es auf dem Fensterbrett in seinem Zimmer zu züchten. Im Sommer wurden die Pflanzen richtig hoch. Aber eines Tages hat seine babcia Abendessen für die Familie gekocht, und dabei sind ihr die Kräuter ausgegangen.« Er blickte auf und stellte fest, dass sie erwartungsvoll lächelte.

				»Und so hat die alte Dame in dem Glauben, dass Tomeks Pflanze eine Art Petersilie war, alles zerkleinert und unter eine Schüssel voller Kartoffeln gemischt. Zum Glück war das Zeug nicht sehr stark. Jedenfalls hat er mir erzählt, dass die ganze Familie zu lachen anfing und nicht mehr aufhören konnte, als nach dem Essen die Nachrichten kamen und die Kommies den üblichen Mist meldeten, die Zielvorgaben in der Traktorenproduktion seien schon wieder übertroffen worden.«

				Justyna erwiderte seinen Blick. Beim Grinsen bekam sie Grübchen.

				»Wie dem auch sei, laut Tomek ist dieser Abend in die Familiengeschichte eingegangen«, fuhr Janusz fort. »Und immer wenn seine Eltern darüber sprachen, hieß es: ›Dieser Holunderwein war der beste, den Babcia je gemacht hat!‹«

				Als sie beide zu lachen anfingen, war das Eis zwischen ihnen endlich gebrochen. Janusz nützte die Gelegenheit. »Aber in London kriegt man natürlich alles. Kokaina, Ekstaza und so weiter …«

				»Klar«, stimmte sie zu. »Wenn man ein verblödeter idiota ist.« Sie trank einen Schluck Saft. »Einer meiner Freunde zu Hause ist gestorben, weil er Leim geschnüffelt hat. Er war fünfzehn.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich Drogen genommen hätte, wäre ich wahrscheinlich längst tot, wie er – oder noch schlimmer, ich säße noch in Kattowitz fest.« Sie grinsten beide spöttisch. Der Scherz hatte die Generationenkluft übersprungen.

				»Du glaubst doch auch, dass Pawel etwas mit Drogen zu tun hat, oder?«, fragte er.

				Nach kurzem Zögern sah sie ihn an. »Ja, ich denke schon. Wie sonst sollte jemand wie er so viel Geld verdienen?«

				Janusz beschloss, Klartext zu reden.

				»Du weißt ja, dass Pani Tosik mich beauftragt hat, Weronika zu suchen«, sagte er, worauf Justyna kaum merklich nickte. »Mir ist klar, wie schwierig es für dich ist, schließlich möchtest du deine Freundin nicht verraten. Aber meiner Ansicht nach hast du recht mit deiner Befürchtung, dass dieser Typ sie in Gefahr bringen könnte.«

				Sie spielte mit ihrem Strohhalm herum und runzelte die Stirn.

				»Ich verlange auch gar nicht von dir, dass du deine Freundin hintergehst – gib mir einfach nur einen Tipp«, sagte er. »Es wäre hilfreich, wenn ich wüsste, wie Adamski sie dazu überreden konnte, einfach unterzutauchen.«

				Das Mädchen atmete tief ein und langsam wieder aus. Dann berichtete sie ihm mit leiser Stimme, Weronika habe sich vor zwei Wochen in ihrem Zimmer über dem Restaurant eingeschlossen, während Pani Tosik beim Friseur gewesen sei. Da Justyna den Verdacht gehabt habe, dass etwas nicht in Ordnung sei, habe sie immer wieder an die Tür geklopft und ihren Namen gerufen.

				»Endlich hat sie mich reingelassen«, sagte sie. »Sie hat vor Aufregung richtige Luftsprünge gemacht. Und dann habe ich den halb gepackten Koffer auf dem Bett bemerkt. Zuerst wollte sie mir nicht erzählen, was los war, da Pawel ihr das Versprechen abgenommen hatte zu schweigen.« Eine Falte entstand zwischen Justynas dunklen Augenbrauen. »Aber Nika konnte kein Geheimnis bewahren, und wenn es um ihr Leben gegangen wäre. Schließlich hat sie mir den Ring gezeigt, den sie an einer Kette um den Hals trug.«

				»Sie waren verlobt?«, erkundigte Janusz sich ungläubig. Er hatte das Bild vor sich, wie Weronika im Tanga und mit glasigen Augen vor der Kamera posierte; sein Kiefer verspannte sich. Ein toller Verlobter, dachte er.

				Justyna nickte. »Sie war aufgeregt wie ein kleines Kind an Heiligabend«, erwiderte sie und konnte sich dabei ein Lächeln nicht verkneifen.

				»Hat sie erwähnt, wo sie hinwollte, wo sie wohnen würden?«

				Sie schüttelte den Kopf. Doch da sie den Blick abwandte, vermutete er, dass sie log.

				»Sie sagte, sie wollten bald weg aus London. Pawel müsse nur noch etwas Geschäftliches erledigen, und dann würden sie zurück nach Hause fahren, um zu heiraten.« Sie riss die Augen auf. »Und das, nachdem sie ihn erst seit ein paar Wochen kannte!«

				Justynas Besorgnis ging Janusz nah. Obwohl sie höchstens fünf oder sechs Jahre älter war als Weronika, hatte sie offenbar ihren Mutterinstinkt geweckt.

				»Ich habe versucht, es ihr auszureden«, sprach sie weiter. »›Stell dir nur vor, wie entsetzt deine Mama sein wird, wenn sie hört, dass ihr kleines Mädchen mit einem Mann durchgebrannt ist, den sie kaum kennt‹, habe ich zu ihr gemeint.«

				»Aber es hat nichts genützt?«

				»Sie ist ein bisschen still geworden«, antwortete Justyna. »Aber dann erwiderte sie, ihre Mama würde kein Problem damit haben, solange ihr niemand den Nachschub an cytrynówka abschneidet.« Sie warf ihm einen Blick zu. Der süßliche Zitronenwodka war das Lieblingsgetränk der Obdachlosen – und der alkoholabhängigen Hausfrauen. »Nika hat mir erzählt, sie habe sie beim Nachhausekommen aus der Schule oft bewusstlos auf dem Küchenfußboden gefunden.«

				Offenbar war Mama selbst fast noch ein Kind gewesen, als sie mit Weronika schwanger geworden war. Das kleine Mädchen war ohne Vater aufgewachsen und hatte außer seiner chaotischen betrunkenen Mutter nur noch einen entfernten Onkel gehabt, der alle Jubeljahre einmal zu Besuch kam.

				Das arme Kind, dachte Janusz. Kein Wunder, dass sie sich bis über beide Ohren in den erstbesten Menschen verliebt hatte, der ihr Zuneigung entgegenbrachte. So wie ein Vogeljunges, das sich auf den fixierte, der es fütterte, ganz gleich, wie unpassend das Objekt der Liebe auch sein mochte.

				Inzwischen gab es im Lokal nur noch Stehplätze, und die Menschenmassen drängten sich um den Tisch, an dem Janusz und Justyna saßen. Die hämmernde Musik, die lauten Stimmen und das Gewühl sorgten dafür, dass Janusz flau im Magen wurde. Deshalb war er sehr erleichtert, als das Mädchen vorschlug zu gehen, weil sie morgen früh im Restaurant anfangen müsse.

				Er bestand darauf, Justyna zu ihrer Wohnung zu begleiten, die sich anderthalb Kilometer westlich am entgegengesetzten Ende von Stratford und am anderen Ufer des Lea befand. Ihr Weg führte sie durch das Stadtzentrum, wo man angesichts der Musik und des Stimmengewirrs, die aus den erleuchteten Türen der Pubs und Clubs wehten, und der Gruppen von Rauchern auf dem Gehweg hätte vermuten können, dass die Nacht gerade erst angefangen hatte, obwohl es schon nach elf und außerdem Dienstag war. Als sie an der Einmündung einer Gasse neben einem Pub vorbeikamen, hörte Janusz schrille Stimmen und sah im Dämmerlicht zwei Männer, die einen dritten, kleineren an die Wand schoben. Er erstarrte und spannte die Muskeln an. Doch eine Sekunde später wurde ihm die Bedeutung der Szene klar: Der kleine Mann war sturzbetrunken. Sein Kopf kippte nach vorne, und seine Gliedmaßen waren schlaff. Die anderen beiden, die sich ebenfalls kaum noch auf den Beinen halten konnten, versuchten nur, ihren Freund vor einem Sturz zu bewahren.

				Janusz und Justyna wechselten einen Blick und gingen weiter. Niemand hätte die Polen als Abstinenzler bezeichnet, doch richtig getrunken wurde ausschließlich zu Hause, während öffentliche Trunkenheit als anstößig galt. Janusz’ Mutter, die als Kind vor dem Krieg in London gewesen war, hatte die Engländer stets lobend als reserviert und zurückhaltend beschrieben, weshalb der erste Freitagabend unterwegs mit den Kollegen ein ziemlicher Schock gewesen war. Und dennoch hatte es damals als das größte Kompliment für einen Mann gegolten, er könne etwas vertragen. Wer umkippte oder eine Schlägerei vom Zaun brach, wurde mit Mitleid oder Verachtung bestraft.

				Justyna lebte in einer Wohngemeinschaft in einem ordentlichen Wohnblock, der einer Genossenschaft gehörte. Auf der Straße vor dem Haus drehte sie sich zu ihm um und sog wegen der Kälte den Rauch ihrer Zigarette bis tief in die Lunge. »Danke für die Einladung«, meinte sie.

				»Gern geschehen.« Er zog an seiner Zigarre, atmete aus und pustete den Rauch so, dass er von ihr weggeweht wurde. Sie schien keine Eile zu haben, ins Haus zu gehen.

				»Eigentlich sollte ich das ja nicht tun«, sagte sie schließlich. »Ich habe Nika versprochen …«

				Sie nahm einen zusammengefalteten Zettel aus der Tasche und reichte ihn ihm.

				»Pawel hat sie schwören lassen, niemandem die Adresse zu geben. Aber sie wollte, dass ich ihr die Briefe ihrer Mama nachschicke. Sie wusste, dass sie mir vertrauen konnte.« Sie blickte die dunkle Straße hinunter. »… dachte, dass sie mir vertrauen konnte.«

				Er warf einen Blick auf den Zettel – eine Adresse in Essex – und steckte ihn ein. »Hör zu, Justyna, du bist Weronikas beste Freundin.« Er sah ihr in die Augen. »Wahrscheinlich hat sie inzwischen herausgefunden, dass Pawel kein edler Ritter ist. Vielleicht überlegt sie ja sogar schon, wie sie am besten von ihm loskommt, ohne dass es Ärger gibt.« Er bewegte die Fingerknöchel. »In diesem Fall werde ich dafür sorgen, dass ihre Wünsche respektiert werden.«

				Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Sei vorsichtig«, erwiderte sie leise. »Ich glaube, Pawel ist nicht ganz richtig im Kopf. Vermutlich hat Nika sich verplappert und erwähnt, dass ich sie vor ihm gewarnt habe. Denn eines Tages ist er mir nach der Arbeit nach Hause gefolgt.« Ihre Augen weiteten sich. »Er hat mich am Arm gepackt und ist durchgedreht.« Ihre Lippen zitterten noch immer vor Angst. »Er hat mir gedroht, mich umzubringen, wenn ich weiter meine beschissene Nase in die Angelegenheiten anderer Leute stecke.«

				Der Typ war eindeutig ein psychol, dachte Janusz. »Keine Sorge«, antwortete er. »Solche Kerle reißen normalerweise nur das Maul auf.«

				Sie nickte zwar, wirkte aber nicht überzeugt. »Außerdem hat Nika versprochen, mich anzurufen, aber ich habe nichts von ihr gehört. Nicht einmal eine SMS.«

				Irgendwo im Haus fing ein Kind an, schrill zu schreien. Justyna erschauderte. »Es ist eiskalt. Soll ich dir einen Kaffee kochen? Oder möchtest du einen Wodka?«, platzte sie heraus.

				Damit hatte er nicht gerechnet. Wollte sie etwas von ihm? Sie wandte das Gesicht ab, und er spürte, dass sie sich vor einer Zurückweisung fürchtete. Kurz kämpften Mitgefühl, Vernunft und, ja, Versuchung in ihm. Doch im nächsten Moment hatte er eine bedrohliche Vision vor Augen – das strenge Gesicht des alten Spielverderbers Pater Pietruzki.

				Er schüttelte den Kopf. »Ein andermal, Schätzchen. Morgen wird ein langer Tag.«

				»Gibst du mir Bescheid, wenn du Nika gefunden hast?«, fragte das Mädchen mit besorgt gerunzelter Stirn.

				»Du erfährst es als Erste«, erwiderte er.

				Er blickte ihr nach, als sie das Haus betrat. Zwei oder drei Minuten später ging im ersten Stock, vermutlich in ihrer Wohnung, das Licht an. Er wartete eine Weile, in der Hoffnung, dass sie vielleicht ans Fenster treten würde. Doch dann wurde er von den quietschenden Reifen eines dunklen Autos abgelenkt, das aus der Einfahrt kam und mit aufheulendem Motor davonraste. Als er wieder nach oben schaute, waren die Vorhänge hinter dem erleuchteten Rechteck zugezogen. Von einem Gefühl der Einsamkeit ergriffen, warf er seinen Zigarrenstummel weg und machte sich auf den Nachhauseweg.

			

		

	
		
			
				

				ACHT

				Für DC Kershaw sollte sich der folgende Tag als etwas entpuppen, das ihr Dad vermutlich als zweischneidiges Schwert bezeichnet hätte.

				Als sie sich in der Morgendämmerung schlaftrunken räkelte, erinnerten ihr Trizeps und ihre Wadenmuskeln sie schmerzhaft daran, wie sie den vergangenen Abend verbracht hatte – sie hatte die schwierigste Route in der Kletterhalle in der Mile End Road Zentimeter um Zentimeter bezwungen. Klettern erforderte einen derart hohen Grad an gebündelter Konzentration, dass im Kopf kein Platz mehr blieb, um über den Job nachzugrübeln. Außerdem war sie ziemlich gut darin. Im letzten Sommer hatte sie ihre erste Klettertour Stufe 7a in den Peaks hinter sich gebracht. Natürlich hatte sie diese Leistung an ihrem Arbeitsplatz mit keiner Silbe erwähnt, da das ganze Revier sie dann sicher Spider-Woman genannt hätte … für den Rest ihres Lebens.

				Immer noch im Halbschlaf, stellte sie sich unter die Dusche – wo sich ein eisiger Wasserstrahl über sie ergoss. Nach Luft schnappend presste sie den Rücken an die kalte Duschwand und drehte den Knopf auf Rot, was jedoch nichts nützte. Ein rascher Rundgang durch die Wohnung verriet, dass auch die Heizkörper eiskalt waren – offenbar hatte der Boiler den Geist aufgegeben. Fluchend zog Kershaw erst ihre Kleider und dann einen Wintermantel an und eilte in die winzige Kochnische, um alle vier Gasflammen anzuzünden.

				Während sie am letzten Abend den K2 bestiegen hatte, hatten die Jungs Brownings Geburtstag begossen. Beinahe wäre sie mitgegangen, doch zum Glück hatte Ben Crowther sie gewarnt und ihr mit einer Miene, die besagte, dass so etwas eindeutig auch nicht nach seinem Geschmack sei, zu verstehen gegeben, das Geburtstagskind wolle einen Lapdance-Club in Shoreditch aufsuchen. Nein danke. Im Revier zu den Jungs zu gehören war ja gut und schön. Doch auf den Anblick, wie Browning sich von einer ganzkörperenthaarten alleinerziehenden Mutter mit Doppel-D-Implantaten die Eier polieren ließ, konnte sie gut verzichten.

				Als sie Milch in ihren Tee gab, schwebten im nächsten Moment gelbliche Klümpchen an die Oberfläche. Verdammt. Nachdem sie sich einen neuen gekocht hatte, diesmal eben ohne Milch, ging sie damit ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa. Sie trank einen Schluck Tee – schwarz zu herb – und überlegte, wie sie heute die Zeit finden konnte, ihrer Hausverwaltung zuzusetzen, geschweige denn, woher sie den halben Tag Urlaub nehmen sollte, wenn der Handwerker wegen des Boilers kam. Das Leben war um einiges weniger anstrengend gewesen, als Mark noch hier gewohnt hatte. Nicht, dass er ein den Schraubenschlüssel schwenkender Heimwerkergott gewesen wäre. Nein, Mark bemannte einen Schreibtisch bei einer Immobilienfirma in den Docklands, und die einzigen technischen Geräte, mit denen er umgehen konnte, waren die Fernbedienungen für Glotze und Sky-Plus-Receiver. Doch es war so viel einfacher, wenn man sich die lästigen Haushaltspflichten mit jemandem teilen konnte.

				Während sie ihren letzten überlebenden Fingernagel attackierte – eine nicht loszuwerdende Angewohnheit, die ihr im Revier schon einige Sprüche eingebracht hatte –, fiel ihr Blick auf die staubige Oberfläche des Fernsehschränkchens und das dunklere Rechteck, wo der Plasmabildschirm gestanden hatte. Bei ihrer Trennung vor einem Monat hatte sie ihn Mark überlassen.

				Wie bin ich nur so weit gekommen, allein in einer Mietwohnung zu sitzen, die ich mir nicht leisten kann, und schwarzen Tee im Wintermantel zu trinken?, fragte sie sich und spürte plötzlich, wie Tränen in ihr hochstiegen.

				Zum Trost hielt sie sich vor Augen, wie unerträglich die Stimmung zwischen ihr und Mark in den letzten Wochen geworden war, als ihre tote Beziehung wie eine verwesende Leiche in der Wohnung herumlag und sie über sie hinwegstiegen oder darum herumgingen, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Verglichen damit war ihr die Phase davor noch lieber gewesen. Die Unstimmigkeiten hatten begonnen, nachdem Kershaw die Stelle bei der Kriminalpolizei in Newham angetreten und angefangen hatte, zwei- oder dreimal pro Woche spät und mit einigen Bieren intus nach Hause zu kommen. Falls sie Glück hatte, schlief Mark schon, wenn sie neben ihn ins Bett kroch. War er jedoch noch wach, war der Ärger vorprogrammiert. Er beschwerte sich, weil sie nach Alkohol und Zigaretten roch, doch sie wussten beide, dass das nicht das eigentliche Thema war. Mark konnte einfach nicht begreifen, dass sie mit den Jungs einen trinken ging, weil Zusammenhalt in ihrem Beruf ein Muss war, und nicht etwa, weil sie auf einen ihrer Kollegen stand. Der Streit uferte immer mehr aus, und dann zog er natürlich über ihre Ausdrucksweise her – Seit du bei den Bullen bist, Nat, redest du nicht mehr wie ein Mädchen, sondern wie ein Kerl.

				Der letzte Vorwurf tat zwar weh, aber man konnte sich schließlich nicht den ganzen Tag gegen eine Horde von Machos durchsetzen und sich zu Hause in Cheryl Cole verwandeln. Manchmal fühlte sie sich, als wäre ihr in den letzten Jahren tatsächlich ein Y-Chromosom gewachsen.

				Außerdem hatte sich Kershaw unter Männern immer wohler gefühlt – wahrscheinlich, weil sie bei ihrem Vater aufgewachsen war. Ihre Kinderfotos sprachen für sich – Fußballspiele mit ihm und seinen Freunden im Park … mit ihrem ersten selbst gefangenen Fisch – ein Karpfen – am Walthamstow Reservoir … mit einem Hammers-Schal vermummt, auf dem Weg ins Stadion. Dad hatte ihr immer wieder gesagt, er habe es nie bedauert, keinen Sohn zu haben, da er mit ihr zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen könne – ein wunderschönes, kluges kleines Mädchen, das es außerdem schaffe, in weniger als zehn Minuten einen Billardtisch abzuräumen.

				Als er ihr vor zwei Jahren mitgeteilt hatte, der Krebs sei unheilbar, hatte er mit einem heiseren Flüstern, das ihr fast das Herz brach, hinzugefügt, es gebe da etwas, das er bereue: Ich hätte nach dem Tod deiner Mum wieder heiraten sollen, damit dir jemand beibringt, eine Dame zu sein.

				Mit einem sehr undamenhaften Schniefen sah Kershaw auf die Uhr und schalt sich wegen ihrer Sentimentalität. Dann kippte sie den Rest ihres lauwarmen Tees hinunter, verzog das Gesicht und griff nach ihrer Tasche.

				Während sie die Wohnungstür hinter sich schloss, hatte sie die Stimme ihres Vaters im Ohr.

				Los, zeig es ihnen, Kleine, sagte sie, los, zeig es ihnen.

				Das Einparken auf dem winzigen Parkplatz, der zum Revier in Newham gehörte, erforderte wie immer einiges Rangieren. Dass Brownings Auto bereits dort stand, verbesserte Kershaws Laune nicht. Der kleine Stinker kam immer zu früh zur Schicht.

				In ihrem Posteingang fand sie eine Mail von Waterhouse. Der Autopsiebericht lag bereits vor. Und was noch besser war: Offenbar hatte das Labor diese Woche nicht viel zu tun, denn die toxikologische Analyse von DB16 war ebenfalls fertig. Sie bestätigte, dass eine Überdosis PMA die Todesursache gewesen war – das unheimliche Rauschgift, das Waterhouse erwähnt hatte. Yesss! Sie druckte den Bericht aus und machte sich, getragen von einer Welle aus Adrenalin, auf den Weg zu Bacons Schreibtisch.

				Später sollte sich Kershaw sagen, dass es besser gewesen wäre zu warten, bis Specki den ersten halben Liter starken Tee intus hatte, bevor sie ihm den Bericht unter die Nase hielt.

				Er blickte nicht einmal von den Rennergebnissen auf. »Sergeant …«, versuchte sie es und blieb neben ihm stehen. »Entschuldigen Sie die …«

				»Hauen Sie ab, ich bin beschäftigt«, erwiderte er, ohne sie anzusehen.

				»Der Autopsiebericht der Wasserleiche …«

				Er ließ die Zeitung sinken und starrte sie aus blutunterlaufenen Augen an.

				»Welchen Teil des doch recht einfachen Satzes ›Hauen Sie ab‹ haben Sie nicht verstanden? Verschwinden Sie und wachsen Sie sich meinetwegen die Bikinizone.«

				Mit diesen Worten drehte er den Stuhl herum, kehrte ihr den Rücken zu und kreiste ein Pferd ein, das um halb drei in Newmarket starten sollte. Mit hochrotem Gesicht warf Kershaw den Bericht in seine Aktenablage und kehrte zu ihrem Schreibtisch am Fenster zurück. Browning, der seinen Schreibtisch gegenüber hatte, musterte sie mit heuchlerischem Mitgefühl.

				»Verkatert«, zischte er und beugte sich über den Schreibtisch. »Es ging gestern Abend ziemlich hoch her.«

				»Ach, ja?«, antwortete Kershaw und fragte ihre weiteren Mails ab.

				»Du hättest mitkommen sollen«, fuhr er fort. »Wir hatten viel Spaß im Obsessions. Du weißt schon, der Lapdance-Schuppen.«

				Im nächsten Moment fing er an, seine Tastatur zu bearbeiten. Als Kershaw sich umblickte, sah sie, dass Detective Inspector Bellwether hinter ihnen stand und mit dem Sergeant ins Gespräch vertieft war.

				Bellwether, ein hochgewachsener, durchtrainierter Mann Anfang dreißig, lächelte zwar kumpelhaft, doch seine Körpersprache ließ klar erkennen, wer hier der Boss war. Bacon hatte sein Sakko angezogen und trug, wie immer in Gegenwart von Vorgesetzten, ein starres Lächeln zur Schau. Kershaw merkte ihm an, dass er den Chef nicht ausstehen konnte. Nicht etwa, weil der Mann ihm jemals etwas getan hätte, sondern vermutlich, da Bellwether im Rahmen des inzwischen abgeschafften verkürzten Beförderungswegs als Universitätsabsolvent zur Polizei gekommen und in nur fünf Jahren zum DI aufgestiegen war. Also in etwa der Hälfte der Zeit, die er früher gebraucht hätte, um sich hochzuarbeiten. Man musste in Bacons Gegenwart nur das Wort »verkürzter Beförderungsweg« – oder, wie er es nannte, »verfurzter Beförderungsweg« – aussprechen, um ihm die Zornesröte ins Gesicht zu treiben.

				Kershaw fand seine feindselige Haltung gegenüber Bellwether ziemlich albern, insbesondere deshalb, weil Bacon selbst zu verkünden pflegte, er sei gerne DS und habe nicht das geringste Interesse an einer Beförderung. Wie er nicht müde wurde zu betonen, müsse man sich als Inspector von bezahlten Überstunden verabschieden, mehr Zeit mit »Verwaltungsscheiß« als mit richtiger Polizeiarbeit verbringen, Büroklammern zählen und den Obermuftis in der Chefetage in den Hintern kriechen. In anderen Worten, ein absolutes Verlustgeschäft.

				Kershaw hörte, dass die beiden die jüngste Neuregelung des Justizministeriums erörterten.

				»Wir setzen es ganz oben auf die Liste, Chef«, hörte sie Bacon sagen. In Anwesenheit von Vorgesetzten legte er sein bestes Benehmen an den Tag und zog auch nie persönlich über sie her – zweifellos eine selbst auferlegte Zurückhaltung, die er sich in seiner kurzen Zeit als Offizier bei der Army zugelegt hatte.

				Als Bellwether auf sie zugerauscht kam, sprangen Kershaw und Browning auf. Kershaw war froh, dass sie sich heute Morgen für die guten Schuhe und den neuen Hosenanzug entschieden hatte.

				»Guten Morgen, Natalie, Tom. Sie beide stehen wohl mit den Hühnern auf.«

				Ha, ha, dachte Natalie, während sich Browning über den schlechten Witz halb totlachte.

				»Woran arbeiten Sie gerade, Natalie?«, fragte Bellwether, offenbar wirklich interessiert, worauf Brownings falsches Grinsen schlagartig verflog.

				»Ich befasse mich mit einer Wasserleiche, Chef. Eine polnische Frau, die in Wapping aus dem Fluss gezogen wurde.«

				»Todesursache?«

				»Überdosis. Irgendeine seltsame Ecstasy-Kopie namens PMA.«

				»PMA? Klingt bekannt …«, meinte Bellwether. »Ich schau mal in meinem Posteingang. Sie kriegen später eine Rückmeldung von mir.«

				Kershaw musste ein Grinsen unterdrücken. Bellwether war zwar in Ordnung, hatte aber zu viele Management-Workshops besucht und sich dabei einen schweren Fall von Jargonitis eingefangen.

				Sobald er fort war, zitierte Bacon Kershaw zu sich.

				»Lassen Sie mich raten«, sagte er gedehnt und blätterte dabei in Waterhouses Autopsiebericht herum. »Der gute Doktor hat Ihnen den Floh ins Ohr gesetzt, wir hätten es hier mit einem Drogenring zu tun. Da liegt er aber ganz schön daneben.«

				»Aber der toxikologische Bericht bestätigt es, Sergeant«, erwiderte Kershaw, wobei sie sich um eine möglichst tiefe Stimmlage bemühte. Schließlich hatte er einmal vor allen Kollegen verkündet, Frauenstimmen seien auf derselben Frequenz angesiedelt wie Nägel, die über eine Tafel kratzten. Angeblich wissenschaftlich erwiesen.

				Doch Bacon stieß nur ein Grunzen aus. »Dann haben Sie also eine Überdosis von diesem Zeug, wie heißt es noch mal … PMT … gefunden« – nein, darauf würde sie nicht hereinfallen –, »aber selbst wenn Sie einen hübschen kleinen Hinweis auf den Mistkerl hätten, der ihr die Drogen verkauft hat – wie soll die Anklage denn lauten?«

				»Nun, Sergeant«, antwortete Kershaw ruhig und gemessen, »es könnte Totschlag sein …«

				Bacon stieß einen Pfiff aus. Totschlag. »Da sind wir aber ganz schön ehrgeizig.«

				»Wenn man jemanden mit einer illegalen Droge versorgt, die den Konsumenten dann umbringt, ist das doch ein ziemlich klarer Fall, Sergeant.« Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, wie herablassend sie klang.

				Bacon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

				»Ach, ja«, sagte er. »Das erinnert mich an meine Anfangstage als junger, blauäugiger Detective Constable …«

				Oh, nein, nicht schon wieder diese Nummer, dachte sie.

				»Es war alles so einfach. Ich wollte den Dienstausweis der Wahrheit zücken und den Knüppel der Gerechtigkeit schwingen, alle Bösewichte nah und fern zur Strecke bringen und sie ins Gefängnis werfen. Und dann würde Rumpole vom Old Bailey dafür sorgen, dass sie für lange Zeit hinter schwedischen Gardinen verschwanden. Thema erledigt.«

				Sie widerstand der Versuchung, ihn darauf hinzuweisen, dass Rumpole auf der Gegenseite gespielt hatte – als Strafverteidiger.

				»Und dann bin ich aufgewacht«, fuhr er gähnend fort, »und war wieder bei der Kriminalpolizei.« Er beugte sich vor und schwenkte den Autopsiebericht vor ihrem Gesicht. »Selbst wenn Sie den Dealer finden, was nicht geschehen wird, und beweisen können, dass er der Toten den Stoff verkauft hat, was Sie vermutlich auch nicht schaffen, kann ich Ihnen versichern, dass unsere geschätzten Kollegen von der Staatsanwaltschaft 101 wasserdichte Begründungen finden werden, warum es unmöglich ist, jemanden im Fall einer Überdosis wegen Totschlags zu verurteilen. Die wichtigste davon wäre wohl ›zu schwierig, eine gottverdammte Kausalitätskette zu ermitteln‹, wenn ich mich recht entsinne.«

				Mit einer ausladenden Bewegung warf er den Bericht in die Ablage für die laufenden Fälle.

				»Ich werde den langhaarigen Idioten vom Rauschgiftdezernat von der Sache erzählen. Die interessieren sich vielleicht dafür, dass irgendwo Killer-Smarties kursieren. In der Zwischenzeit können Sie versuchen, die Wasserleiche zu identifizieren. Aber verbringen Sie nicht den ganzen Tag damit.«

				»Ja, Sergeant.« Sie zögerte. »Doch ich glaube trotzdem, dass derjenige, der der Frau das PMA gegeben hat – vielleicht ihr Freund, dieser Pawel –, die Panik gekriegt hat. Er könnte sie nach der Überdosis in den Fluss geworfen haben. Warum sonst sollte sie im Evaskostüm sein?«

				Sie zuckte zusammen und rechnete schon mit einem Wutanfall. Aber er griff nur seufzend nach dem Bericht und blätterte ihn mit übertriebener Geduld durch.

				»Die im Blut festgestellte PMA-Konzentration könnte zu Halluzinationen geführt haben« – er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu –, »… die Körpertemperatur des Opfers ist vermutlich rasant angestiegen, was zu starken Missempfindungen geführt hat … Die Opfer einer PMA-Überdosis versuchen häufig, sich abzukühlen, indem sie ihre Kleidung ausziehen …« –, wieder ein Blick – »sich in nasse Handtücher wickeln oder kalt duschen …« Er klappte den Bericht zu und sah sie an. »Oder, vielleicht, Detective, da sie schließlich nicht mehr alle Tassen im Schrank haben, indem sie in den verdammten Fluss springen!«

				Inzwischen hatte Bacons Kinn die Farbe eines rohen Steaks, ein schlechtes Zeichen, weshalb Kershaw beschloss, das Schicksal nicht weiter herauszufordern. Er nahm ein anderes Stück Papier aus seiner Ablage und drückte es ihr in die Hand.

				»Bitte sehr, Miss Marple, hier haben wir den optimalen Fall für einen Detective mit Interesse an pharmazeutischen Produkten. Verdacht auf eine Cannabisplantage in Leyton. Viel Vergnügen!«

				Drei Stunden später saß Kershaw zitternd im Auto vor der Grasplantage. Der Motor lief, ein verzweifelter Versuch, das Wageninnere zu wärmen, während sie sich bei einer Zigarette zu erinnern versuchte, warum sie je zur Polizei gegangen war.

				Ein Glück, dass der Beratungslehrer an der Poplar High School, der mit dem Pferdeschwanz und dem Ohrring, sie jetzt nicht sehen konnte. Als sie mit sechzehn verkündet hatte, sie wolle gern Detective werden, hatte er seine Missbilligung kaum verhehlen können. Ganz offensichtlich hatte er nicht viel für die Polizei übrig, konnte das allerdings schlecht laut aussprechen. Also hatte er eine mitfühlende Miene aufgesetzt und ihr einen Vortrag darüber gehalten, auf welche »Herausforderungen« sie als Frau in den männlich geprägten Strukturen bei der Polizei treffen würde. »Aber, Sir«, hatte sie geantwortet. »Kann man sexistische Institutionen nicht nur von innen heraus verändern?«

				Eigentlich war die Polizei bei der Entscheidung für einen Beruf nicht ihre erste Wahl gewesen. Als Kind hatte sie ihre Freundinnen dazu überredet, Gerichtsverhandlung zu spielen, wobei die Küche als Old Bailey herhalten musste. Der umgekippte Küchentisch gab eine überzeugende Anklagebank ab, während der Richter, im roten Morgenmantel und mit einem Geschirrtuch als Perücke, von der Arbeitsfläche her die Verhandlung leitete. Doch der wahre Star der Veranstaltung war Natalie, die in Omas bestem schwarzen Samtmantel herumstolzierte, Zeugen im Kreuzverhör in den Boden stampfte und vor den Geschworenen – verkörpert von Denzil, dem Familienhund – leidenschaftliche Schlussplädoyers hielt. Soweit sie sich erinnern konnte, war sie stets die Staatsanwältin, nie die Verteidigerin gewesen. Erst als Jugendliche war ihr klar geworden, dass die Anwälte im Fernsehen immer Namen wie Rupert oder Jocasta hatten und redeten, als hätte man ihnen die Kiefer verdrahtet. Die Londoner Polizei mochte eine Männerwelt sein, doch zumindest konnte man es dort auch zu etwas bringen, wenn man aus Canning Town kam.

				Die Cannabisplantage war in einem gewöhnlichen Reihenhaus in der Markham Road untergebracht, einer ruhigen Straße, auch wenn es zur schmuddeligen und von zwielichtigen Gestalten wimmelnden Hauptstraße von Leyton nicht weit war. Auf dem Weg hierher hatte Kershaw drei miese Typen beobachtet, die ihre Kampfhunde spazieren führten, bösartige Muskelpakete, vermutlich verbotene Züchtungen und ausgebildet, Menschen einzuschüchtern und anzugreifen. Natürlich hatte sie angehalten und ein Gespräch mit den Besitzern geführt. Ja, ja, schon gut.

				Laut Bericht hatten die jungen Chinesen, die das Haus Nummer 49 vor vier oder fünf Monaten gemietet hatten, bei den Nachbarn keinen Verdacht erregt. Kershaw vermutete, dass das Kommen und Gehen zu den verschiedensten Uhrzeiten, die verdunkelten Fenster und das daran in Strömen herunterlaufende Kondenswasser in einem besseren Wohnviertel bereits viel früher zu neugierigen Blicken geführt hätten. Doch hier war man offenbar schon froh, wenn sich nebenan keine Mitglieder einer Bande oder Cracksüchtige tummelten. So war Nummer 49 nur rein zufällig aufgeflogen, und zwar wegen eines im Erdgeschoss ausgebrochenen Brandes.

				Bei ihrer Ankunft fuhr der Löschzug gerade ab. Das dreistöckige Haus qualmte noch, die Fensterscheiben im Erdgeschoss waren geschwärzt, doch mehr war nicht geschehen. Offenbar war das Feuer früh genug entdeckt worden. Als sie sich im stinkenden Flur, dessen geschnitzte Wandvertäfelung schwarz verschmiert war, um rußige Wasserpfützen herumtastete, bereute sie inzwischen, dass sie ihre Lieblingsschuhe angezogen hatte. Im Wohnzimmer, einst der gemütliche Salon einer viktorianischen Familie, fand sie einen Miniatur-Regenwald aus von den Schläuchen der Feuerwehrleute abgeknickten und vom Löschwasser durchweichten Marihuanapflanzen vor. An der Decke hingen Kabelstränge, die die riesigen Leuchtstoffröhren gespeist hatten. Das Gewirr aus Gummischläuchen am Boden hatte die Pflanzen vermutlich mit Wasser und der Graspflanzenversion von Babynahrung versorgt.

				»Hallo, du Schöne. Willst du zur Abwechslung mal sehen, was richtige Polizisten so treiben?«

				Als sie sich stirnrunzelnd umdrehte, sah sie ein vertrautes Gesicht vor sich, Gary, ein alter Kumpel aus dem Revier in der Romford Road, wo sie vor einigen Jahren gearbeitet hatte.

				»Gaz! Wie ist das Leben an der Front?«

				Gary war einige Jahre älter als sie – inzwischen weit über dreißig – und noch immer PC. Er war ihr Babysitter gewesen, als sie in der Probezeit zum ersten Mal Streife gegangen war. Doch nach einem ereignisreichen Abend, einem Einsatz bei einer Kneipenschlägerei zwischen Fußballhooligans, waren sie wirkliche Freunde geworden. West Ham hatte gerade seinen alten Gegner Millwall in Upton Park besiegt, eine Niederlage, die sich leicht zu bürgerkriegsähnlichen Unruhen hochschaukeln konnte. Da Kershaw und Gary schlecht alle Streithähne ins Gefängnis stecken konnten, hatten sie die Ausweise der Rädelsführer kontrolliert und das Problem im Keim erstickt, ohne auch nur den Knüppel zücken zu müssen. Im Revier hatte Gary allen erzählt, Kershaw habe sich ins Getümmel geworfen »wie ein alter Hase«.

				»Sieht es im ganzen Haus so aus?«, fragte sie, nachdem sie sich ein wenig über dieses und jenes unterhalten hatten.

				»Ja. Das ist die Dritte diesen Monat«, erwiderte Gary kopfschüttelnd. »Aber das Beste hast du verpasst.«

				Offenbar hatte er bei seiner Ankunft vor dem brennenden Haus einige Anwohner bei einer Spontanfete angetroffen.

				»Das war ein toller Anblick. Ein CD-Spieler dröhnte, die Leute haben Bier getrunken und sind im Qualm herumgetanzt. Alle total zugedröhnt mit Ganja für umsonst«, meinte Gary und schüttelte grinsend den Kopf. »Das war wie Karneval in Notting Hill.«

				Kershaw lächelte zwar, doch ihr Blick war zweifelnd. Gary war vermutlich der am wenigsten rassistische Polizist, dem sie je begegnet war, aber sie hoffte dennoch, dass er sich in Gegenwart seiner Vorgesetzten vorsah. Solches Gerede konnte einen heutzutage ernsthaft in Schwierigkeiten bringen.

				»Wahrscheinlich sollen wir jetzt sauber machen, was?«, fragte sie.

				»Ins Schwarze getroffen, Detective.« Er grinste.

				Kershaw verbrachte die nächsten Stunden damit, ihren Sergeant dafür zu verfluchen, dass er ihr diesen alptraumhaften Fall aufgehalst hatte. Die frechen Mistkerle, Betreiber der Plantage, hatten sich mit kostenlosem Strom versorgt, indem sie einfach ein Kabel vom Laternenmast neben ihrer Gartenmauer ins Haus geleitet hatten. Also musste sie zuerst das Elektrizitätswerk anrufen, damit der Strom abgeschaltet wurde und im Haus keine Gefahr mehr bestand. Anschließend nahm sie ein halbes Dutzend Zeugenaussagen von Nachbarn auf (absolute Zeitverschwendung, aber sie würde sie trotzdem abtippen müssen) – und das Schlimmste kam erst noch. Kershaw, Gary und ein Polizeianwärter würden jede einzelne der mehr als tausend Pflanzen eintüten und beschriften und sie dann als Beweismittel in einen Laster verladen müssen.

				Alles nichts als Beschäftigungstherapie, denn es landeten immer nur die »Gärtner«, die untersten in der Rauschgiftpyramide, im Gefängnis – nie die großen Fische.

				Als Kershaw im Auto saß und ihre Zigarette zu Ende rauchte, kam Gary heraus, beugte sich durch die offene Fahrertür und reichte ihr ein Päckchen in einer durchsichtigen Plastiktüte – der von der Londoner Polizei ausgegebene Schutzanzug mit Handschuhen. »Showtime«, meinte er grinsend.

				»Sadist«, murmelte sie. Sie warf die Zigarette in den Rinnstein und zertrat sie mit dem Absatz. Im nächsten Moment sprang ihr Funkgerät an. »Was gibt’s, Charlie 1?«, sagte sie und drückte auf den Sprechknopf.

				»DS Bacon wünscht Ihre Anwesenheit im Waveney Thameside Hotel, Wapping«, sagte die Telefonistin. »Ein SusX11 wurde gemeldet. Er wird Sie dort treffen.«

				SusX11 war das Kürzel für verdächtiger Todesfall. Das Spiel läuft, dachte Kershaw.

			

		

	
		
			
				

				NEUN

				Der Motor des Transporters heulte auf, als Oskar in den zweiten Gang schaltete und in einer scharfen Kurve beschleunigte. Janusz’ rechtes Bein schoss nach vorne, um auf eine nicht vorhandene Bremse zu treten, eine Bewegung, die Oskar natürlich nicht entging. »Das ist ja, als würde man eine babcia zur Kirche fahren«, kicherte er. Nachdem sie mit quietschenden Bremsen an einer roten Ampel gehalten hatten, griff Oskar hinter sich, angelte nach einem Sechserpack Tyskie und öffnete zischend eine Dose. »Trink ein Bier, Kumpel. Vielleicht kriegst du davon dickere jaja!«

				»Heilige Muttergottes, Oskar! Wenn das Mädchen uns vertrauen soll, können wir doch nicht mit einer Fahne dort aufkreuzen.«

				Oskar tat diesen Einwand ab und nahm einen kräftigen Schluck.

				»Ein Mann ist kein Kaktus, er braucht Flüssigkeit. Außerdem« – mit einer ausladenden Geste förderte er ein Röhrchen aus der Tasche seines Overalls zutage – »habe ich Pfefferminzbonbons mitgebracht.« Er tippte sich an die Stirn. »Man muss immer einen Schritt vorausdenken, Janek, immer einen Schritt voraus.«

				Die beiden Freunde saßen in einer von Oskars Rostlauben und waren auf der A12 unterwegs nach Norden zum Unterschlupf von Weronika und Adamski, irgendwo in der Einöde von Essex. Janusz hatte noch nie von Willowbridge gehört und erst anhand einer Karte erkannt, wie weit es bis dorthin war.

				Er versuchte, das schlechte Gewissen zu unterdrücken, weil er Pani Tosik nicht angerufen hatte, um sie zu unterrichten. Schließlich hatte die alte Dame betont, er solle nur die Adresse ermitteln, damit sie den Brief der armen, besorgten Mama weiterleiten könne. Doch je mehr Janusz über Pawel Adamski, diesen miesen Typen, in Erfahrung gebracht hatte, desto verantwortlicher fühlte er sich für das Mädchen. Gut, er hatte keine Möglichkeit, sie zum Mitkommen zu zwingen, aber vielleicht würde sie ja einen väterlichen Rat von ihm annehmen. Es konnte schließlich durchaus sein, dass sie ihren Entschluss inzwischen bereute.

				Deshalb hatte er Oskar, der zurzeit Nachtschicht hatte, überredet, ihn hinzufahren, einerseits, um sich die Odyssee per Zug und Taxi zu sparen, aber auch, weil die Wahrscheinlichkeit bestand, dass er Verstärkung brauchen würde. Adamski würde sicher nicht erfreut reagieren, falls Weronika einverstanden war, sie zurück nach London zu begleiten. Außerdem wirkte Oskar auf Frauen. Er konnte das Mädchen beruhigen und in den Transporter verfrachten, während Janusz ein Gespräch mit Adamski führte.

				Das Auto hinter ihnen hupte laut – die Ampel war umgesprungen. Ruckartig setzten sie sich in Bewegung. Oskar lenkte mit links, damit er die rechte Hand dazu benutzen konnte, im Rückspiegel eindeutige Gesten zu machen. Janusz verdrehte die Augen. Wenn das so weiterging, konnten sie von Glück reden, wenn sie Willowbridge erreichten, ohne vorher von einem Provinzgangster über den Haufen geschossen zu werden.

				»Nach einhundert Metern links abbiegen«, hallte eine Frauenstimme aus dem Kästchen auf dem Armaturenbrett.

				»Links kann doch nicht stimmen, verdammt!«, schimpfte Oskar. »Dieses Navi ist der letzte Scheißdreck! Den Zigeuner, der es mir verkauft hat, mach ich einen Kopf kürzer.«

				»Vielleicht lässt du dich ja nur nicht gern von einer Frau herumkommandieren«, meinte Janusz grinsend. Am Morgen war er niedergeschlagen gewesen. Immer wieder hatte er an seinen Streit mit Kasia denken müssen und sich gefragt, ob es zwischen ihnen wirklich aus war. Dabei hatte er ständig ihr Bild vor Augen: ihre Adlernase, das schiefe Lächeln, ihre verführerisch geheimnisvolle Art. Doch zehn Minuten in Oskars Gesellschaft hatten sie aus seinen Gedanken vertrieben, und er fühlte sich wieder voller Tatendrang. Wer konnte schon wissen, was Frauen wollten? Man konnte ein ganzes Leben damit vergeuden, sich darüber das Hirn zu zermartern.

				»So«, begann Oskar. »Du sagtest doch, du hättest ein Foto von der Kleinen, die wir suchen.« Dabei wackelte er mit den buschigen Augenbrauen wie ein Schurke in einem Stummfilm.

				Janusz kramte das Foto von Weronika im Pelzmantel heraus, das Pani Tosik ihm gegeben hatte.

				»Ale laska!«, rief Oskar aus. »Die würde ich nicht von der Bettkante stoßen.«

				Fünf Minuten später rasten sie an einem Schild vorbei, auf dem stand, dass sie nun Willowbridge erreicht hatten. Janusz gelang es, Oskar zu überreden, den Fuß vom Gas zu nehmen. Das Dorf bestand aus einem Pub mit Strohdach, einem Ententeich und kleinen Häusern aus Holz und Stein rings um eine Grünfläche. Gut, der Pub war mit einer riesigen Markise versehen, die für Fußball auf Sky TV warb, doch ansonsten war es ein englisches Dorf, wie Janusz es aus den Schwarzweißfilmen kannte, die er in seiner Kindheit in Polen gesehen hatte. Er rechnete schon damit, jeden Moment auf einen hinter einer Straßenecke versteckten heruntergekommenen Wohnblock zu stoßen, doch Adamskis Adresse entpuppte sich als geräumiges Haus mit einem hübschen Garten, gesäumt von einer Ligusterhecke, und einer Veranda aus im Lauf der Jahrhunderte silbergrau gewordenem Eichenholz. Als sie in einem diskreten Abstand anhielten, stieß Oskar einen Pfiff aus und rieb sich die Hände. »Der Junge hat offenbar Kohle.«

				Von Adamskis BMW war nichts zu sehen, und nachdem sie das Haus etwa zehn Minuten lang beobachtet hatten, kam Janusz zu dem Schluss, dass niemand zu Hause war.

				»Was nun?«, fragte Oskar mit einem gewaltigen theatralischen Gähnen – schließlich hatte er eine Zehnstundenschicht hinter sich. »Sie könnten für den ganzen Tag ausgeflogen sein.«

				»Deshalb wollte ich ja, dass du Overalls und Werkzeug mitbringst«, erwiderte Janusz. »Ich werde mir das Haus nämlich von innen anschauen.« Er hatte die vage Hoffnung, vielleicht Hinweise auf Drogen zu finden und diese benutzen zu können, um Druck auf Adamski auszuüben – sofern er irgendwann endlich hier aufkreuzte.

				Oskar rieb sich wieder die Hände. »Tak! Ich wollte schon immer mal James Bond spielen.«

				»Ich erledige das besser allein, Oskar. Gosia würde mir nie verzeihen, wenn du meinetwegen verhaftet wirst.«

				»Kurwa mać, Janek!« Oskar wuchtete bereits seine gedrungene Gestalt aus dem Wagen. »Du wirst mich nicht hier draußen im Auto sitzen lassen wie einen dummen Schuljungen.«

				Seufzend zog Janusz seinen Overall an. Wenige Minuten später schlenderten sie, mit Werkzeugkasten und Leiter bewaffnet, wie zwei Handwerker unterwegs zur Arbeit, den Gartenpfad hinauf. Janusz betätigte die Klingel, die in der ländlichen Ruhe durchdringend schrill klang, und wartete. Nichts.

				Nachdem er Oskar angewiesen hatte, Schmiere zu stehen, ging er ums Haus herum. Der Garten war so groß, dass man nicht feststellen konnte, wo er endete. Hinter dem Haus standen drei hohe Kastanienbäume, die es vor Blicken schützten. Im Erdgeschoss waren Fenster und Terrassentür fest geschlossen, doch im ersten Stock entdeckte Janusz, was er gesucht hatte: ein gekipptes Badezimmerfenster.

				Janusz holte Oskar und lehnte die Leiter an die Hauswand. »Halt die Augen offen, während ich drinnen bin, einverstanden?« Oskar nickte. »Falls jemand kommt, tue ich so, als ob ich arbeite.« Er förderte einen in Schmirgelpapier gewickelten Holzklotz zutage. »Ich schleife das Holz ab, um es anschließend zu lackieren.« Er grinste wegen seines brillanten Plans.

				Auf der obersten Sprosse stehend, sondierte Janusz die Lage. Perfekt: Die fünfzehn oder zwanzig Meter hohen Kastanien schirmten das Haus gegen neugierige Nachbarn ab. Dreißig Sekunden später hatte er das Fenster geknackt und wollte gerade das linke Bein aufs Fensterbrett heben, als ihm plötzlich ein Krampf durch den Oberschenkel schoss. Fluchend rieb er den verhärteten Muskel und wartete, bis der Schmerz nachgelassen hatte, bevor er das Bein belastete. Fassadenkletterer war eindeutig ein Beruf für junge Leute.

				Sobald Janusz drinnen war, öffnete er den obersten Knopf seines Overalls, denn es war stickig und heiß im Haus. Dann sah er sich um. Es gab hier nicht nur eine elegante Badewanne mit geschwungenem Rand, sondern auch eine Dusche, die direkt aus der Decke kam. Der polierte Kalkstein, mit dem die Wände verkleidet waren, kostete sicher fünfzig bis sechzig Pfund pro Meter.

				Er ging nach unten ins Wohnzimmer, wo er sich an der Tür ducken musste, um sich nicht den Kopf an den geschwärzten Balken zu stoßen, und ließ die teure Ausstattung, den zwei Meter breiten, topmodernen Plasmabildschirm und die schicken Möbel auf sich wirken. Justyna hatte recht: Dieser Adamski musste Geld wie Heu haben, um sich ein solches Haus leisten zu können. Allerdings war es ein chlew, ein Schweinestall. Zeitschriften, Papiere und die Polster des Sofas lagen auf dem Boden herum. Die Schubladen eines antiken Sideboards waren aufgerissen, und ein dünner Schmierer an der Wand wies darauf hin, dass das Möbelstück verschoben worden war.

				Im Esszimmer herrschten ähnliche Zustände. Ein offenbar ebenfalls antiker Schreibtisch war ausgeräumt worden. Sein Inhalt lag auf dem Boden, und eine der Schubladen war zersplittert, als hätte sie jemand aufgebrochen. Janusz wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Die Heizkörper strahlten heiße Wellen ab, und ein fauliger Geruch lag in der Luft. Allmählich wurde Janusz mulmig. Das Haus sah aus wie von einer Horde Einbrecher durchwühlt. Doch warum hatten sie die nagelneue, noch originalverpackte Wii-Spielkonsole übersehen, die an der Wand stand? Als er einen Stapel Papiere auf dem Boden durchblätterte, stieß er auf die Garantien für den Plasmabildschirm und eine Stereoanlage von Bose, Quittungen des Online-Supermarkts Ocado und Speisekarten vom Heimservice. Das Übliche eben. Er seufzte. Was hatte er auch anderes erwartet? Rechnungen für Ekstaza-Lieferungen?

				Beim Umdrehen stieß er einen Stadtführer für London vom Schreibtisch. Ein Zettel rutschte heraus und fiel auf die Eichendielen. »Bannister, 87 Porto Belo«, stand in einer kindlichen Handschrift darauf. Janusz steckte den Zettel ein und setzte die Besichtigung fort.

				In der L-förmigen Küche standen die Schränke offen. Der Inhalt war über die Arbeitsplatten verstreut. Auch die Kühlschranktür war nicht geschlossen. Janusz hielt sich den angewinkelten Arm über die Nase. Der widerliche Geruch war hier übermächtig. Vorsichtig näherte er sich der Essecke am Ende des L, von wo der Gestank zu kommen schien. Schweiß rann ihm das Schlüsselbein hinunter, und er musste eine plötzliche Angst vor dem, was er womöglich finden würde, niederringen.

				Als er auf den Tisch zuging, auf dem eine volle weiße Einkaufstüte thronte, wurde der Gestank stärker. Das Herz klopfte heftig in seiner Brust, während er sich vorbeugte, um in die Tüte zu spähen, und er pustete lautstark Luft aus. Die Tüte enthielt zwei Bierflaschen und ein halbes Dutzend Aluschalen vom Heimservice, anscheinend ungeöffnet. Als er einen Deckel entfernte, löste der üble Geruch Brechreiz aus. Chow Mein mit Hühnchen. Einen schrecklichen Moment lang glaubte er schon, die gelben Nudeln seien zum Leben erwacht, bis ihm klar wurde, dass es in der Schale von Maden wimmelte.

				Er schloss die Einkaufstüte, um sich den widerwärtigen Anblick zu ersparen, und kehrte zum offenen Kühlschrank zurück. Als er eine Milchflasche im obersten Regal berührte, stellte er fest, dass sie sich kühl anfühlte und feucht von Kondenswasser war.

				Janusz trank ein wenig kaltes Wasser direkt aus dem Hahn und lehnte sich an die Arbeitsplatte, um nachzudenken. Die Mahlzeit, die Pawel und Weronika zwar bestellt, aber nicht gegessen hatten, war eindeutig mehrere Tage alt. Hingegen musste der Mensch, der den Kühlschrank geöffnet hatte, erst vor kurzem hier gewesen sein, also innerhalb der letzten Stunden. Falls Weronika nicht gewohnheitsmäßig verdorbenes Essen herumliegen ließ, was Janusz sich bei einem polnischen Mädchen nur schwer vorstellen konnte, war das Paar schon vor einigen Tagen verschwunden und nie zurückgekommen. Allerdings hatte heute jemand das Haus auseinandergenommen, offenbar, um etwas zu suchen.

				Als er aus dem Augenwinkel eine plötzliche Bewegung wahrnahm, wirbelte er herum. Doch es war nur Oskars Puttengesicht am Fenster. Er grinste und bedeutete ihm, dass die Luft rein war. Janusz verscheuchte ihn mit einer entnervten Handbewegung und machte sich auf den Rückweg nach oben. Im Schlafzimmer des Paares war die Kommode halb leer. Es waren nur ein bisschen Unterwäsche und eine Tube żel antykoncepcyjny zurückgeblieben, die Weronika vermutlich vergessen hatte.

				Noch mehr erstaunte ihn die Bettlektüre des Paares. Auf dem Nachttisch lag eine Geschichte der Solidarność-Bewegung, ein dickes, anscheinend neues Hardcover, auf dessen Einband das berühmte Bild aus den späten Achtzigern abgebildet war. Es stellte einen strahlenden Lech Wałęsa dar, der von seinen triumphierenden Anhängern auf den Schultern getragen wird, und zwar unter der berühmten roten Flagge der Gewerkschaft mit dem Wort Solidarność in fröhlichen, beinahe kindlichen Buchstaben darauf. Dieses bekannte Bild zeigte die Feier der abgeschlossenen Verhandlungen am runden Tisch, bei denen der Regierung von General Jaruzelski das Versprechen abgerungen worden war, Wahlen abzuhalten.

				Wałęsa war zwar nicht sehr gekonnt porträtiert, doch seine hässliche Visage war unverkennbar. Von den Gesichtern im Vordergrund erkannte Janusz nur zwei – Tadeusz Mazowiecki, den späteren Premierminister, und Edward Zamorski, den aktuellen Präsidentschaftskandidaten. Verglichen mit dem stattlichen älteren Herrn auf den Wahlplakaten, sah der junge Zamorski erstaunlich frisch und jugendlich aus.

				Ein ungewöhnlicher Literaturgeschmack für Adamski, den Drogenhändler, und Weronika, laut Justyna eine unreife Jugendliche, dachte Janusz. Im nächsten Moment fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, sie zu fragen, wie Adamski eigentlich aussah, und er nahm sich vor, sie später deshalb anzurufen. Immer noch verwundert wegen des Buches, ging er zum Einbauschrank, der die gesamte Wand einnahm, öffnete ihn – und erstarrte.

				An einem Kleiderbügel hing der Pelzmantel, den Weronika auf dem Foto trug und der laut Pani Tosik angeblich von TK Maxx stammte. Schwachsinn. Janusz strich über das helle, weiche Fell. Er mochte zwar kein Experte für das Warenangebot dieses Modediscounters sein, war aber ziemlich sicher, dass hochwertige russische Nerze nicht dazugehörten.

				Falls er einen weiteren Beweis dafür gebraucht hatte, dass Adamski bis über beide Ohren in der Scheiße steckte, hatte er ihn nun. Das mit dem vergessenen Essen konnte schon einmal vorkommen. Aber weshalb waren die beiden Turteltäubchen vor einigen Tagen derart Hals über Kopf aus ihrem Nest geflohen, dass sie einen Pelz im Wert von zwanzig Riesen zurückgelassen hatten? Dass die Leute, die das Haus verwüstet hatten, so auffallend desinteressiert an den überall hier herumliegenden Wertsachen gewesen waren, gefiel Janusz ebenfalls nicht. Nein, diese Kerle waren hinter Adamski her, und als sie ihn nicht angetroffen hatten, hatten sie das Haus durchwühlt – entweder auf der Suche nach Drogen und Geld oder nach einem Hinweis darauf, wo er stecken mochte.

				Janusz fluchte leise vor sich hin. Der Auftrag hatte eigentlich ganz einfach ausgesehen: Weronika finden, sie überreden, ihrem zwielichtigen Freund den Laufpass zu geben, oder sie zumindest dazu bringen, sich bei ihrer Mama zu melden. Inzwischen machte es allerdings den Eindruck, als sei das Paar auf der Flucht vor einer Bande von gangsterzy. Wahrscheinlich ging es um eine Meinungsverschiedenheit wegen Drogen, was hieß, dass das Mädchen in ernster Gefahr schwebte.

				Als er die Schranktür schloss, hörte er draußen Oskars Stimme. Sein Freund sprach sehr laut, vermutlich, um ihn zu warnen. Janusz spähte durch eine Lücke im Vorhang, und ihm blieb fast das Herz stehen. Unten stand ein kräftig gebauter Mann in einer Wachsjacke, dessen Körpersprache Misstrauen ausstrahlte, während Oskar mit seinem Schleifblock auf das Haus wies und sein Sprüchlein aufsagte.

				Es sah gar nicht gut aus.

				Janusz verdrückte sich ins Badezimmer, schlüpfte rasch aus dem Overall und hielt den Kopf unter den Wasserhahn. Zitternd und mit bang klopfendem Herzen strich er sein nasses Haar glatt, nahm einen Bademantel vom Haken hinter der Tür und bekreuzigte sich zweimal. Jetzt ging es um alles oder nichts, dachte er und riss das Badezimmerfenster auf.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er in seinem besten Oberschichtakzent, während er lautlose, innige Dankgebete für die Kriegsfilme zum Himmel schickte, die er auf Anweisung seiner Mutter hatte ansehen müssen, damit er Englisch lernte.

				Der Mann blickte auf. »Ah! Es ist ja jemand zu Hause«, verkündete er selbstbewusst. Ob ihn Janusz’ plötzliches Erscheinen überraschte, war nicht festzustellen. »Ich wollte nur sichergehen, dass dieser Bursche nichts im Schilde führt. Ich habe ihn beobachtet, als ich von meinem Wegerecht Gebrauch gemacht habe.« Er wies auf die Gartengrenze. Janusz verfluchte die unergründlichen englischen Gesetze, die es jedem x-Beliebigen erlaubten, eine Abkürzung durch die Gärten fremder Leute zu nehmen.

				»Nun, das war aber sehr aufmerksam von Ihnen«, erwiderte er ruhig und fletschte grinsend die Zähne. »Aber wie Sie sehen, macht er sich hier im Haus nützlich. Es ist ja so wichtig, sein Eigenheim in Schuss zu halten, finden Sie nicht?« Beinahe hätte er noch ein »alter Junge« hinzugefügt, verkniff es sich aber noch rechtzeitig.

				»In der Tat«, antwortete der Mann und schickte sich an, einen einigermaßen würdevollen Rückzug anzutreten. »Tut mir leid, dass ich Sie beim Duschen gestört habe. Man kann eben nicht vorsichtig genug sein.«

				»Keine Ursache«, entgegnete Janusz strahlend. »Einen schönen Tag noch!« Einen schönen Tag noch?

				Offenbar war dem Mann der Lapsus nicht aufgefallen. Er nickte Oskar zu, der – dem Himmel sei Dank – während der Vorstellung keine Miene verzogen hatte, schwenkte zum Abschied den Spazierstock und machte sich wieder auf den Weg. Auf halber Höhe des Rasens schlüpfte ein magerer Schäferhund aus dem Gebüsch und folgte ihm auf den Fersen.

				Janusz frottierte sich rasch das Haar und zog sich an. Als er die Eingangstür öffnete, war Oskar schon da.

				»Das war einfach brillant!«, begeisterte er sich. Seine Augen leuchteten aufgeregt, und er stürmte ins Haus, bevor Janusz ihn aufhalten konnte. »Der Typ hat mich richtig in die Mangel genommen, bevor du aufgetaucht bist.«

				»Lass uns so schnell wie möglich abhauen«, sagte Janusz, als Oskar anfangen wollte, sich umzuschauen. »Ich hole die Leiter, du das Werkzeug.«

				Gerade hatte er die Leiter im Wagen verstaut und knallte die Türen zu, als Oskar den Gartenweg entlanggerannt kam. Allerdings bremsten der Werkzeugkasten und auch die nagelneue Wii-Spielkonsole unter seinem Arm sein Tempo. »Fahr los, fahr los!«, keuchte er. »Er hat Lunte gerochen!« Aus dem Garten waren lautes Rufen und grollendes Gebell zu hören.

				Den Weg zur M11 legte Janusz in halsbrecherischer Geschwindigkeit zurück. »Was zum Teufel hast du dahinten getrieben? Dich ein bisschen als Plünderer betätigt?«

				Oskar kicherte, noch immer aufgekratzt. »Reg dich ab, Janek«, erwiderte er und schob sich ein halbes Dutzend Pfefferminzbonbons auf einmal in den Mund. »Der Typ war sicher schon sechzig. Der hätte mich nie eingeholt.«

				»Ja? Und was ist mit seinem Hund, idiota? Das Biest war so groß wie ein beschissener Esel.«

				Janusz erinnerte sich, dass Oskar mit achtzehn bei den Manövern im Wald, die häufig mit scharfer Munition durchgeführt wurden, oft nicht nur furchtlos, sondern richtiggehend leichtsinnig gewesen war. In den Berichten der Ausbilder wurde er regelmäßig als »nicht für den Militärdienst geeignet« bezeichnet, für Oskar eine Auszeichnung, naturalnie.

				»Und selbst wenn wir den verdammten tollwütigen Köter außen vor lassen: Der Typ hätte den Transporter bemerken und den Bullen das Kennzeichen durchgeben können! Stell dir vor, du müsstest Gosia anrufen und ihr erklären, dass du im Knast sitzt.«

				Wie Janusz zu seiner Genugtuung feststellte, wurde Oskars Mondgesicht schlagartig ernst.

				»Verdammte Scheiße!«, rief Janusz plötzlich aus. »Gerade ist mir eingefallen, warum der Kerl Verdacht geschöpft hat!«

				»Warum?«

				»Deine Geschichte, du wolltest die Fensterrahmen abschleifen …«

				»Wo liegt das Problem?«, protestierte Oskar. »Ich habe anfangs, als ich hierherkam, jede Menge Häuser renoviert.«

				»Ja, und du hast bestimmt genug Murks gebaut«, erwiderte Janusz. »Aber ich wette, nicht einmal du hättest Kunststofffenster abgeschmirgelt.«

				Kurz verzog Oskar verdutzt das Gesicht und brach dann in lautes Gelächter aus.

				Nachdem Janusz an der Bushaltestelle in Stratford ausgestiegen war, fuhr er mit dem Bus Nummer 25 ins West End und stieg dort in einen anderen nach Notting Hill um.

				Man brauchte kein Genie zu sein, um herauszufinden, dass es sich bei »Porto Belo« um Adamskis fehlerhaften Versuch handelte, Portobello Road zu schreiben. Auf den ersten Blick schien die hingekritzelte Adresse in der Antiquitäten-und-Flohmarktbuden-Meile seine Behauptung, er handle mit Antiquitäten, zu bestätigen. Doch Janusz kaufte ihm das keine Minute lang ab.

				Vierzig Minuten später stieg er am Oxford Circus in einen anderen Bus, was hieß, dass er die Argyll Street überqueren musste, seine übliche Strecke zu Kasias Club. Und so wurden seine Füße mitten auf dem belebten Gehweg zu Verrätern und sorgten dafür, dass er ruckartig stehen blieb. Während der Passantenstrom um ihn herumfloss wie Wasser um einen Felsen, kämpfte er gegen das übermächtige Bedürfnis an, Kasia zu sehen und mit ihr in der altmodischen und gemütlichen Patisserie Valerie Kaffee zu trinken und Kuchen zu essen. Doch dann hatte er plötzlich Weronika vor Augen, die einer gnadenlosen Dealerbande auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war und womöglich zur Strafe für Adamskis Sünden verprügelt – oder gar noch Schlimmeres – wurde. Und so taten seine Füße wieder ihren Dienst und trugen ihn zur Bushaltestelle.

				Als Janusz durch das Tor und die Portobello Road entlang nach Norden ging, erkannte er die Straße, wo er in den Achtzigern gelegentlich auf Baustellen gearbeitet hatte, kaum wieder. Damals hatten sich hier Clubs für schwarze Männer gedrängt, und der süßliche Geruch von Marihuana hatte in der Luft gelegen. Doch inzwischen gab es hier etwa zehnmal so viele Touristen wie Einheimische. Sie stürmten die teuren Antiquitätengeschäfte und amerikanischen Ketten, in denen ein Becher Kaffee zwei Pfund kostete. Als er zum zweiten Mal von einer schnatternden Horde Japaner vom Gehweg gedrängt wurde und sein Blutdruck gefährlich anzusteigen drohte, erkannte er den Namen Bannister Antiques, der in goldenen Buchstaben auf eine Schaufensterscheibe gepinselt war.

				Ein Mann, offenbar Bannister selbst, erschien aus einem Hinterzimmer, noch ehe das Läuten des Türglöckchens verklungen war. Er trug die zufriedene Miene eines Menschen zur Schau, der mit einem guten Geschäft rechnet. Allerdings verflog sein Lächeln rasch, als Janusz ihm seine Visitenkarte überreichte und sein Sprüchlein aufsagte: Er sei im Auftrag einer Anwaltskanzlei tätig und wegen einer Erbschaftsangelegenheit auf der Suche nach Pawel Adamski. Die Geschichte mit der Erbschaft wirkte meistens, da die Befragten sich eine Belohnung für ihre Bemühungen erhofften, ganz gleich, wie flüchtig ihre Beziehung zum Begünstigten auch sein mochte.

				Allerdings nicht diesmal. »Noch nie von ihm gehört, tut mir leid«, erwiderte Bannister und wollte die Karte mit herablassender Miene zurückgeben. Doch Janusz griff nicht danach, sodass der Mann mit steif ausgestrecktem Arm stehen bleiben musste.

				»Könnte es sein, dass Ihr Gedächtnis Lücken hat?«, fragte er höflich.

				Bannister warf die Karte auf seinen mit Leder bezogenen Schreibtisch und setzte ein heuchlerisches Lächeln auf. Dabei zeigte er kleine, gelbliche Zähne, die ihm etwas Raubtierhaftes gaben.

				»Ich kaufe nicht bei Händlern«, sagte er und wischte sich eine unsichtbare Fluse vom Sakkoärmel. »Meine gesamte Ware stammt aus Auktionshäusern.«

				Janusz hatte mit keinem Wort erwähnt, dass Adamski Händler sein könnte. Also blickte er Bannister an, bis dessen tückisches Lächeln verflog. Dann schlenderte er, die Hände tief in den Taschen seines Trenchcoats, durch den Laden und begutachtete das Angebot – eine Mischung aus schlechten viktorianischen Gemälden, wirklich wertvollen Stücken und schweren, dunklen Möbeln. Vor einem eins achtzig hohen piec kaflowy – einem Holzofen, geschmückt mit hübschen blauweißen Kacheln, die Jagdszenen darstellten – blieb er stehen. Seine Großmutter hatte einen ganz ähnlichen im Wohnzimmer gehabt, auf dessen eisernem Deckel er als Kind gern Kastanien geröstet hatte.

				Janusz kehrte zu Bannister zurück, der inzwischen hinter seinem Schreibtisch hervorgetreten war.

				»Hübscher Ofen«, sagte Janusz und rückte so nah an den Mann heran, dass er ihn buchstäblich an die Schreibtischkante drängte. »Wahrscheinlich werden Sie mir jetzt weismachen wollen, dass Sie ihn aus einem englischen Auktionshaus haben.«

				Bannister wich vor dem offenbar verrückten Fremden zurück, indem er sich nach hinten über den Schreibtisch lehnte.

				»Ich bin ein viel beschäftigter Mann«, fuhr Janusz leise und ruhig fort. »Also wäre es in Ihrem ureigensten Interesse, wenn Sie mir Ihre albernen Mätzchen ersparen würden.« Er machte noch einen Schritt vorwärts, bis seine Zehen die von Bannister berührten. »In welcher Beziehung stehen Sie zu Adamski?«

				Anstelle einer Antwort verzog Bannister nur die Lippen. Janusz wies mit dem Kopf in eine dunkle Ecke des Ladens, wo mattes Gold schimmerte. »Wenn ich mich nicht irre, ist das eine russische ikona aus dem zehnten oder elften Jahrhundert«, stellte er fest. »Sie wissen ja, dass Putin und seine Kumpel vom FSB die illegale Ausfuhr wertvoller Kunstgegenstände aus ihrem Mutterland sehr ernst nehmen.« Er bedachte Bannister mit einem bedeutungsvollen Blick. »Zufällig habe ich einige russische Klienten mit ziemlich guten Beziehungen. Ein Wort, und Sie könnten bald Besuch bekommen, der weitaus weniger höflich ist als ich.«

				Als Janusz feststellte, dass Bannisters Miene nachdenklich wurde, belohnte er ihn mit einigen Zentimetern mehr Luft zum Atmen. Seine Geschichte war ein Vabanquespiel: Allein die Vorstellung, dass ein Pole Verbindungen zu Russen pflegte, war angesichts der Neigung dieser Leute, schneller in sein Land einzumarschieren, als man eine czapka fallen lassen konnte, einfach nur lachhaft. Doch zu seinem Glück reichten die Kenntnisse der europäischen Geschichte beim Durchschnittsengländer zumeist nur bis Dover.

				»Ich wollte nur die geschäftliche Diskretion wahren«, entgegnete Bannister, wobei sein Versuch, gönnerhaft zu klingen, kläglich scheiterte. »Aber da Sie … ein dringendes Anliegen an Mr Adamski haben, bin ich bereit, eine Ausnahme zu machen.«

				Janusz trat einen Schritt zurück, sodass Bannister sich wieder frei bewegen konnte. Der Mann nahm einen Schlüsselbund von einem Haken hinter dem Schreibtisch, winkte Janusz heran und öffnete eine Tür im hinteren Teil des Ladens. Dann ging er voraus über einen kopfsteingepflasterten Hof zu einer Garage, deren doppelflügeliges Tor verschlossen war.

				»Mr Adamski behauptete, er könne mir hochwertige Stücke aus Polen beschaffen«, verkündete Bannister in verschwörerischem Ton. »Einige Möbelstücke aus dem neunzehnten Jahrhundert sind dort, verglichen mit denen aus Frankreich, noch bemerkenswert günstig.«

				Er öffnete das Vorhängeschloss, drehte sich zu Janusz um und fletschte beim Lächeln spitze Zähne. »Aber offen gestanden kann man unsere Vereinbarung nicht unbedingt als ungetrübten Erfolg bezeichnen.«

				Drinnen sprang knisternd eine Neonröhre an und beleuchtete einen Raum voller massiver alter polnischer Möbelstücke. Janusz schnappte nach Luft: Die schweigende Versammlung von Schränken mit kunstvollen Schnitzereien, schweren Esstischen und Waschtischen mit Marmorplatte versetzte ihn in Sekundenschnelle zurück in seine Kindheit.

				»Wir hatten eigentlich nur ein grundsätzliches Gespräch geführt«, fuhr Bannister fort. »Und dann traf aus heiterem Himmel diese Lieferung in einem riesigen Container ein. Nicht einmal ein Anruf von Adamski! Abgesehen von dem Holzofen, den Sie ja kennen, war das meiste absolut unverkäuflich – entweder schlechte Qualität oder einfach nur zu groß, wenn man nicht gerade in einer Villa wohnt.«

				»Wie war er denn so im Umgang?«

				Bannisters verschlagener Blick wanderte über Janusz’ Gesicht. »Wie ich annehme, ist Mr Adamski kein Freund von Ihnen?«

				Janusz schüttelte lächelnd den Kopf.

				»Nun, ehrlich gesagt fand ich ihn ziemlich unberechenbar. Als er einige Tage nach der Lieferung so gütig war, endlich hier zu erscheinen, und ich ihm – durch die Blume – klarmachte, dass kaum etwas Wertvolles dabei sei, reagierte er ziemlich verärgert.« Er betrachtete Janusz’ große Hände. »Es ist mir gelungen, ihn zu beruhigen, doch das ist schon Wochen her, und seitdem fehlt jede Spur von ihm.«

				»Hat er etwas von der Lieferung mitgenommen?«

				»Ein paar Stücke.« Bannister fuhr mit dem Finger über die staubige Platte eines Waschtischs. »Eine Kommode – nicht sehr bemerkenswert. Und einen hübschen kleinen Sekretär aus Walnussholz im französischen Stil, was ein Jammer war.« Leichte Empörung lag in seinem Tonfall. »Der war nämlich eines der wenigen wirklich verkäuflichen Stücke.«

				»Abgeschlossen, richtig?«, erkundigte sich Janusz, weil er sich an den Schreibtisch mit der aufgebrochenen Schublade im Haus erinnerte.

				Bannister nickte und fügte, als er bemerkte, dass ihn dieses Geständnis in einem nicht sehr guten Licht zeigte, hinzu: »Ich habe nach einem Hinweis gesucht, wo er sich aufhalten könnte, um ihn zu bitten, all das hier« – er vollführte eine wegwerfende Handbewegung – »abzutransportieren. Er hat mir nämlich keine Telefonnummer hinterlassen, sondern stets selbst angerufen. Angeblich bekäme er bald einen neuen Anschluss.«

				Janusz öffnete einen Schrank und schnupperte den vertrauten Geruch nach alten Pelzmänteln, Kampfer, Staub und Sandelholz. Nachdem er ihn leise wieder geschlossen hatte, drehte er sich zu Bannister um.

				»Was ist mit dem Lieferschein?«

				»Den hat er, fürchte ich, auch mitgenommen.« Bannister fing an, einen der Waschtische aus der Reihe zu ziehen. »Aber da wäre noch etwas …«

				Er wies auf die Rückseite des Waschtischs. »Für mich ist das ein spanisches Dorf, aber vielleicht sagt es Ihnen ja etwas.«

				An der hinteren Kante der Marmorplatte befand sich ein gelber Aufkleber mit einer Adresse: Woytek Magazyn, Gorodnik, Pomorskie 2577. Offenbar hatte Adamski die Möbel zwischengelagert, bis er genug für eine Containerladung beisammenhatte. Janusz kannte sich in Pommern ziemlich gut aus. Die Kaserne, wo Oskar und er sich kennengelernt hatten, lag in der Kaschubischen Seenplatte, einem Gebiet mit sanft geschwungenen Hügeln, winzigen Dörfern und von gewaltigen uralten Gletschern geschaffenen Seen. Allerdings hatten weder er noch die anderen Wehrpflichtigen die Schönheit der Landschaft zu schätzen gewusst, denn sie hatten nur im Kopf gehabt, wie man am besten an Frauen, Wodka und genießbares Essen herankam – in dieser Reihenfolge. Wenn sein Gedächtnis ihn nicht trog, war Gorodnik die einzige größere Stadt in dieser Gegend.

				Janusz riss den Aufkleber ab und steckte ihn ein. »Kann ich mal Ihr Telefon benutzen?«

				Nachdem Bannister es ihm gegeben hatte, öffnete Janusz das Adressbuch, vergewisserte sich, dass kein Eintrag unter Pawel oder Adamski existierte, und tippte seinen eigenen Namen und seine Nummer ein.

				»Falls er sich meldet, möchte ich der Erste sein, der es erfährt.« Er steckte das Telefon zurück in Bannisters Jackentasche und grinste unvermittelt. »Ich möchte nicht ständig wiederkommen müssen, um Sie daran zu erinnern.«

				Als er die Portobello Road hinunter zum U-Bahnhof Notting Hill ging, wurde er von Enttäuschung ergriffen. Gut, dann benutzte Adamski möglicherweise alte, aus Polen importierte Möbel als Tarnung für den Drogenschmuggel. Und weiter? Nichts an dieser Erkenntnis brachte ihn seinem Ziel, Weronika zu finden, auch nur einen Schritt näher. Vielleicht setzte sich Adamski ja nie wieder mit Bannister in Verbindung. Wenn ihm eine Bande auf den Fersen war, hielt er sich bestimmt bedeckt. Das hieß, er verfolgte eine eiskalte Spur.

				Als Janusz vierzig Minuten später aus der U-Bahn-Station Angel in die eiskalte Dunkelheit hinaustrat, stellte er fest, dass er einen Anruf von Pater Pietruzki verpasst hatte.

				»Ich wollte nur wissen, ob ich Pani Tosik etwas Neues über unsere sgubiona owieczka berichten kann?«, fragte der Priester, als er ihn zurückrief. Der Ausdruck »verirrtes Lamm«, mit dem offensichtlich Weronika gemeint war, brachte Janusz zum Schmunzeln. Der alte Herr hatte die Angewohnheit, seine Botschaften zu verschlüsseln, wenn es um ein heikles oder vertrauliches Thema ging – vermutlich eine Angewohnheit aus seiner Jugendzeit. Als frisch geweihter Kaplan in einem Bergdorf hatte Pater Pietruzki heimlich die Partisanen in ihrem Kampf gegen die Nazi-Besatzer unterstützt und als Bote zwischen den verschiedenen Widerstandsgruppen fungiert.

				Janusz fasste den Stand der Dinge kurz zusammen – das Mädchen sei mit einem um einiges älteren Mann durchgebrannt, der außerdem ein zwielichtiger Zeitgenosse sei. Allerdings sei er, wie er zugeben müsse, auf der Suche nach den beiden in eine Sackgasse geraten.

				»Du kannst wirklich nichts tun?«, erkundigte sich der Priester in besorgtem Tonfall.

				»Nicht sehr viel«, antwortete Janusz freundlich. »Inzwischen können sie überall und nirgends sein.« Nach kurzem Zögern erwähnte er seinen Verdacht, Adamski handle möglicherweise mit Drogen und werde von gangsterzy gejagt. Der Priester klang nicht so schockiert, wie Janusz gedacht hatte, aber vielleicht war ihm der Ernst der Lage noch nicht ganz bewusst.

				»Wenn ich richtig vermute, sind sie auf der Flucht«, fuhr Janusz fort. »Und das heißt, dass sie nahezu unauffindbar sind – außer du möchtest die Polizei einschalten, damit sie die beiden zur Fahndung ausschreibt.«

				»Nein, nein, ich bin sicher, dass Pani Tosik die Behörden nicht mit hineinziehen möchte«, sagte Pater Pietruzki nach einer Weile. »Wenn wir es wirklich mit solchen Leuten zu tun haben, wie du glaubst, könnte der Schaden außerdem größer sein als der Nutzen.«

				Der alte Mann hatte vermutlich recht. Plötzlich stand Janusz das Bild vor Augen, wie bewaffnete Polizisten das Versteck des Paares umzingelten. Er erschauderte – die Polizei hatte nämlich die unangenehme Angewohnheit, die falschen Leute zu erschießen.

				»Du glaubst wirklich, dass du nichts mehr unternehmen kannst?«, fragte der alte Priester. Seine Stimme klang bedrückt und enttäuscht. Janusz spürte das schlechte Gewissen wie einen Messerstich. Aber warum sollte er Pani Tosik oder der Mutter des Mädchens falsche Hoffnungen machen?

				»Nein, Pater«, erwiderte er so tröstend wie möglich. »Wir können nur hoffen, dass unser verirrtes Lamm erkennt, welchen Ärger es sich eingebrockt hat, und freiwillig nach Hause kommt.«

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				Wenn man ein Plakatmotiv suchte, um Mädchen vom Drogenkonsum abzuschrecken, hätte die Tote das Casting glatt gewonnen.

				Das war Kershaws erster Gedanke beim Anblick der nackten Leiche, die in einer demütigenden Pose auf der schneeweißen Fläche des Doppelbettes lag. Die langen Beine, so weit angewinkelt, dass die Fersen fast den Po berührten, waren auseinandergefallen, sodass sie nun ausgebreitet war wie bei einer Geburt oder beim Frauenarzt.

				Im Zimmer war es heiß und roch scharf nach Schweiß, kürzlichem Sex und abgestandenem Zigarettenrauch.

				Der Spurensicherungsexperte, ein Strebertyp, der wie Kershaw einen weißen Schutzanzug mit Kapuze trug, kniete auf der anderen Seite des Bettes. Sie nickte ihm zu. »Alles in Ordnung, Dave?« Er brummte etwas und wandte sich wieder der Wodkaflasche zu, von der er gerade Fingerabdrücke sicherte.

				Kershaw näherte sich der Leiche, wobei sie darauf achten musste, in ihren Überschuhen aus Plastik nicht auszurutschen. Der Kopf des Mädchens war zur Seite gedreht, sodass die rechte Wange auf der Matratze ruhte und das Gesicht zum Teil vom Haar verdeckt wurde. Die rechte Hand lag unter dem Kinn, und ein Finger berührte die Lippen – als fordere sie jemanden zum Schweigen auf. Das halb verhüllte Gesicht und die zufällige Geste gaben der Toten etwas Geheimnisvolles.

				Kershaw, die noch nie einen erst vor kurzem gestorbenen Menschen gesehen hatte, bekam plötzlich das Bedürfnis, die Leiche zu berühren. Sie blickte sich um: Dave hatte ihr den Rücken zugewandt, und der uniformierte Kollege, der zuerst am Tatort gewesen war, klebte gerade die Tür ab. Also beugte sie sich vor und legte den behandschuhten Handrücken auf die Brust des Mädchens. Die Haut war noch erstaunlich warm, fühlte sich jedoch … leblos an – es fehlten die körperlichen Vorgänge, die sonst darunter abliefen: Blut, das durch die Adern rauschte, Zellen, die sich erneuerten, elektrische Impulse.

				Auf dem Nachttisch befanden sich drei Tabletten – dick, kalkig rosafarben und nicht ganz kreisrund. Daneben, auf dem Hochglanzcover der Hotelbroschüre, entdeckte Kershaw zwei ordentliche Linien eines weißen Pulvers, die an Straßenbahnschienen erinnerten.

				Der uniformierte Kollege, ein ungewaschen riechender Mann mittleren Alters, stellte sich ein wenig zu dicht neben sie.

				»Tolle Party«, sagte er mit einem Seitenblick und wartete auf eine Reaktion.

				»Die wird sicher einen schrecklichen Kater haben«, entgegnete Kershaw mit unbewegter Miene und zückte ihr Notizbuch.

				»War sonst noch jemand im Zimmer, seit das Zimmermädchen sie gefunden hat?«, arbeitete sie die Liste in ihrem Kopf ab.

				Das zwanzigstöckige Waveney Thameside war ein nagelneues Fünfsternehotel, in der Konzernsprache als »destination hotel« bezeichnet und bei wohlhabenden Touristen und Geschäftsreisenden gleichermaßen beliebt. Man hatte es auf das vermutlich letzte freie Grundstück zwischen Wapping High Street und Fluss gezwängt und, wie Kershaw sich erinnerte, in einem Höllentempo hochgezogen. Mark hatte sie hier zu einem Champagnerfrühstück im Restaurant mit Blick auf den Fluss eingeladen, nachdem sie die Stelle bei der Kriminalpolizei in Newham bekommen hatte.

				Die Leiche war von einem Zimmermädchen gefunden worden, das das Zimmer 1313 (für manche Leute wirklich eine Unglückszahl, dachte Kershaw) betreten hatte, um sauberzumachen. Sie hatte gedacht, der Gast sei ausgegangen und habe nur vergessen, das »Bitte nicht stören«-Schild vom Türknauf zu entfernen. Der Polizeiarzt war schon da gewesen und hatte die Frau um 12:55 für tot erklärt.

				Bei ihrer Ankunft war Kershaw von Andrew Treneman, dem Hoteldirektor, sofort in sein Büro geführt worden. Offenbar war er ganz und gar nicht scharf darauf, unter den Gästen herumzuposaunen, dass die Polizei im Haus war. Allerdings war er sehr hilfsbereit und hatte bereits die Belegungsliste herausgesucht, die zeigte, dass Zimmer 1313 von einem Mann angemietet worden war, der kurz nach ein Uhr morgens allein eingecheckt hatte. Sein Name lautete dem Kreditkartenausdruck zufolge Stephen Lampart, und er hatte ein ruhiges Zimmer ohne andere Gäste links und rechts verlangt.

				Dave kniete neben dem Nachttisch und verstaute das Kokain in einem Plastikbeutel. Dann fing er an, die Broschüre mit einem Entwickler aus Silberpulver einzustäuben. »Was gefunden?«, fragte Kershaw, nachdem sie ihn eine Weile beobachtet hatte.

				Er verzog das Gesicht. »Ja, jede Menge. Aber Sie können sich ja bestimmt vorstellen, wie viele Leute hier in den letzten Wochen alles angefasst haben.« Ein berechtigter Einwand, sagte sich Kershaw. »Ich hasse Hotelzimmer«, brummelte er.

				Kershaw begann, die Leiche zu untersuchen. Sie rief sich den Pathologieunterricht ins Gedächtnis und empfand eine seltsame Genugtuung, als sie an der Unterseite der Oberarme und Beine des Mädchens eine Reihe violetter Flecke entdeckte, wo sich das Blut angesammelt hatte. Wenn sie nicht alles trog, bedeutete die Ausbreitung der Totenflecke, dass die Frau vor mindestens sechs Stunden gestorben war. Also gegen sieben oder acht Uhr morgens, obwohl für eine genauere Bestimmung des Zeitpunkts die rektale Körpertemperatur und die Zimmertemperatur berücksichtigt werden mussten.

				Nichts wies auf die Identität des Mädchens oder ihres Partners hin. Offenbar hatte »Lampart« ihre Kleider und die restliche Habe mitgenommen und nur ihre leere Handtasche aus Lackleder zurückgelassen, da diese offenbar zu sperrig gewesen war, um sie unbemerkt aus dem Hotel zu schmuggeln. Am grauen Ring in der Toilette erkannte sie, dass er sogar die Zigarettenkippen heruntergespült hatte.

				»Darf ich mal in ihre Tasche schauen?«, fragte sie Dave und zeigte mit dem Kopf auf die Tasche, die in einem Asservatenbeutel aus Plastik auf dem Boden lag.

				»Ja, die hab ich schon untersucht.«

				Kershaw öffnete die Tasche mit ihrem Stift und stellte fest, dass das Hauptfach und das mit einem Reißverschluss versehene Seitenfach leer waren. Doch als sie genauer hinschaute, entdeckte sie ein winziges Geheimfach im Futter, gerade groß genug für einen Lippenstift und leicht zu übersehen. Sie konnte eine hellrosa U-Bahn-Fahrkarte darin ausmachen. Kershaw lieh sich eine Pinzette von Dave und zog eine am Vortag gekaufte Travelcard heraus, die eine Woche lang in den Zonen eins bis vier gültig war, was hieß, dass man damit bis hinaus in die Vororte fahren konnte.

				»Ach, wenn das nicht unsere Miss Marple ist.« Bacon kam hereingerauscht. In seinem Schutzanzug sah er aus wie ein rothaariger Schneemann. »Wie ich annehme, hat die Drogenspezialistin unserer Abteilung den Fall bereits aufgeklärt und alle Formulare ausgefüllt.«

				Sie grinste. Die Hänselei war ja nicht böse gemeint. Außerdem fühlte sie sich geschmeichelt, dass er sie und nicht Browning mit diesem Fall beauftragt hatte. War sein Machogehabe vielleicht nur Theater? Oder – Gott bewahre – stand er etwa auf sie?

				»Nur noch ein paar offene Fragen, Sergeant. Aber ich habe gerade das hier gefunden« – sie zeigte ihm die Fahrkarte –, »und zwar versteckt in ihrer Handtasche. Der einzige Hinweis auf ihre Identität.«

				»Hoffen Sie, dass sie das Ticket mit ihrer EC-Karte bezahlt hat?«

				»Oder mit einer aufladbaren Karte der Verkehrsbetriebe, Sergeant. Die sind inzwischen personalisiert.«

				Er nickte. »Reden Sie mit meinem Kumpel Terry bei London Underground. Auf den ist Verlass. Er wird den Namen und die Adresse für Sie im Computer suchen.«

				Bacon verschränkte die Arme und betrachtete eingehend den Körper des Mädchens, während Kershaw ihm die bisherigen Ergebnisse berichtete.

				»Ein weißer Mann hat letzte Nacht um 1:15 hier eingecheckt, Sergeant. Er hat mit Kreditkarte bezahlt, aber als ich die Kreditkartenfirma anrief, hat sie sich als Fälschung entpuppt. Der Mitarbeiter von der Rezeption, der den Mann eingecheckt hat, hat bis morgen Abend frei.«

				»Den Mitarbeiter zu vernehmen, solange sein Gedächtnis noch frisch ist, hat oberste Priorität. Besorgen Sie sich eine Personenbeschreibung«, sagte er, ohne den Blick von der Toten abzuwenden.

				Sie folgte ihm zur Seite des Bettes.

				Bacon beugte sich über das Mädchen. »Keine äußeren Verletzungen«, stellte er fest und musterte gleichmütig die ausgestreckte Leiche.

				Kershaw bemerkte einige Stoppeln in der Achselhöhle unter dem linken Arm – ein so intimes Detail, dass sie sich beklommen und wie eine Voyeurin fühlte.

				»Der Sex war wahrscheinlich einvernehmlich«, fuhr Bacon fort. Er feuchtete seinen Finger an, tupfte ein wenig von dem weißen Pulverrest auf dem Nachttisch auf und rieb es sich ins Zahnfleisch.

				»Vermutliche Todesursache – eine Nase zu viel vom guten alten peruanischen Aufputschpuder.« Er zog seine Hose hoch. »Das späte Einchecken, die Drogen … ich würde sagen, wir haben es mit einer Professionellen und ihrem Kunden zu tun. Als sie eine Überdosis erwischt hat, hat es der Kunde mit der Angst zu tun gekriegt und ist getürmt.«

				Kershaw antwortete nicht. Sie bückte sich nach einem heruntergefallenen schwarzen Strumpf, der sich wie ein Fragezeichen zwischen dem Kopfende des Bettes und dem Nachttisch schlängelte, und drehte ihn in den Händen hin und her. Wie lautete noch einmal die Statistik? Sexarbeiterinnen starben mit einer zwölfmal höheren Wahrscheinlichkeit einen gewaltsamen Tod als gleichaltrige Frauen in der übrigen Bevölkerung. Sie umrundete das Bett.

				»Das ist komisch, Sergeant«, verkündete sie und hielt einen zweiten Strumpf hoch, der auf der anderen Bettseite an der gleichen Stelle gelegen hatte.

				»Was, dass eine Sexarbeiterin schwarze Strümpfe trägt?«, entgegnete er mit spöttisch aufgerissenen Augen.

				»Nein, Sergeant«, erwiderte Kershaw, ohne auf seinen Sarkasmus einzugehen. »Aber wenn man die Strümpfe auszieht, selbst im Taumel der Leidenschaft, landen sie nicht so weit voneinander entfernt und so …« – sie hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort – »symmetrisch.«

				Bacon zog die Augenbrauen hoch. »Ich verneige mich vor Ihrem überlegenen Wissen in Sachen Strümpfeausziehen«, meinte er. »Doch worauf wollen Sie hinaus?« Sie schlang den Strumpf durch die polierten Stahlstangen des Bettes und zog ihn fest. »Vielleicht hat er sie mit den Strümpfen gefesselt und vergewaltigt. Und als sie die Drogen nicht vertragen hat, hat er sie losgebunden, um seine Spuren zu verwischen.« Sie entfernte den Strumpf und ließ ihn fallen.

				»Möglicherweise gehörte S & M ja auch zum Spaßprogramm«, schlug Bacon vor.

				Er drehte ein Handgelenk des Mädchens um und betrachtete es. »Keine Blutergüsse oder Abschürfungen.« Er legte den Arm zurück aufs Bett und verharrte einen Moment schweigend. »Allerdings ist das nach dem Tod häufig nicht so genau festzustellen. Der Pathologe soll nach Blutergüssen unter der Haut suchen.«

				Kershaw wurde von Aufregung ergriffen.

				»Aber bis dahin halten wir uns an die uns bekannten Fakten, richtig?«, fügte er mit einem bedeutungsvollen Blick hinzu. »Welche Straftaten liegen hier vor, Detective?«

				Kershaw konsultierte ihr Notizbuch. »Zurücklassen einer Leiche. Beschaffung und Konsum illegaler Drogen. Vielleicht sogar unterlassene Hilfeleistung, falls das Mädchen noch lebte, als er abgehauen ist.«

				Bacon schnaubte zustimmend. »Wie, glauben Sie, können Sie ihn am besten aufspüren?«

				»Überwachungskameras, Sergeant.« Sie blätterte zu den Aufzeichnungen weiter, die sie sich während ihres Gesprächs mit dem Hoteldirektor gemacht hatte. »Nur zwei Kameras in der Hotelhalle, eine auf den Eingang und die andere auf die Rezeption gerichtet. Die anderen sind alle hinten: Küchen, Lagerräume und Personaleingang.«

				»Offenbar machen die sich mehr Gedanken um Bagatelldiebstähle als um die Sicherheit der Gäste«, stellte Bacon mit einem abfälligen Stirnrunzeln fest. »In den Aufzügen gibt es auch keine Kameras?«

				»Der Hoteldirektor behauptet, sie seien beide defekt.« Sie sahen einander vielsagend an. Da lachen ja die Hühner.

				Er griff nach der Wodkaflasche, die inzwischen in einem Asservatenbeutel steckte, weil der Spurensicherungsexperte damit fertig war. »Ist Ihnen etwas aufgefallen, Detective?«

				Sie hielt den Atem an. Dachte er dasselbe wie sie?

				»Es ist Wyborowa, Sergeant, eine polnische Marke«, erwiderte sie, bemüht, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Und da auch Drogen im Spiel sind, habe ich den Verdacht, dass vielleicht eine Verbindung zu Ela, meiner Wasserleiche, besteht …«

				Bacon schüttelte langsam den Kopf und schnalzte dramatisch mit der Zunge.

				»Was für ein Schwachsinn. Sie müssen öfter vor die Tür gehen, Kershaw. Jeder Londoner Getränkemarkt, der sein Salz in der Suppe wert ist, führt heutzutage polnischen Wodka. Wenn man den Anhängern glauben kann, ist er dem russischen Fusel weit überlegen.«

				Sie biss sich auf die Lippe. Er hatte recht. Es war vorschnell gewesen, einen Zusammenhang zwischen den beiden toten Mädchen zu vermuten.

				»Ich sehe hier zwar eine Flasche, aber keine Gläser«, fuhr Bacon fort. »Natürlich hätten sie auch aus der Flasche trinken können. Doch unser Freund ›Mr Lampart‹ hätte die doch sicher nicht zurückgelassen, wenn sie mit seiner DNA bedeckt wäre …« Sein Blick wanderte zu einem Couchtisch am Fußende des Bettes. Offenbar wollte er ihr eine Chance geben, die Scharte auszuwetzen.

				Kershaws Schutzanzug knisterte, als sie in die Hocke ging. Aus diesem Winkel strömte das Licht in einem schrägeren Winkel ins Zimmer und auf die lackierte Platte. Sie nahm die verpackte Flasche und hielt sie über den Tisch.

				»Da ist ein Ring, Sergeant, zu groß für die Flasche. Muss von einem Glas sein.«

				»Sehr gut, Detective!«, entgegnete Bacon mit nur einem Hauch seines üblichen Sarkasmus.

				»Aber hier sind keine Gläser. Im Bad auch nicht«, antwortete sie stirnrunzelnd.

				Im nächsten Moment fiel ihr etwas ein. Sie stand auf, durchquerte das Zimmer und öffnete die Tür des winzigen Balkons, der zum Zimmer gehörte. Von hier oben, aus dem dreizehnten Stock, konnte sie das halb fertige Olympiagelände einige Kilometer östlich erkennen. Als sie nach unten blickte, bemerkte sie fünf oder sechs Etagen unter sich ein Flachdach.

				»Vielleicht hat er das Glas ja mitgenommen«, meinte sie, als sie ins Zimmer zurückkehrte. »Doch es wäre einfacher gewesen, es aus dem Fenster zu schmeißen. Ich werde einen Spurensicherungsexperten beauftragen, nach Scherben zu suchen.«

				Dave, der Streber, der gerade die Hände des Mädchens eintütete, warf ihr einen finsteren Blick zu. Hoppla. Spurensicherungsexperten bekleideten inzwischen den Rang eines DC ehrenhalber, und auch nur die leiseste Andeutung, sie seien womöglich nur bezahlte Erfüllungsgehilfen, war absolut tabu – insbesondere deshalb, weil sie über die Durchführung von forensischen Untersuchungen entschieden.

				»Das überlasse ich am besten Ihnen, richtig?«, sagte Bacon mit einem säuerlichen Grinsen.

				Er kehrte zum Bett zurück und musterte das Gesicht des Mädchens, das halb hinter einem Vorhang aus Haaren verborgen war. Dann nahm er einen abgekauten Kugelschreiber aus der Innentasche seines Sakkos und reichte ihn Kershaw.

				Vorsichtig hob sie die Haarsträhnen an und schob sie dem Mädchen hinter das linke Ohr, eine Geste, die ihr seltsam vertraulich erschien. Die Lippen waren gerötet und leicht geschwollen, aber sonst schien ihr Gesicht unversehrt. Die langen, getuschten Wimpern stachen von ihrer Haut ab, die so bleich war wie Kerzenwachs. Kershaw beugte sich weiter hinunter, um nach einem Bluterguss oder einem Kratzer zu suchen, als sich plötzlich, so langsam wie in einem Horrorfilm, der Mund öffnete. Das Mädchen stöhnte leise auf.

				Kershaw fuhr zurück. Oh, mein Gott!

				Bacon lachte in sich hinein. »Das haben Sie wohl noch nie bei einer Leiche gesehen, was? Nur ein bisschen Luft aus der Lunge.«

				Die Tote lag wieder reglos da.

				»Keine Abschürfungen oder Würgemale am Hals«, stellte Bacon fest und spähte Kershaw über die Schulter.

				Kershaw schüttelte den Kopf und wollte schon aufstehen, als sie im Mund des Mädchens etwas aufblitzen sah. Ein weißer Gegenstand zwischen Wangen und Zahnfleisch.

				»Sergeant! Sie hat etwas im Mund.«

				Bacon rief Dave herbei, der sich über das Mädchen beugte, ihm vorsichtig eine lange Pinzette in den Mund steckte und ein fest zusammengerolltes weißes Rechteck herausholte. Es war eine Visitenkarte, durchweicht und vom Speichel aufgequollen, aber dennoch deutlich lesbar.

			

		

	
		
			
				

				ELF

				Janusz wurde vom beharrlichen Surren einer Elektrosäge und dem panischen Gefühl zu ersticken geweckt. Allerdings war es nur Copernicus, der auf seiner Brust saß und aus voller Kehle schnurrte. Schimpfend schubste er den Kater weg. Doch da er nun einmal wach war, wusste er, dass er nicht wieder einschlafen würde, ehe er nicht auf die dringenden Signale hörte, die seine Blase ans Gehirn sendete.

				Nachdem Janusz gestern die Suche nach Weronika aufgegeben hatte, hatte er sich unruhig und niedergeschlagen gefühlt. Und deshalb hatte er Oskars Einladung sofort angenommen, auf ein Glas vorbeizukommen. Sein Freund wohnte in einem Haus in einer Sozialbausiedlung mit Blick auf die A12 in der Nähe des Olympiageländes, und zwar zusammen mit einem jungen Paar, dessen zwei kleinen Kindern und drei anderen Typen, mit denen er sich die übrigen zwei Zimmer teilte. Janusz hatte versucht, ihn zu überreden, in den Pub zu gehen, aber Oskar hatte unbedingt zu Hause trinken wollen, um Geld zu sparen.

				Da sein Zimmergenosse Nachtschicht hatte, konnten sie sich wenigstens vor dem Chaos unten in sein Zimmer flüchten, wo sie eine Kiste Tyksie vernichteten und sich dabei auf dem polnischen Fußballsender ansahen, wie Legia Warszawa Wisła Kraków zur Schnecke machte.

				Janusz schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Obwohl er beim Bier geblieben war – er hatte seit mindestens fünfundzwanzig Jahren keinen Wodka mehr angerührt –, spürte er bereits die Anfänge eines pochenden Kopfschmerzes, der sich bis zum Vormittag sicher weiter steigern würde. Noch eine verdammte Nebenwirkung des Älterwerdens, dachte er.

				Nackt und schlaftrunken trottete er den Flur entlang, ohne Licht zu machen: Er wusste aus Erfahrung, dass er sich bis zum Morgen im Bett herumwälzen würde, wenn er sich auch nur zehn Sekunden lang Beleuchtung aussetzte. Außerdem drang aus dem Wohnzimmer genug von dem orangefarbenen Schein der Straßenlaternen herein, sodass er den Weg zur Toilette mühelos fand. Beim Pinkeln hielt er die Augen halb geschlossen und versuchte, sich an eine Vorlesung aus seiner Zeit an der Jagiellońska zu dem Thema zu erinnern, wie verschiedene Farbtemperaturen den visuellen Kortex beeinflussten.

				Verdammt noch mal! Ruckartig riss er die Augen auf. Auch wenn er gestern Abend betrunken gewesen war, wusste er eines noch genau: Vor dem Zubettgehen hatte er den Kater aus dem Wohnzimmer gescheucht, und damit er nicht wieder anfing, die Möbel zu zerkratzen, hatte er die Tür geschlossen. Wenn Licht hereinkam, hieß das, dass jemand die Tür wieder aufgemacht haben musste.

				Der Schlag traf ihn heftig im Nacken. Du lässt nach, alter Mann, dachte er, als er hörte, wie sein Wangenknochen, vibrierend wie eine Stimmgabel, gegen die Fliesen prallte. Während er aus dem Nebel der Benommenheit auftauchte, fragte er sich merkwürdig unbeteiligt, was nun wohl geschehen würde. Die Antwort war ein kräftiger Tritt in die Nieren, der dafür sorgte, dass er sich vor Schmerzen krümmte und Bier, vermischt mit Magensäure, auf den Boden spuckte.

				Im nächsten Moment spürte er einen kalten, scharfen Gegenstand an der Luftröhre, und das Gesicht eines schwarzen Mannes schwebte drohend über seinem. Nein, es war kein Schwarzer, denn weiße Haut lugte schimmernd rund um den Rand einer schwarzen Maske hervor, wie sie Motorradfahrer trugen. Kurz konnte er einen Blick auf die vor Hass funkelnden Augen des Angreifers erhaschen, doch bevor er noch etwas ausmachen konnte, rammte der Mann sein Gesicht mit solcher Wucht in sein eigenes Erbrochenes, dass ihm von einem Vorderzahn eine Ecke abbrach. Die Klinge wurde fester in seinen Hals gedrückt und verletzte die Haut.

				»Bleib von mir und dem Mädchen weg, du mieser alter Kacker«, zischte der Mann auf Polnisch. »Wenn du weiter deine Nase in meine Angelegenheiten steckst und mir damit die Geschäfte versaust, komme ich wieder und schneide dir die Eier ab. Und dann schau ich zu, wie du verblutest.«

				Obwohl der Mann ziemlich kräftig war, gelang es Janusz, den Kopf so weit zu drehen, dass er einen Teil des maskierten Gesichts hinter seiner Schulter sehen konnte. »Fick dich«, stieß er hervor. Im nächsten Moment ertönte ein gewaltiger Rums, als der Mann ihm wieder den Kopf gegen den Boden knallte, und es wurde dunkel um ihn.

				Der Himmel vor dem Badezimmerfenster war schon fast hell, als Janusz die Augen aufschlug und graue Fußbodenfliesen sah. Unwillkürlich zuckte er zusammen und war einen Sekundenbruchteil lang wieder in der Zelle in Montelupich, nachdem die Gorillas von der milicja mit ihm fertig gewesen waren. Vorsichtig zog er sich am Badewannenrand hoch. Sein Kopf fühlte sich an wie ein vor Schmerz pochender Luftballon. Nachdem er sich aufs Waschbecken gestützt hatte, riskierte er einen Blick in den Spiegel.

				Die Haut zwischen linkem Wangenknochen und Augenbraue war geschwollen und hatte die Farbe von gekochtem Rotkraut angenommen. Aus der Platzwunde an der Schläfe, wo der Mistkerl ihn auf den Boden geschlagen hatte, breitete sich ein Spinnennetz aus getrocknetem Blut übers Gesicht aus. An seinem Hinterkopf färbte sich eine handflächengroße Beule bereits violett, und um das Ganze abzurunden, hatte das Blut aus der Wunde an seiner Kehle widerliche geronnene Klümpchen in seinem Brusthaar gebildet. Er sah aus wie der Verlierer in einem illegalen Boxkampf.

				Als er sich sehr, sehr vorsichtig aufrichtete, zuckte er vor Schmerz zusammen und betastete seine Seite. Kurwa! Der Scheißkerl hatte ihm außerdem eine Rippe gebrochen oder zumindest geprellt. In blinder Wut griff Janusz nach dem Zahnbürstenhalter aus Keramik am Waschbeckenrand und schleuderte ihn in den Spiegel. Als sein Spiegelbild zerbrach und vom zersplitterten Glas verzerrt wurde, grinste er wölfisch. »Warte nur, bis ich dich kriege, du skurwysyn«, sagte er.

				Etwa eine Minute später wurde heftig an die Tür geklopft. Ein Knäuel zusammengeballtes Klopapier um die Hand gewickelt, um den Blutfluss aus den frischen Schnittwunden einzudämmen, riss Janusz so heftig die Wohnungstür auf, dass sie gegen die Wand prallte und eine Staubwolke aufstieg. Es war sein Nachbar, ein hagerer Typ mit schicker, dickrandiger Brille, der, wie Janusz glaubte, in einer Kunstgalerie arbeitete. Oskar beharrte darauf, dass er schwul war. Allerdings war für Oskar ein handwerklicher Beruf der einzige in Stein gemeißelte Beweis für Heterosexualität.

				Bei Janusz’ Anblick blieb dem Mann der Mund offen stehen.

				»Ich habe … ich wollte nur … ich …«

				Offenbar hatte es ihm die Sprache verschlagen.

				»Ich glaube, ich habe gehört … oder ich glaube, dass ich gehört habe …«

				»Mir ist eine Tasse runtergefallen«, erwiderte Janusz mit unbewegter Miene. »Wollen Sie vielleicht reinkommen und nachsehen?« Mit einer ausladenden Geste wies er auf die Wohnung. »Viel Vergnügen.«

				»Nein. Nein!« Der Mann hatte inzwischen beide Hände mit ausgebreiteten Handflächen ausgestreckt und wich in den Flur zurück.

				Erst in diesem Moment fiel Janusz ein, dass er splitternackt war.

				»Entschuldigen Sie«, rief er seinem Nachbarn nach.

				Er stellte die Dusche so heiß wie möglich ein und versuchte, die Bedeutung dieser nächtlichen Heimsuchung zu ergründen, während das Wasser auf seinen zerschundenen Körper herunterprasselte.

				Adamski – wer sonst? – hatte offenbar erfahren, dass Janusz ihm auf den Fersen war, und ihn bis zur Wohnung verfolgt. Natürlich konnte der chuj nicht ahnen, dass er bereits die Waffen gestreckt hatte.

				Gerade hatte er sich von Kopf bis Fuß eingeseift, als das Telefon läutete. Janusz stieß einen Fluch aus und wollte es schon einfach weiterläuten lassen, als ihm einfiel, dass es auch Kasia sein konnte, die vor ihrer Schicht anrief. Vielleicht bereute sie ja ihren albernen Streit vor zwei Tagen und wollte sich versöhnen. Also marschierte er ins Wohnzimmer und rubbelte sich dabei mit einem Handtuch kräftig den Schaum von der Haut.

				»Cześć?«, sprach er in den rissigen Hörer.

				»Störe ich dich bei irgendwas?« Es war Marta, die wie immer sofort zum Angriff überging.

				»Nein, Marta, ich habe nur geduscht«, erwiderte er.

				»Naprawdę, Janusz, nie erreiche ich dich. Hast du noch immer kein neues Mobiltelefon?«

				Er warf einen Blick auf das schwarze längliche Gerät, das blinkend in seinem Ladegerät auf dem Kaminsims stand.

				»Ich bin immer noch auf der Suche nach einem guten Anbieter und informiere mich«, antwortete er barsch und zog das Handtuch um die Schultern zusammen. »Was willst du?«

				Sie schlug den verständnisvollen Tonfall an, bei dem er immer mit den Zähnen knirschte.

				»Ich weiß, wie beschäftigt du bist, Janek, aber Bobek wird nächsten Monat dreizehn, und du hast ihn schon seit über sechs Wochen nicht angerufen.«

				Verdammt, war es wirklich fast vierzehn Jahre her, seit sie, leichtsinnig und im Suff, versucht hatten, noch einmal von vorne anzufangen? Er erinnerte sich, dass er am nächsten Morgen aufgewacht war und langsam den Blick an den Landschaftsaquarellen scharf gestellt hatte, die die Wand zierten. Marta hatte ein wenig Talent als Malerin und unternahm anrührende, aber klägliche Versuche, die triste Zelle in dem sowjetischen Wohnblock am Stadtrand von Warschau, die einmal ihr gemeinsames Zuhause gewesen war, optisch aufzuheitern. Im nächsten Moment hatte er ihren Körper neben sich gespürt und dann die plötzliche Angst, als ihm ihr geflüstertes »Kein Gummi« einfiel.

				»Ich habe ihm an Weihnachten Geld geschickt«, protestierte Janusz, kauerte sich im Handtuch neben die Heizung und unterdrückte ein Aufstöhnen, als ihm ein stechender Schmerz durch die Rippe fuhr.

				»Oh, der Scheck war wundervoll«, verfiel Marta in ihren üblichen Sarkasmus. »Lass mal schauen. Er konnte damit Fußball spielen gehen, er hat ihm bei den Hausaufgaben geholfen, er hat ihm eine Tracht Prügel eingebracht, weil er ein Messer in die Schule mitgenommen hat …«

				»Er hat ein Messer in die Schule mitgenommen? Um Himmels willen, Marta!« Plötzlich wurde Janusz von der völlig unbegründeten Befürchtung ergriffen, Bobek könnte einmal so enden wie Adamski. »Du musst strenger mit ihm sein!«

				»Oh, und jetzt erzählt mir der Londonek Tata, dass ich meinen Sohn nicht richtig erziehe!« Wenn Marta die Stimme erhob, wurde sie so schrill und durchdringend wie ein Stahlbohrer. Zorn stieg in ihm auf.

				»Marta …«

				»Aber wahrscheinlich bist du damit beschäftigt, dich mit einer neuen Freundin zu amüsieren, während ich mir schiefe Blicke von einem Teenager einfange und rund um die Uhr hip hop ertragen muss.« Nun war sie nicht mehr zu bremsen.

				Er drängte Wut und Schuldgefühle zurück.

				»Hör zu, Marta, ich schwöre bei der Heiligen Jungfrau, dass ich ihn anrufe … bald.« Ohne auf ihre aufgebrachte Antwort einzugehen, fuhr er fort. »Ich muss Schluss machen. Es hat an der Tür geläutet.«

				Er knallte den Hörer auf die Gabel, lehnte sich an die Heizung und betastete sein schmerzendes und angeschwollenes Gesicht. Dieses ganze Theater wegen eines einzigen betrunkenen Ficks – und das, nachdem sie schon seit sieben Jahren getrennt gewesen waren!

				Copetka stand in der Küchentür und bedachte ihn schweigend mit einem strafenden Blick.

				»Jetzt fang du nicht auch noch an!«, brüllte Janusz, woraufhin der erschrockene Kater die Flucht ergriff, dass seine Krallen übers Parkett schlitterten. Im nächsten Moment wurde Janusz klar, dass er ihn seit dem Morgen des Vortages nicht mehr gefüttert hatte. Also schleppte er sich in die Küche, schüttete klappernd eine doppelte Portion Trockenfutter auf einen Teller und streichelte den Kater, während er fraß.

				Janusz füllte ein Halbliterglas am Wasserhahn, trank es und blickte dabei aus dem Küchenfenster. In den mehr als zwanzig Jahren, die er inzwischen hier lebte, war noch nie bei ihm eingebrochen worden, und zum ersten Mal wurde ihm klar, wie einfach es war. Jeder Typ, der einigermaßen in Form war, konnte über den zwei Meter hohen Zaun hinter dem Häuserblock klettern. Und von dort aus waren es nur noch drei Stockwerke die praktische Feuerleiter aus Gusseisen hinauf zum Küchenfenster, das normalerweise offen stand, damit der Kater nach Belieben kommen und gehen konnte.

				»Kein Hotel Kiszka mehr für dich, Copetka«, sagte er zu dem Kater, während er das Fenster schloss und verriegelte. »Du gehst morgens raus und kannst erst wieder rein, wenn ich nach Hause komme, wie in einer Obdachlosenunterkunft.«

				Dass jemand so einfach in seine Wohnung spaziert war, während er schlief, löste eine ohnmächtige Wut in ihm aus. Und was noch schlimmer war: Er fühlte sich angreifbar, etwas, das er sich seit vielen Jahren nicht mehr gestattet hatte.

				Das Anziehen war eine langwierige und schmerzhafte Prozedur. Als er fertig war, stellte er die Hausapotheke auf den Waschbeckenrand im Bad und behandelte, in den zersplitterten Spiegel schauend, seine Verletzungen mit Desinfektionssalbe. Auf die Wunde an seiner Schläfe, die nicht aufhören wollte zu bluten, klebte er ein kleines Pflaster und wickelte einen Verband um die Schnittwunde an seiner Hand.

				Martas Anruf hatte die Vergangenheit aufgewühlt wie den Bodensatz in einer Abflussrinne. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass es der schwerste Fehler seines Lebens gewesen war, sie zu heiraten – nein, eher der zweitschwerste. An die Trauung selbst konnte er sich nicht einmal mehr erinnern: Er war sturzbetrunken gewesen. Damals, in den Wochen nach Izas Tod, hatte er sich systematisch zugeschüttet – sobald er morgens die Augen aufschlug, bis er spätnachts einschlief, oder eher, das Bewusstsein verlor.

				Als er endlich, Wochen später, wieder zu sich gekommen war, hatte er festgestellt, dass er Marta tatsächlich geheiratet hatte, und das, obwohl Freunde wie Oskar und auch seine Mutter – Gott schenke ihrer Seele Frieden – alles getan hatten, um es ihm auszureden. Nun, sie hatten recht behalten. Er und Marta passten absolut nicht zueinander. Das Einzige, was sie miteinander verband, war Iza, seine Geliebte und ihre beste Freundin. Als Marta festgestellt hatte, dass sie nicht mit einer Toten konkurrieren konnte, war sie schneller sauer geworden als ein Eimer Milch im August – und wer konnte es ihr zum Vorwurf machen?

				Was Bobek anging, er liebte den Jungen, und er hätte für ihn fraglos einen Mord begangen. Doch er war einfach nicht zum Vater geschaffen. Wenn es ihm wieder einmal schlagartig einfiel, dass er einer war, fühlte er sich, als griffe etwas aus den Tiefen eines schlammigen Sees nach ihm, um ihn hinunterzuziehen.

				Er beschloss, sich ein kompot zu kochen. Also taute er sein letztes kostbares Kilo Zwetschgen auf, das noch hinten in seiner Tiefkühltruhe lag. Wie immer half ihm die schlichte Freude des Kochens – das Zuckerabwiegen, das Auspressen der Zitrone und der scharfe Herbstgeruch, als er die brodelnden Früchte umrührte – dabei, seine Gedanken zu ordnen. Bis es schrill an der Tür läutete, sodass er vor Schreck den Kochlöffel fallen ließ.

				Als er die Gegensprechanlage betätigte, verkündete eine Mädchenstimme, sie sei von der Polizei. Er erstarrte kurz, machte dann aber auf – was hätte er auch sonst tun sollen? Dabei ließ er all seine jüngsten geschäftlichen Unternehmungen Revue passieren. Die Smeg-Geräte, die er für Slawek besorgt hatte? Gut, er hatte sie nicht direkt gestohlen, doch die Zahlweise – ein Geldbündel, in einem Pub an einen Menschen namens John übergeben – würde der Polizei sicher nicht gefallen.

				Und dann noch die Episode in Adamskis Haus. Was, wenn jemand dennoch das Nummernschild des Transporters notiert und auf Oskar zurückgeführt hatte?

				Janusz öffnete die Wohnungstür – und hätte beinahe laut losgelacht. Das Mädchen sah aus wie zwanzig. Herrgott, sie reichte ihm kaum bis an die Brust und war viel zu hübsch für eine Polizistin. Gut, sie hatte einen Dienstausweis, doch er schloss aus ihrem eleganten Hosenanzug, dass sie zivile Mitarbeiterin war – wahrscheinlich Stadtteilbeauftragte oder ein ähnlicher Mist. In einer wichtigen Angelegenheit hätten die wohl kaum ein Mädchen geschickt.

				Kershaw nahm den von Kiszka angebotenen Kaffee an und setzte sich an den Küchentisch. Bei seinem Anblick war sie sofort von Aufregung ergriffen worden: Der Mann war zwei Meter groß und kräftig gebaut wie ein Kleiderschrank. Außerdem war er, nach dem Zustand seines Gesichts zu urteilen, in den letzten Stunden in eine heftige Auseinandersetzung verwickelt gewesen. Sie bemerkte, dass er zusammenzuckte und sich an die Seite griff, als er die Tassen von einem oberen Regalbrett holte. Also auch ein Rippenbruch. Offenbar hatte Janusz Kiszka einige Erfahrung mit Gewalt.

				Während er das Kaffeepulver in ein altmodisches Filtrierkännchen aus Stahl löffelte, sah Kershaw sich in der Wohnung um. Die abgewetzte Kücheneinrichtung aus orangefarbenem Fichtenholz stammte noch aus den Achtzigern, und die Haufen von Werbepost und schmutzigem Geschirr auf der Arbeitsfläche wiesen eindeutig auf einen männlichen Single hin. Allerdings waren die teuer wirkenden Töpfe mit Kupferboden und der fruchtige Dampf, der vom Herd aufstieg, Indizien für eine Freundin oder Ehefrau.

				»Das riecht aber lecker«, sagte sie. »Kocht Ihre Partnerin gern?«

				»Partnerin?« Er lachte auf. »Ich lebe allein.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Außerdem ist das kein richtiges Kochen – nur ein bisschen kompot.«

				Nicht zu fassen, dachte sie. Osteuropäische Gangster kochen Marmelade.

				Als das Filtrierkännchen blubberte, servierte Janusz den Kaffee in Tassen mit Unterteller und bot dem Mädchen Milch in einem Porzellankännchen an – schließlich war sie ein Gast. Dann setzte er sich ihr gegenüber und stützte beide Unterarme auf den Tisch. »Lassen Sie mich raten«, meinte er mit einem entschuldigenden Grinsen. »Einer meiner Nachbarn hat angerufen, um sich zu beschweren, weil es heute Morgen ein bisschen laut war?«

				Kershaw trank einen Schluck von dem unbeschreiblich starken Kaffee. Die herablassende Art des Mannes und seine entspannte Körpersprache brachten sie zu der Vermutung, dass er sie nicht ernst nahm, weil sie eine Frau war. Nun, wenn das hieß, dass er weniger vorsichtig sein würde, umso besser. Während er ihr ein Märchen auftischte, er sei beim Aus-der-Dusche-Steigen ausgerutscht und habe den Badezimmerspiegel zerbrochen, musterte sie ihn diskret.

				Über vierzig mit dunkelbraunem Haar. Ziemlich lang, wie es schon seit den Neunzigern nicht mehr in Mode war, und außerdem grau meliert. Nicht unattraktiv, wenn man auf den Macho-Look stand.

				»Haben Sie sich so das Gesicht verletzt, Sir, bei dem Unfall mit dem Spiegel?«, fragte sie und runzelte anteilnehmend die Stirn.

				Er zögerte, nickte und berührte die geschwollene Stelle. Mist, er hatte fast vergessen, wie übel er zugerichtet war.

				Sie hob die Kaffeetasse an die Lippen. »Und die Beule an Ihrem Nacken?«, meinte sie und sah ihn über den Tassenrand hinweg an. Er wollte schon zustimmen, als ihm klar wurde, wie unglaubwürdig das war.

				»Offen gestanden war ich gestern Abend in einen Autounfall verwickelt. Nichts Ernstes, aber nun, ich muss zugeben, ich war nicht angeschnallt«, erwiderte er mit einem entschuldigenden Grinsen. »Diese Lektion habe ich jetzt gelernt.«

				Schwachsinn. »Mit Ihrem eigenen Auto, Mr Kiss-ka, oder dem eines Freundes?«

				»Es war eine Droschke.«

				»Sie meinen ein Taxi?« Abgesehen von einem prähistorischen Ausdruck hie und da war sein Englisch erstaunlich fließend. Wären der Akzent und etwas undefinierbar Ausländisches an seinem Aussehen und seiner Kleidung nicht gewesen, sie hätte ihn beinahe als – nun – »Oberschicht« beschrieben.

				»Ja, ich hatte die letzte U-Bahn verpasst und deshalb eines auf der Straße angehalten.«

				Wodurch seine Geschichte nicht nachzuprüfen war, falls sie es versuchen sollte.

				»Ein kaputter Spiegel und ein Autounfall«, stellte sie fest. »Würden Sie sich als überdurchschnittlich ungeschickt bezeichnen, Mr Kiss-ka?« Ihr Tonfall war leicht sarkastisch.

				»Man spricht es Kisch-ka aus«, verbesserte er sie und verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Ja-nusch Kisch-ka.« Inzwischen pochte sein Schädel höllisch, doch er wusste, dass er sich nichts anmerken lassen durfte. Was zum Teufel wollte dieses Mädchen von ihm?

				»Darf ich Sie fragen, was Sie beruflich machen, Mr Kisch-ka?«

				»Ich bin Geschäftsmann«, antwortete er und umfasste die Tasse. Ihr fiel auf, dass sie fast zwischen seinen Händen verschwand. »Hauptsächlich Import und Export.«

				Kershaw wies mit dem Kopf auf den Stapel New Scientist auf dem Tisch.

				»Sind Sie im wissenschaftlichen Bereich tätig?«

				»Nicht wirklich. Ich bin einfach ein wissbegieriger Mensch.« Wieder lächelte er, um bloß nicht unhöflich zu wirken.

				Kershaw trank ihren Kaffee. Bacon hatte ihr einmal erklärt, Schweigen sei die bei einer Vernehmung am meisten unterschätzte Waffe.

				Janusz widerstand der Versuchung, es zu brechen, und spürte, wie ihm vom Dauerlächeln allmählich die Gesichtsmuskeln wehtaten. Außerdem stellte er fest, dass sie abgekaute Fingernägel hatte, eine scheußliche Angewohnheit, vor allem bei einer Frau.

				»Darf ich fragen, ob Sie verheiratet sind, Mr Kiszka?«

				»Ja, meine Frau lebt in Polen. Wir haben einen Sohn.«

				Ihr fiel auf, dass er seinen Kaffee nicht angerührt hatte.

				»Und Sie wohnen lieber hier?« Sie zog eine Augenbraue hoch, um ihn zu provozieren.

				»Der polnischen Wirtschaft geht es derzeit nicht sehr gut – viele Leute arbeiten woanders.« Sein perfektes Englisch zeigte die ersten Schwachstellen. »Hören Sie, meine Liebe, ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber was ist los?«

				Sie schenkte ihm ein reizendes Lächeln. »Oh, vermutlich nichts Wichtiges.« Sie kramte in ihrer Handtasche und förderte ein Asservatentütchen aus Plastik zutage, das sie zwischen sich und Janusz auf den Tisch legte. »Erkennen Sie das?«

				Als er sich vorbeugte, spürte er einen schmerzhaften Stich in den Rippen. Kurwa mac! Das Ding sah zwar aus wie durch die Waschmaschine gedreht, doch er erkannte es auf Anhieb. Wie zum Teufel war die Kleine an seine Visitenkarte geraten? Wenn er sie im Haus auf dem Land fallen gelassen hatte, steckte er jetzt ordentlich in der Tinte.

				»Klar, das ist meine Karte«, erwiderte er, lehnte sich zurück und holte seine Zigarrenschachtel heraus. »Gibt es da ein Problem?«

				»Ja, Mr Kiszka, ich fürchte schon. Ich muss Ihnen mitteilen, dass sie im Besitz einer Person war, die gestern tot aufgefunden wurde, vermutlich war eine Überdosis die Todesursache. Wir untersuchen die Umstände, die zu ihrem Tod geführt haben.«

				Janusz hasste diese Polizistensprache voller verhüllter Drohungen, die ihn an die Ausdrucksweise der milicja zur Zeit des Kommunismus erinnerte. Offenbar war das kleine Mädchen ein Detective, wenn auch wahrscheinlich in untergeordneter Position. Janusz hätte sich wegen seines Leichtsinns ohrfeigen können. Er zündete sich eine Zigarre an und zog daran, um sich zu beruhigen.

				»Es tut mir leid, das zu hören, aber ich habe Hunderten von Leuten meine Karte gegeben«, entgegnete er und beschrieb einen Bogen mit seiner Zigarre, um die weite Verbreitung zu unterstreichen.

				»Es scheint Sie nicht sonderlich zu interessieren, wer gestorben ist«, antwortete das Mädchen. Ihre graublauen Augen hatten inzwischen einen stahlharten Ausdruck angenommen und blickten ihn eindringlich an. Außerdem fiel ihm ihr Cockney-Akzent allmählich auf die Nerven. Er erinnerte sich an ein Sprichwort, das sein Großvater gern zitiert hatte: Wenn der Teufel verhindert ist, schickt er eine Frau.

				»Vielleicht ist es der Schock«, sagte er und erwiderte ihren Blick. »Aber da Sie offenbar darauf brennen, es mir zu erzählen, nur zu.«

				Sein Charme lässt nach, dachte Kershaw. »Justyna Koz-low-ska«, verkündete sie und starrte ihm weiter in die Augen.

				Janusz ballte sich der Atem in der Lunge zusammen wie weicher Schnee, und er hatte ein schrilles Klingeln in den Ohren und dazu das seltsame Gefühl, als löse sich sein Körper von der Kehle bis zur Magengrube auf, während sein Verstand zur Decke hinaufschwebte und die Szene von oben beobachtete. Ein Teil seines Gehirns nahm wahr, dass er sich an der Zigarre die Finger verbrannte, konnte jedoch keinen Befehl absetzen, um was dagegen zu unternehmen.

				Er sitzt einfach nur da, dachte Kershaw. Eiskalt.

				Es kostete Janusz eine gewaltige Kraftanstrengung, sich wieder zu fassen, die Zigarre in die linke Hand zu nehmen und sie an die Lippen zu führen.

				»Kannten Sie Miss Koz-low-ska?«, fragte Kershaw, wobei sie die mittlere Silbe wie »au« aussprach.

				»Den Namen habe ich schon mal gehört, kann ihn aber nicht einordnen.« Er stieß eine Rauchwolke aus, um seinen Gesichtsausdruck zu verbergen. Kershaw rümpfte unwillkürlich die Nase.

				»Wenn ich mir also die Überwachungsbänder aus dem Waveney Thameside anschaue, die gestern in den frühen Morgenstunden aufgenommen wurden, werde ich Sie nicht darauf entdecken, richtig?« Ein Schuss ins Blaue.

				Er schüttelte den Kopf und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

				»Wann haben Sie Miss Koz-low-ska zuletzt gesehen?«, beharrte sie.

				Zornig sprang Janusz auf. »Es heißt Kosch-loff-ska. Sie könnten wenigstens den verdammten Namen richtig aussprechen!«

				Kershaw zählte bis fünf und schlug dann einen ruhigen und gemessenen Ton an.

				»Wir glauben, dass Sie mit Justyna zusammen waren. Entweder war sie Ihre Freundin oder vielleicht eine Professionelle. Jedenfalls haben Sie es mit der Angst zu tun gekriegt, als sie eine Überdosis erwischt hat.«

				Janusz hörte nur mit halbem Ohr zu. Er starrte ins Leere und sah, wie sich Justynas Miene erhellte, als sie über ihre Zukunft und ihre geplante Ausbildung zur Physiotherapeutin sprach. Die mütterliche Besorgnis in ihren Augen, als sie von Weronika erzählte … Aus. Vorbei. Wie konnte ein Mädchen, das noch vor zwei Tagen so lebendig gewesen war, nun auf einer Bahre im Leichenschauhaus liegen?

				Inzwischen wirkte der Mann nervös, dachte Kershaw. Wahrscheinlich fragte er sich, warum er die Karte beim Aufräumen des Hotelzimmers übersehen hatte.

				Sie bemühte sich um einen anteilnehmenden Tonfall. »Hören Sie, Mr Kiszka. Ich verspreche Ihnen, dass es nur zu Ihrem Vorteil ist, wenn Sie mir jetzt die Wahrheit sagen.«

				Janusz schwieg. Er wollte nur, dass diese manipulative kleine dziwka endlich verschwand, damit er in Ruhe nachdenken konnte. Im nächsten Moment fiel ihm ein, dass er nach seinem Treffen mit Justyna am Dienstagabend sofort nach Hause gegangen war, was hieß, dass er kein Alibi hatte. Zeit schinden.

				Er holte tief Luft und setzte sich wieder. »Ich erinnere mich an den Namen«, erwiderte er. Er sprach langsam, da er seiner eigenen Stimme nicht traute. »Wir sind einmal zusammen in einem Lokal gewesen.« Er hielt inne, um seine ausgegangene Zigarre anzuzünden. »Aber mehr ist nicht passiert, und ich versichere Ihnen, dass ich nie mit ihr in einem Hotel war.«

				»Kann jemand bezeugen, wo Sie am Mittwoch in den frühen Morgenstunden waren?«

				»Ja, ich war am Dienstag bei einem Freund in Stratford. Wir haben bis etwa drei Uhr morgens getrunken.« Die Verabredung einen Tag zurückzuverlegen war das Einfachste. Oskar würde es bestätigen.

				Drei Uhr, der mutmaßliche Todeszeitpunkt, wie praktisch, dachte Kershaw.

				Janusz fing an, die leeren Kaffeetassen abzuräumen.

				»Doch eines kann ich Ihnen verraten«, sagte er, über die Schulter gewandt, während er das Geschirr zum Spülbecken brachte. »Sie war keine Hure.«

				»Okay, aber hatten Sie in den letzten Tagen Sex mit ihr?«, beharrte das Mädchen. »Möglicherweise müssen wir eine DNA-Probe nehmen.«

				Am liebsten hätte Janusz die Tassen zu Boden geschleudert. Dass ein Mädchen, das seine Tochter hätte sein können, es wagte, ihm solche Fragen zu stellen! Er setzte die Tassen vorsichtig ab. »Ich bin natürlich gern bereit, eine Aussage zu machen«, verkündete er so lässig wie möglich, »oder Ihnen eine Probe zu liefern, falls das nötig werden sollte. Doch im Moment muss ich mich beeilen, damit ich nicht zu spät zu einer Verabredung komme.«

				Mit diesen Worten wandte er sich um, sodass das Licht, das zum Fenster hereinströmte, seine hünenhafte Gestalt von hinten beleuchtete und Kershaw seinen Gesichtsausdruck nicht ausmachen konnte. »Falls Sie mich natürlich jetzt verhaften wollen …«

				Sie zögerte: Alle ihre Instinkte rieten ihr, Janusz Kiszka aufs Revier zu schleppen und ihn in die Mangel zu nehmen. Sein ganzes Verhalten schrie regelrecht heraus, dass er für Justyna Kozlowskas Tod verantwortlich war. Ja, vielleicht auch für den von Ela. Trotz seiner gebildeten Sprechweise konnte sie die unterdrückte Wut praktisch in der Luft knistern hören.

				Schließlich jedoch war es nicht die Vorstellung, diesem Riesen ohne fremde Hilfe Handschellen anlegen zu müssen, die sie daran hinderte, ihm seine Rechte vorzulesen, sondern eher die Frage, wie sie Bacon erklären sollte, warum sie jemanden festnahm, ohne zuvor sein Alibi zu überprüfen.

				Sie erhob sich. Du musst dich behaupten. Den schwarzen Peter ihm zuschieben.

				»Wir geben Ihnen wegen der DNA-Probe Bescheid, Mr Kiszka. Da Sie für unsere Ermittlungen derzeit von Interesse sind, würde ich Sie bitten, uns zu informieren, falls Sie planen, London zu verlassen.« Er verbeugte sich leicht, als Zeichen, dass er verstanden hatte.

				»Außerdem brauche ich die Kontaktdaten Ihres Freundes – der, der bezeugen kann, wo Sie am Dienstagabend waren.«

				Janusz gab ihr Oskars Telefonnummer und begleitete sie zur Tür. Im letzten Moment drehte sie sich noch einmal um und blickte ihn mit ernster Miene an – seltsam, dachte er, aber sie sah plötzlich ganz und gar nicht mehr so niedlich aus.

				»Da wäre noch etwas, Mr Kiszka«, meinte Kershaw, die sich an die Tätowierung am Po der Wasserleiche erinnerte. »Kennen Sie zufällig jemanden namens Pawel?«

				Er lachte wegwerfend auf. »Ich kenne etwa ein Dutzend Leute namens Pawel, meine Liebe.«

				Das klang zwar ziemlich plausibel, dachte Kershaw auf dem Weg die Treppe hinunter, doch warum hatte er dann die riesigen Fäuste geballt, als der Name gefallen war?

				Die Zigarre zwischen den Zähnen, lief Janusz im Wohnzimmer hin und her und ließ den Abend mit Justyna im FlashKlub immer wieder Revue passieren. Wenn man der kleinen detektywa glauben konnte, war Justyna, gleich nachdem er sie nach Hause gebracht hatte, noch einmal losgezogen und in ein schickes Hotel in Wapping gefahren, um sich bei Sex und Drogen zu amüsieren. Das passte nicht zu dem Mädchen, wie er sie kannte.

				Oder hatte sie ihm, was ihr Verhältnis zu Pawel Adamski anging, etwas vorgelogen? Vielleicht hatte sie ja früher einmal ein Verhältnis mit ihm gehabt und war wegen einer Jüngeren sitzen gelassen worden.

				Janusz stand da und blickte auf Highbury Fields hinaus. Er wusste, dass mit einer zurückgewiesenen Frau nicht zu spaßen war. Doch je länger er über seine Begegnung mit Justyna nachdachte, desto schwerer fiel es ihm, sie sich in dieser Rolle vorzustellen. Er erinnerte sich an ihren festen Blick und daran, dass sie den Kosenamen des Mädchens benutzt hatte. Nichts hatte auf Unaufrichtigkeit oder ein Täuschungsmanöver hingewiesen. Ihre Sorge um Nika erschien ihm ebenso echt wie ihre Abneigung gegen Adamski.

				Nein, sie war in das Hotel gelockt worden, vielleicht unter dem Vorwand, dass Weronika sie dort erwartete, da war er ganz sicher. Dann hatte man ihr die Drogen eingetrichtert – und alles wies darauf hin, dass Adamski der Mörder war.

				Im nächsten Moment fiel Janusz ein, dass sie ihn an jenem Abend auf einen Kaffee hereingebeten hatte. Er hörte auf, hin und her zu laufen, und schloss die Augen. Heilige Muttergottes! Der Ausdruck, den er in Justynas Augen erkannt hatte, war nicht die Angst vor Zurückweisung gewesen, sondern schlicht und ergreifend Angst. Er musste sich am Kaminsims festhalten. Justyna hatte sich so vor Adamski gefürchtet, dass sie ihn, Janusz, eingeladen hatte – und vielleicht sogar mit ihm, einem Mann, der ihr Vater hätte sein können, geschlafen hätte –, nur um die Nacht nicht allein verbringen zu müssen.

				Und er hatte sie im Stich gelassen. Die Schuld streckte die Hand nach Janusz aus wie ein alter Freund: Wegen seiner verdammten Frömmelei und der Frage, was er Pater Piotr bei der nächsten Beichte sagen sollte, hatte er das Todesurteil des Mädchens unterschrieben.

				Im nächsten Moment läutete Janusz’ Mobiltelefon.

				»Ich bin’s, Scheißkerl!«, dröhnte eine vertraute Stimme. Oskar wurde einfach nicht warm mit dem Gedanken, dass Mobiltelefone die menschliche Stimme tatsächlich auch in Normallautstärke übertrugen.

				»Kolego«, erwiderte Janusz erleichtert. »Ich habe versucht, dich anzurufen.«

				»Kurwa! Was ist los mit dir? Kriegst du einen Ständer, wenn du meine Stimme hörst?«

				Janusz schmunzelte. Oskar hatte schon immer ein Händchen dafür gehabt, selbst die tragischsten Situationen zu entspannen.

				»Wie dem auch sei, du Tunte, dein Schwanz ist mir zu klein. Also zieh das Höschen wieder hoch und verrate mir, was die verdammten Bullen von dir wollen.«

				»Die kleine detectywa? Hat sie dich nach Dienstagnacht gefragt?«

				»Ja, hat sie. Aber komischerweise war der Empfang so schlecht, dass ich kein Wort verstehen konnte«, antwortete Oskar in tiefem Bedauern. »Und das mitten in London! Ich habe ihr gesagt, dass ich sie später zurückrufe.«

				Janusz grinste. »Brawo. Wenn du es tust, erzähl ihr, dass wir bis spätnachts bei dir getrunken haben. Ich bin erst um drei gegangen, okay?«

				»Tak. Überlass das nur mir, Janek. Ich rede mit ihr und feure aus beiden Rohren meinen alten Oskar-Charme auf sie ab. Nach fünf, maximal zehn Minuten wird sie mich anflehen, mit ihr auszugehen.«

				Janusz verabredete sich für später mit seinem Freund.

				Nach dem Telefonat holte er das Foto von Weronika aus seiner Brieftasche. Sie sah aus wie ein kleines Mädchen, das mit dem Pelzmantel seiner Mutter Verkleiden spielt. Es war zwecklos, sich damit zu zermürben, dass er Justyna im Stich gelassen hatte – das hätte geheißen, sich in Selbstmitleid zu wälzen. Seine aufgewühlten Gefühle hatten sich beruhigt und waren einer ehernen Entschlossenheit gewichen: Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um Weronika vor Pawel Adamski zu retten.

				Wieder läutete sein Telefon. Laut Display war es Pater Piotr Pietruzki.

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				Während Kershaw losfuhr, bearbeitete sie die Überreste ihrer Fingernägel. Sie befürchtete, sie könnte Janusz Kiszka zu sehr provoziert haben. Nicht, dass seine Gefühle sie groß interessiert hätten, denn sie war überzeugt, dass er in den Mord an Justyna verwickelt war, ganz gleich, was für ein Alibi er und sein polnischer Freund sich auch zurechtzimmern mochten. Allerdings hatte sie die unangenehme Befürchtung, dass Bacon einen Tobsuchtsanfall bekommen würde, wenn er davon erfuhr.

				Der Sergeant hatte von Anfang an Einwände gegen ihre Deutung der im Mund des Mädchens gefundenen Visitenkarte von Kiszka gehabt. Seiner Ansicht nach bewies die Karte nicht, dass Kiszka am Tatort gewesen war. Vielleicht hatte sie sie ja benützt, um das Koks zu schnupfen, sagte er, eine Erklärung dafür, weshalb sie zusammengerollt war.

				Kershaw hatte nicht gewagt zu widersprechen, doch innerlich vibrierte sie vor Aufregung. Sie war überzeugt, dass diese auf den ersten Blick zufällige Überdosis durch die Karte zum Totschlag oder sogar zum Mord wurde. Ein Gorilla wie Kiszka hätte Justyna mühelos überwältigen, fesseln, ihr Drogen eintrichtern und sie dann vergewaltigen können. Vielleicht hatte das arme Mädchen ihr Schicksal ja vorhergeahnt und es in ihrer Verzweiflung geschafft, die Karte in ihrem Mund zu verstecken – und so mit dem Finger eindeutig auf ihren Mörder gewiesen.

				Bacon hatte ihr zugetraut, der Sache allein nachzugehen. Nun, offen gestanden war es, bis Terry dem Computer der Londoner Verkehrsbetriebe Namen und Adresse des Mädchens entlockt hatte, bereits zu spät für seine übliche Verabredung im Pub gewesen. Doch er hatte ihr unmissverständlich mitgeteilt, sie solle Kiszka nur wie einen möglichen Bekannten des Mädchens behandeln.

				»Wir schicken einen uniformierten Kollegen zu ihrer Adresse, um ihre Angehörigen ausfindig zu machen, und Sie besuchen diesen Mr Kiszka. Aber übertreiben Sie es nicht, Miss Marple«, hatte er sie gewarnt, als sie gemeinsam das Waveney Hotel verließen und die Drehtür sie hinaus in die winterliche Dämmerung spuckte. Er blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, und sprach weiter, offenbar ohne den eisigen Wind zu bemerken, der vom Fluss heranwehte.

				»Wir haben keine Beweise dafür, dass er am Tatort war. Falls sich herausstellt, dass er kein Alibi hat, und Sie ihn auf dem Überwachungsvideo erkennen, sieht die Sache natürlich ganz anders aus.« Er zeigte mit der Zigarette auf sie und sprach weiter. »Wenn Sie ihn nämlich jetzt zu hart anfassen, wird er gar nicht mehr mit uns reden oder, noch schlimmer, nach Polen verschwinden. Und das wollen wir doch vermeiden.«

				Nun war sie wieder am Waveney. Als sie das Auto abschloss, war sie plötzlich absolut sicher, dass sie Kiszkas Neandertalervisage auf den Bändern zu sehen bekommen würde.

				Derek, der Sicherheitschef des Hotels, der sie an der Rezeption abholte, verkündete sofort, er sei pensionierter Polizist – was in Sachen Zusammenarbeit nicht schaden konnte. Am Ende eines Flurs öffnete er eine Tür, auf der »Security« stand, und führte sie in eine Welt, die sich himmelweit von dem Luxus im vorderen Teil des Gebäudes unterschied. Anstelle von Teppichen mit Monogramm, modernen Skulpturen und Tapeten für hundert Pfund die Rolle gab es hier nur einen Fußboden aus Fichtenlaminat und Wände aus gestrichenem Beton.

				Der Temperatursturz beim Eintreten ließ sie erschaudern. »Klimaanlage«, erklärte Derek. »Die Dinger müssen kühl gehalten werden.« Er wies mit dem Kopf auf die Reihe von Überwachungsbildschirmen und blinkenden Recordern.

				Entsetzt betrachtete Kershaw die Steinzeittechnologie. »VHS-Recorder?«, fragte sie ungläubig. »Ein Fünfsternehotel hat keine digitalisierten Aufnahmegeräte?«

				Verlegen spielte er an seinem Schlüsselbund herum. »Noch nicht. Das System stammt aus einem Hotel, das dichtgemacht hat.« Er zuckte die Achseln. »Angeblich ist es nur vorübergehend.«

				Es war eine Miniaturversion des Kontrollraums der Schnellstraße M25, den sie einmal besucht hatte, nur dass der ständige Verkehrsstrom hier aus Menschen bestand. »Sind das die Kameras in den Aufzügen?«, erkundigte sie sich und wies auf zwei schwarze Bildschirme. »Ja, ich fürchte, die sind kaputt«, antwortete Derek. »Aber ich habe die Bänder von der Rezeption und der Hotelhalle rausgesucht.« Er bat sie in einen kleineren, um einiges wärmeren Raum – seine »Höhle« –, damit sie sich die Aufnahmen, in einem bequemen Lehnsessel sitzend, ansehen konnte, und ging, um ihr eine Tasse Tee zu machen.

				Voller banger Erwartung schaltete Kershaw das erste Band ein, das aus der auf die Rezeption gerichteten Kamera stammte. Doch ihre Aufregung wurde beim Anblick des Films rasch von Enttäuschung abgelöst. Die Gäste zogen geisterhafte Schatten hinter sich her, und die Bildqualität war so miserabel, dass man kaum die Gesichter erkannte. Offenbar war das Band unzählige Male überspielt worden. Und um das Maß vollzumachen, hatte der Idiot, der die Kamera angebracht hatte, sie so montiert, dass sie hauptsächlich den Mitarbeiter an der Rezeption anstelle der Gäste filmte. Sie spulte vor und suchte nach der Stelle, die zeigte, wie »Lampart« – alias Kiszka – eincheckte. Doch ihre Niedergeschlagenheit wuchs, als sie nur verschwommene Rückenansichten der Hotelgäste und höchstens einmal ein Profil zu Gesicht bekam.

				Beim Vorspulen erhielt sie im Zeitraffer faszinierende Einblicke in den Hotelalltag. Gäste checkten ein und aus, holten Nachrichten ab und stritten sich. Ein Paar schien ein heimliches Rendezvous zu haben. Das Mädchen trug ein ausgeschnittenes, schulterfreies Kleid – ihr Haar war viel heller als Justynas – und konnte die Hände nicht von einem Mann im Anzug lassen. Allerdings weckte etwas an den beiden Kershaws Argwohn, und als sie das Band zurückspulte, erschienen ihr die Bewegungen der Frau mechanisch, weshalb sie das Paar als Sexarbeiterin und Kunde deutete.

				Inzwischen war es, nach der 24-Stunden-Uhr in der Bildschirmecke zu urteilen, 1:00 Uhr morgens. Doch bis jetzt waren die einzigen Gäste ein übergewichtiges Paar, amerikanische Touristen, wie Kershaw aus ihren identischen karierten Jacken und Hosen schloss.

				Ein zweiter Blick in ihre Notizen bestätigte ihr, dass Lamparts Kreditkarte um 1:19 Uhr durchs Lesegerät gezogen worden war, also genau in dem Moment, als Mr und Mrs Karo an der Rezeption standen. Sie ging nach nebenan, um Derek, den Sicherheitsmann, zu fragen, wobei sie sich Mühe geben musste, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen.

				»Ach, Sie können sich doch sicher denken, was da passiert ist, meine Liebe«, meinte Derek kichernd. »Ich wette, die haben die Zeiteingabe nicht geändert, als die Uhren vorgestellt wurden. Ich an Ihrer Stelle würde eine Stunde früher nachschauen.«

				Kershaw widerstand der Versuchung nachzuhaken, wer denn für die Einstellung der Kameras zuständig sei, wenn nicht der Chef des gottverdammten Sicherheitsdiensts, und kehrte zu ihrem Sessel zurück. Als die Zahlen der Uhr auf 0:08 umgesprungen waren, drückte sie auf PLAY – und spürte, wie sich ihr die Härchen an den Unterarmen aufstellten.

				Ein breitschultriger Mann in einem dreiviertellangen Ledermantel und mit einem dieser schicken Retrohüte – einem so genannten Pork Pie – auf dem Kopf schlenderte allein zur Rezeption. Während er die Check-in-Prozedur durchlief, hielt Kershaw den Atem an und betete, er möge sich umblicken oder wenigstens den Kopf so weit drehen, dass sein rechtes Profil in Sicht kam. Aber der Mann wandte der Kamera unbeirrt den Hinterkopf zu. Sie wagte nicht, Luft zu holen, bis der Rezeptionist ihm endlich Kreditkarte und Kartenschlüssel reichte. Nach rechts, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel. Nachdem sie einige Gäste beim Check-in beobachtet hatte, wusste sie, dass er sofort aus der Reichweite der Kamera geriete, wenn er sich nach links wandte. Ging er jedoch nach rechts, würde sie einen kurzen Blick auf ihn erhaschen können.

				Nach rechts, du Mistkerl.

				Er ging nach links. Kershaw seufzte entnervt auf.

				Das war wieder einmal typisch, verdammt! Sie spulte das Band noch mehrmals vor und zurück und konzentrierte sich besonders auf die wenigen Sekunden, in denen der Mann zur Rezeption und wieder davonging. Als sie das Bild mit ihrer Erinnerung an Kiszka verglich, musste sie zugeben, dass die Ähnlichkeit nicht sehr groß war. »Lampart« war zwar ebenso muskelbepackt wie der hünenhafte Pole, allerdings mehr als einen halben Kopf kleiner. Außerdem wies sein wippender Gang auf einen viel jüngeren Mann hin. Höchstens Anfang dreißig.

				Kershaw wandte sich dem Band aus der Kamera zu, die auf die Drehtüren und die Hotelhalle gerichtet war – ihre letzte Chance, sich den Mann noch einmal anzusehen. Doch nachdem sie auf PLAY gedrückt hatte, hätte sie am liebsten vor Wut losgeschrien: Die Kamera war so hoch angebracht, dass man nur eine wunderbare Aussicht auf die Scheitel der Gäste hatte, während sie durch die Drehtüren kamen. Fluchend spulte sie sich bis 1:00 durch. Um 1:06 kam eine aufgekratzte Gruppe jüngerer Leute herein – offenbar Bürokollegen, die gefeiert hatten. Sie drängten sich gemeinsam durch die Tür. Die jungen Männer alberten herum und zupften einander an den Sakkos.

				Hinter der Gruppe und teilweise von ihr verdeckt, erschienen der Mann mit dem Hut und ein Mädchen, das, nach dem langen dunklen Haar zu urteilen, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Justyna Kozlowska war. Die Aufnahme aus der Vogelperspektive verriet nicht viel: Offenbar hielt er sie am Ellbogen fest, doch ihre Körpersprache strahlte keine Angst aus. Die beiden schritten schnell und zielstrebig aus und waren drei Sekunden später nicht mehr im Bild.

				Nachdem Kershaw die Szene einige Male abgespielt hatte, kam sie zu zwei Schlussfolgerungen. Das sachliche Gebaren des Paares bestätigte ihre Vermutung, dass Justyna eine Professionelle war. Doch so ungern sie es auch zugab, handelte es sich bei dem Mann eindeutig nicht um Janusz Kiszka.

				Was sie vor ein Rätsel stellte – wie war seine Visitenkarte dann in ihren Mund geraten?

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				Zwei Flaggen knatterten an Masten vor dem vierstöckigen georgianischen Gebäude. Die eine war rotweiß und zeigte das undurchdringliche Profil des polnischen Adlers, die andere den schmucklosen Kreis aus Sternen auf blauem Hintergrund, ein Hinweis auf die EU-Mitgliedschaft. Als Janusz durch den mit Stuck verzierten Torbogen der polnischen Botschaft schritt, dachte er daran, dass er für ein Treffen an einem so bedeutenden Ort wohl kaum richtig angezogen war. Doch Pater Pietruzki hatte darauf bestanden, dass sie sich dort verabredeten, um über »die schreckliche Nachricht« zu sprechen.

				Der Priester sagte, er dürfe die Veranstaltung nicht verpassen: Sie diente dem Zweck, Geld für die Stiftung Do Domu zu sammeln, die obdachlosen Polen in London half, nach Hause zurückzukehren. Janusz war in Stratford schon vielen gescheiterten Landsleuten begegnet. Für gewöhnlich waren es Männer aus ärmlichsten Verhältnissen, die zwar keine auf dem Arbeitsmarkt verwertbaren Qualifikationen vorweisen konnten, aber dennoch glaubten, sie bräuchten nur an der Victoria Station aus dem Bus zu steigen, um eine gut bezahlte Stelle antreten zu können. Irgendwann landeten sie dann mittellos auf der Straße und schämten sich, ihre Notlage der Familie zu Hause einzugestehen.

				Janusz war gerade dabei, einem arroganten Lakaien zu erklären, warum sein Name nicht auf der Gästeliste stand, als Pater Pietruzki ihn rettete. Er wimmelte die entsetzten Fragen des alten Mannes beim Anblick seiner Gesichtsverletzungen ab, indem er ihm dieselbe Geschichte mit dem Taxiunfall auftischte wie der kleinen Polizistin. Warum sollte er den Mann grundlos in Angst und Schrecken versetzen? Die beiden traten in den Salon der Botschaft. Kultiviertes Stimmengewirr und das Klirren teurer Champagnergläser hallten in dem hohen Raum wider, und ein Schwarm befrackter Kellner schlängelte sich mit erhobenen Tabletts durch die Menge. An einem der großen Fenster saß ein Mädchen in langem Kleid und mit zu einem Dutt hochgestecktem roten Haar an einem Flügel und spielte eine lebhafte Polonaise.

				Viele der Gäste begrüßten Pater Pietruzki oder verbeugten sich, als er raschen Schrittes den Raum durchquerte. Allerdings rissen sie beim Anblick seines lädierten und gefährlich wirkenden Begleiters erschrocken die Augen auf. Janusz blieb stehen, um sich ein paar überkandidelte Schnittchen von einem Tablett zu nehmen – er hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen –, was ihm den missbilligenden Blick einer älteren Dame einbrachte, die ein längst verstorbenes Tier, komplett mit Glasaugen, um den Hals trug. Janusz konnte der Versuchung nicht widerstehen, im Vorbeigehen den bepelzten Kopf der Stola zu streicheln, worauf der Dame fast die Augen aus dem Kopf fielen. »Benimm dich! Das war die Gräfin Jagielska!«, zischte Pater Piotr, sobald sie außer Hörweite waren.

				Es war eindeutig eine illustre Versammlung. Neben dem alten Adel mit seiner fadenscheinigen Eleganz und der selbstbewussten, herablassenden Art bemerkte Janusz die teuren Maßanzüge der klasa biznes, die durch die Liberalisierung des polnischen Marktes zu Geld gekommen war. Der Priester blieb stehen, um mit einem dieser Neureichen zu plaudern. Der Mann hatte ein bauernschlaues Gesicht. Seinen einen Arm zierte eine Uhr mit zu vielen Zeigern, den anderen eine makellos gebaute, aber gelangweilt wirkende junge Frau von etwa neunzehn Jahren.

				»Das ist der Besitzer der drittgrößten Spedition Europas«, verkündete Pater Pietruzki und sah Janusz gleichzeitig verlegen und aufgeregt an. »Er hat zugesagt, eine Million złotych zu spenden.«

				»Nun, ich hoffe, dass er ordentlich für diese kleine Veranstaltung blecht«, brummte Janusz, während sie sich durch die Massen drängten.

				Wie ein Schleppkahn mit einem zerbeulten Zerstörer an der Leine lotste Pater Piotr Janusz zu einer verhältnismäßig ruhigen Nische, wo zwei geschnitzte, vergoldete Sessel und ein niedriger Tisch standen. Das Gesicht vor Anteilnahme verzogen, sah er zu, wie sein Gast sich vorsichtig auf einem der zerbrechlich wirkenden Möbelstücke niederließ.

				Nachdem Pater Pietruzki bei einem vorbeieilenden Kellner ein Tyskie bestellt hatte, beugte er sich vor. »Sicher kannst du dir denken, in welchem Zustand die arme Pani Tosik war, nachdem sie es erfahren hatte«, raunte er Janusz zu. »Der Polizist sagte, es sei eine Überdosis gewesen – narkotyki!«

				Seine Lippen zitterten. »Das hätte ich nie von Justyna gedacht. Sie war so ein vernünftiges Mädchen und hat bei der Beichte nie etwas in dieser Richtung angedeutet!« Als ein Champagnerkorken knallte, zuckte er zusammen. Janusz hatte den alten Mann noch nie so verstört erlebt. Er streckte eine bandagierte Hand aus und tätschelte ihm verlegen die magere Schulter.

				Offenbar hatte der uniformierte Polizist Pani Tosik genau um dieselbe Zeit von Justynas Tod in Kenntnis gesetzt, zu der er es von der unverschämten kleinen Polizistin erfahren hatte. Sie hatte eindeutig den Zeitpunkt so abgepasst, dass sie ihn damit überrumpeln konnte, bevor jemand Gelegenheit hatte, ihn zu warnen.

				»Der Polizist hat sich nach dir erkundigt und angedeutet, du hättest Justyna gekannt …«, sprach der Priester weiter. Sein Blick war fragend, und man merkte ihm die Besorgnis an, da er ständig die Finger ineinanderflocht.

				»Keine Angst, Pater«, meinte Janusz gerührt, weil der alte Mann sich Gedanken um ihn machte. »Wenn die policja etwas gegen mich in der Hand hätte, säße ich jetzt in einer Zelle.«

				Allerdings rang der Priester weiter die Hände.

				Er blickte über Janusz’ Schulter hinweg in die Menge. »Justynas Tod … ist eine Tragödie«, sagte er, und sein Tonfall wurde entschlossener. »Doch das macht es noch dringender, Weronika und Adamski zu finden.«

				»Hör zu, Pater, ich habe dir ja erklärt, dass ich in eine Sackgasse geraten bin …« Janusz hielt inne. Plötzlich schien sich der Parkettboden des Salons unter seinen Füßen zu bewegen. Er hielt sich an den zarten Armlehnen des Sessels fest. »Woher weißt du von Adamski?«, fragte er. »Laut Pani Tosik war Weronika so rein wie frisch gefallener Schnee – sie hatte keinen Freund.«

				Die Hände des Priesters wurden ruhig, und ein Blick aus wässrigen blauen Augen traf den lodernden und fragenden seines jungen Freundes.

				»Janusz, mein Junge, nun muss ich dir zur Abwechslung etwas beichten. Ich konnte, was die … Sache mit Weronika anging, nicht ganz ehrlich zu dir sein. Bitte mach Pani Tosik keine Vorwürfe. Sie hat sich nur an meine Bitte um … dyskrecja gehalten.«

				»Diskretion?«, rief Janusz aus, worauf einige elegant frisierte Köpfe sich nach ihm umdrehten. Der Priester hob die Hand, damit er sich beruhigte. Sein Ausdruck war teils Entschuldigung, teils Bitte.

				»Du bezeichnest es als Diskretion, mich anzulügen, mich, den du schon seit über zwanzig Jahren kennst?«, fuhr Janusz zornig flüsternd fort. »Du schickst mich ohne ausreichende Informationen zu einem Auftrag – und jetzt ist ein Mädchen tot? Was zum Teufel wird hier gespielt?«

				»Ja, wir wussten, dass Weronika in Gefahr schwebt«, erwiderte der Priester mit gequälter Miene. »Doch wir hätten nie damit gerechnet, dass Justyna in die Sache hineingezogen wird. Woher hätten wir ahnen sollen, dass du mit ihr sprichst?«

				»Sie war Weronikas einzige Freundin! Wie sonst, glaubst du, hätte ich meinen Auftrag erledigen sollen? Indem ich zu einer gottverdammten Wahrsagerin gehe?«

				Der Kellner kam mit dem Bier, und als Janusz es nicht aus einer ausgestreckten Hand entgegennahm, stellte er es auf einem runden Filzdeckel auf den Tisch. Dabei blickte er ängstlich zwischen dem Priester und seinem zerzausten Begleiter hin und her.

				Nachdem er fort war, sprach der Priester weiter. »Inzwischen ist uns das natürlich auch klar, aber damals dachte ich nur, dass du einen anderen Weg finden wirst, weil du doch jeden in unserer Gemeinde kennst …« Seine Stimme erstarb. »Mittlerweile habe ich erkannt, dass das naiv war.«

				»Wer sind diese ›Wir‹, von denen du ständig sprichst?« Janusz warf einen argwöhnischen Blick in den belebten Salon. »Das sind doch ganz sicher nicht nur du und Pani Tosik.«

				Der Priester zögerte und spielte am Ärmel seiner Soutane herum. »Es gibt da jemanden, den du kennenlernen solltest und der es besser erklären kann als ich.« Er sah Janusz mitleidheischend an. »Dann verstehst du vielleicht besser, warum ich dir nicht die ganze Wahrheit sagen konnte.«

				Als Janusz Pater Piotr aus dem Salon folgte, hatte er das Gefühl, dass die Realität ihm zu entgleiten drohte. Die Szene erschien ihm inzwischen surreal: Das Stimmengewirr klang durchdringend schrill, das Make-up der Frauen sah grell und entstellend aus, und er bildete sich ein, dass die Anwesenden ihm mit spöttischen Blicken folgten. Als er den vertrauten schütteren Hinterkopf vor sich betrachtete, konnte er es noch immer nicht fassen. Sein alter Freund – sein Beichtvater – hatte ihn so belogen.

				Das Mädchen am Klavier hatte angefangen, die Nocturne No. 1 zu spielen; ihre schlanken Finger glitten über die Tasten. Plötzlich sah Janusz vor seinen inneren Augen, wie er selbst im Alter von etwa drei Jahren in Großmutters Haus auf dem Schoß seiner Mama gesessen hatte, während sie das Stück spielte. Es war eine der schönsten Nocturnes, die eine fast schmerzhafte Dringlichkeit mit dem Gefühl verband, dass alles gut werden würde.

				Der Priester führte Janusz einen mit Eiche getäfelten Flur entlang in den hinteren Teil des Botschaftsgebäudes. Hinter einer antiken Kassettentür öffnete sich eine moderne Schwingtür in die von lauten Geräuschen widerhallende Küche der Botschaft. Auf der Schwelle trafen sie mit einem Mann zusammen, der gerade herauskam und der sich beim Anblick des Priesters tief verbeugte. Im Vorbeigehen stieg Janusz ein Hauch seines nach Anis riechenden Rasierwassers in die Nase.

				Drinnen stapelten Köche mit hohen weißen Mützen Kanapees wie Damesteine auf Platten und riefen nach den Kellnern. Doch als sie durch eine zweite Schwingtür gingen, traten sie in eine Oase der Ruhe. Aus den leeren Tellern und den herumliegenden weißen Kleidungsstücken auf dem langen Tisch schloss Janusz, dass es sich um den Pausenraum für das Personal handelte.

				In einer Ecke saß ein kahlköpfiger Mann über sechzig und trank Zitronentee aus einem Glas. Er trug ein frisch gebügeltes Hemd ohne Krawatte und eine Windjacke: die typische Kleidung eines polnischen Arbeiters seiner Generation. Er stand auf, kam ihnen entgegen, umarmte den Priester fest und küsste ihn auf beide Wangen. Der Mann war beinahe einen Kopf kleiner als Janusz, hatte aber die kräftige, kompakte Figur eines Mannes, der sein Leben lang körperlich gearbeitet hatte. Nach kurzem Zögern hielt er Janusz nach englischer Sitte die Hand hin.

				»Konstanty Nowak.« Janusz schüttelte die Hand, allerdings ohne sein Widerstreben zu verhehlen.

				»Möchtet ihr einen Tee?«, fragte Nowak. »Einer der Jungen in der Küche war so nett, mir eine Kanne zu kochen.«

				»Für mich nicht, Konstanty«, erwiderte der Priester. »Ich muss zurück zum Empfang – ich will mit Monsignore Zielinski sprechen.«

				»Tu das, Piotr. Und schau, dass du Dubrowy einen dicken Scheck abluchst. Der kann es sich leisten.«

				Janusz kannte den Namen aus der Zeitung. Dubrowy hatte zu Hause Millionen, ja, sogar Milliarden mit Telekommunikation verdient.

				Pater Pietruzki, der sich inzwischen wieder ein wenig gefasst hatte, legte Janusz zögernd die Hand auf die Schulter. »Kommst du nach dem Gespräch zu mir?«, fragte er und erhielt ein angedeutetes Nicken als Antwort.

				Janusz schätzte Nowak auf etwa fünfundsechzig. Sein Schädel war so glatt wie ein Hühnerei und mit einem verräterischen bläulichen Schatten bedeckt, ein Zeichen, dass er sich täglich rasierte. Heutzutage war vielen Männern ein vollständig kahler Kopf lieber als die Tonsur eines mittelalterlichen Mönchs. Janusz hätte sich beinahe eitel übers Haar gestrichen, das zum Glück noch dicht war, obwohl es rapide ergraute.

				Nowak forderte Janusz auf, sich zu setzen, und bot ihm noch einmal Tee an, den er wieder ablehnte. Nachdem er sich selbst aus einer weißen Porzellankanne eingeschenkt hatte, fragte er: »Wie fanden Sie den Empfang? Pater Pietruzki hat wirklich ein Händchen dafür, bei seinen Wohltätigkeitsveranstaltungen die oberen Zehntausend zusammenzutrommeln.« Der Akzent des Mannes hatte etwas Abgehacktes, so als stamme er aus dem äußersten Osten von Polen.

				»Ich bin nicht wegen der szampan und Kanapees hier«, entgegnete Janusz und reckte das Kinn. »Pater Pietruzki hat mir einen Auftrag zugeschanzt, ein Mädchen musste sterben, und jetzt stellt sich heraus, dass ich nicht einmal weiß, für wen ich arbeite. Was zum Teufel soll dieser Mist?«

				Ihm war klar, dass sich seine derbe Ausdrucksweise, insbesondere gegenüber einem Mann in Nowaks Alter, ganz und gar nicht gehörte, doch das war ihm gleichgültig. Justyna war tot, und die Lügen, die man ihm aufgetischt hatte, gaben ihm das Recht, unhöflich zu sein.

				Nowak schien nicht eingeschnappt zu sein. »Ich stelle fest, dass Sie ein Mann sind, der – wie sagt man so schön? – kein Blatt vor den Mund nimmt.« Er trank einen Schluck Tee und sah Janusz aus haselnussbraunen Augen an.

				»Ich bin ein alter Freund von Edward Zamorski«, fuhr er fort.

				Janusz saß da wie vom Donner gerührt. Zamorski! Verflucht und zugenäht!

				»Edward Zamorski, der Präsidentschaftskandidat?«

				Nowak nickte mit ernster Miene.

				»Was zum Teufel hat Zamorski mit einer verschwundenen Kellnerin in London zu tun?«, erkundigte sich Janusz und machte eine ungläubige Handbewegung.

				»Das ist eine lange Geschichte.« Nowak neigte den Kopf zur Seite und stellte die Tasse auf den Unterteller. »Wahrscheinlich sollte ich Ihnen zuerst erzählen, wie Edward und ich einander kennengelernt haben.«

				Janusz zuckte die Achseln.

				»Wir sind uns 1972 in einem Zug unterwegs zu unserem neuen Arbeitsplatz in den Stahlwerken von Nowa Huta begegnet«, sprach Nowak weiter.

				Janusz kannte Huta, eine riesige Industriestadt, aus dem Boden gestampft am Rand von Krakau und mit dem typischen kommunistischen Flair »Das Neue Stahlwerk« genannt.

				»Zehntausende von Glückspilzen vom Lande, so wie ich und Edward, wurden angeworben.« Nowaks Tonfall war spöttisch und amüsiert. »Sie können sich die Lockangebote sicher vorstellen – Wohnungen für alle, Urlaub am Schwarzen Meer, ein Arbeiterparadies. Der übliche sowjetische Müll eben.« Er vollführte eine wegwerfende Handbewegung.

				Aus der Küche nebenan drang das Klirren von Tellern herüber, die gerade in der Spülmaschine verstaut wurden.

				»Jedenfalls«, fuhr Nowak fort, »war es ein schwachsinniger Standort für ein Stahlwerk – keine Kohle und kein Erz im Umkreis von Hunderten von Kilometern. Die ganze Sache war nur ein Trick der Kommunisten.«

				Janusz rutschte auf seinem Stuhl herum. »Ich verstehe nicht, was all das mit Weronika zu tun hat.«

				»Warum haben junge Leute es nur immer so eilig?«, gab Nowak leicht tadelnd zurück. »Bitte gestatten Sie mir, Ihnen die Geschichte auf meine Weise zu erzählen.«

				Janusz lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

				Nowak trank einen Schluck Tee. »Die Kommunisten dachten, sie könnten all die gefährlichen Krakauer Intellektuellen in Schach halten, indem sie ein paar Hunderttausend verblödete Proleten ankarren.« Er kicherte. »Wie wir heute wissen, ist der Schuss nach hinten losgegangen.«

				Janusz konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Als er in Krakau angekommen war, um sein Physikstudium aufzunehmen, hatte sich Huta bereits zum zweiten Widerstandsnest nach den Danziger Werften und zum Stachel im Fleisch des Regimes entwickelt.

				»Ich habe mich oft gefragt, was wohl aus dem Bürokraten geworden sein mag, der sich Huta ausgedacht hat«, meinte Nowak und goss Tee in sein Glas. »Vermutlich haben sie ihm seine brillante Idee mit einem Neun-Millimeter-Geschoss aus einer Makarov in den Hinterkopf gelohnt.«

				»Also ist Zamorski dort mit Solidarność in Berührung gekommen?«, erkundigte sich Janusz.

				Der Mann nickte. »Wir waren die Vertreter der Arbeiterschaft, haben Beschwerden an die Betriebsleitung weitergegeben, Streiks und Sit-ins organisiert und den Mistkerlen anderweitig eingeheizt.« Er erinnerte sich lächelnd. »Wissen Sie, dass Pater Piotr auch eine Weile dort war?«

				Janusz schüttelte den Kopf.

				»Der war ein richtiger Hitzkopf«, meinte Nowak mit funkelnden Augen. »Während eines Streiks hat er sogar im Stahlwerk die heilige Messe gefeiert. Die Kommies haben natürlich getobt.«

				Vergeblich versuchte Janusz auf dem harten Stuhl eine Sitzposition zu finden, die seine pochende Rippe entlastete. »Haben Sie jetzt einen Posten in der Partia Renasans?«, fragte er, inzwischen ein wenig respektvoller, da er nun die Vergangenheit des Mannes kannte. »Als Berater von Zamorski vielleicht?«

				In gespieltem Entsetzen riss Nowak die Augen auf. »Gütiger Himmel, nein. Ich habe damals auf den Barrikaden meine Pflicht getan und sogar ein paar Zellen in Montelupich von innen gesehen. Doch nachdem Wałęsa gewählt worden war« – er zuckte die Achseln –, »habe ich beschlossen, dass ich nun genug von der Politik habe. Ich wollte einfach nur weiterleben.«

				Janusz nickte unwillkürlich. »Was haben Sie in den letzten zwanzig Jahren gemacht?«, erkundigte er sich.

				»Ich habe eine kleine Baufirma gegründet. Renovierungsarbeiten – zufällig sogar in Huta. Nach einigen Jahren hatte ich mehr Geld verdient, als ich ausgeben konnte. Es reichte für ein kleines Fischerboot und eine Wohnung in Krakau.« Er schmunzelte. »Jetzt bin ich im Ruhestand und kann den dyletant spielen: Ich gehe mit alten Freunden wie Edward fischen, engagiere mich ein bisschen für wohltätige Zwecke und versuche, mir keinen Ärger einzuhandeln.«

				Er leerte sein Teeglas und sah Janusz an. »Und daher kenne ich Edward.«

				Janusz verschränkte die Arme. »Gut. Soll das heißen, dass ich in Wirklichkeit für Edward Zamorski gearbeitet habe, als Pani Tosik mich beauftragt hat, Weronika zu suchen?« Er bemühte sich um einen ruhigen Tonfall.

				Nowak hob eine Hand und ließ sie wieder sinken. »Bitte verstehen Sie, dass ich genauso im Dunkeln getappt bin wie Sie, bis Edward mich gestern anrief.« Er wirkte plötzlich gealtert und rieb sich mit den Fingerspitzen den Nasenrücken. »Er hat mir von dem … Schlamassel erzählt, in den er da hineingeraten ist, und mich um Hilfe gebeten.« Er zuckte die Achseln. »Weil er ein guter Freund ist, habe ich natürlich ja gesagt.«

				Janusz dachte an Oskar, dem er im Laufe der Jahre schon öfter aus der Patsche geholfen hatte.

				»Als Pater Pietruzki Sie für den Auftrag empfahl, hat Edward offenbar darauf bestanden, seinen Namen aus der Sache herauszuhalten«, fuhr Nowak fort. »Doch dann geschah die Tragödie mit der jungen Justyna, und das veränderte natürlich alles. Nachdem Edward mich eingeweiht hatte, haben Pater Pietruzki und ich ein Gespräch geführt und ihn gemeinsam überredet, Ihnen reinen Wein einzuschenken.«

				Wieder spürte Janusz, wie Zorn in ihm aufstieg. Außerdem war er gekränkt. Anscheinend hatte der Priester Zamorski und die Partei wichtiger genommen als ihre Freundschaft.

				»Da ich sowieso wegen meines wohltätigen Engagements in London war, hat Edward mich gebeten, mit Ihnen zu reden«, sagte Nowak. »Und hier wären wir jetzt.« Er musterte Janusz’ Gesicht, als sei er noch immer nicht sicher, ob er ihm Zamorskis großes Geheimnis anvertrauen sollte.

				»Ich wette, Sie sind Raucher«, meinte er plötzlich, und ein spitzbübisches Grinsen zog über sein Gesicht.

				Janusz zuckte die Achseln. »Naturalnie, aber Sie wissen doch, dass es hier drin verboten ist.«

				Nowak tat den Einwand ab, stand auf und ging zum Fenster. »Wer soll es je erfahren?«, raunte er theatralisch und machte das Fenster auf.

				Sie schoben ihre Stühle ans Fenster, und Nowak förderte ein zerknittertes Päckchen Mocne zutage, eine spottbillige Marke, die Janusz zuletzt in Polen gesehen hatte. Die arglose Direktheit des Namens – mocne bedeutete einfach nur »stark« – hatte ihn schon immer amüsiert.

				»Selbst die größten Helden haben ihre Geheimnisse, irgendeine leichtsinnige Schwäche. Manchmal – nein, immer – hat es etwas mit Sex zu tun.« Er und Janusz wechselten spöttisch grinsend einen Blick.

				Janusz gab Nowak Feuer und zündete sich dann eine Zigarre an. Gemütliches Schweigen entstand, als die beiden Männer genüsslich den ersten Zug rauchten.

				»Dieser Adamski hat Edward wegen einer … privaten Angelegenheit erpresst, einer Herzenssache«, sprach Nowak in ernstem Ton weiter. »Er droht, die Geschichte kurz vor der Wahl an eine Zeitung zu verkaufen.«

				Janusz fuhr zurück. Erpressung war ein widerwärtiges Verbrechen und außerdem feige und hinterhältig. Aber den zukünftigen Präsidenten zu erpressen? Dazu brauchte man starke Nerven. Zamorski hatte auf ihn nie den Eindruck eines Playboys gemacht – Familienvater, seit dreißig Jahren verheiratet, Kinder … also von Kopf bis Fuß der anständige Bürger. Kritiker mochten ihn sogar als Spießer bezeichnen. Er war doch nicht etwa homosexuell? Manchmal brachten die hiesigen Zeitungen derartige Enthüllungsberichte über Politiker, aber schließlich war man hier in England, wo man in den Internaten Schwule züchtete wie Pilze in einem feuchten Schrank.

				Janusz wartete darauf, dass Nowak fortfuhr und Zamorskis Geheimnis preisgab. Doch der Mann schwieg, und seine Miene hinter der Rauchwolke war nachdenklich. War das alles, was sie ihm verraten würden? Ein paar Andeutungen über einen sexuellen Fehltritt?

				»Hören Sie«, sagte Janusz. »Offenbar will Zamorski, dass ich mich weiter nach Adamski umschaue. Sonst wäre ich nicht hier. Also habe ich ein Recht darauf zu erfahren, um was für ein großes Geheimnis es geht.«

				Doch Nowak ließ sich nicht drängen. »Die Erpressung ist eine Sache. Doch nach dem tragischen Schicksal des anderen Mädchens befürchtet Edward, dieser Adamski könnte ein psychopata sein«, meinte er mit der Miene eines Menschen, der laut überlegte. »Er ist überzeugt, dass Adamski Weronika möglicherweise umbringt – und ich glaube, er hat vielleicht recht.« Stirnrunzelnd sah er Janusz an.

				Janusz konnte nicht so schnell folgen. Adamski hatte ein Motiv gehabt, Justyna zu ermorden, da sie seine Adresse verraten hatte. Doch nun klang es fast, als schwebe Weronika auch in Gefahr.

				»Hat diese Sache womöglich etwas damit zu tun, dass Adamski dealt?«, fragte er. »Hat er Zamorski kokaina verkauft?«

				Nowak lachte in sich hinein. »Adamski mag ein Drogenhändler sein, aber ich versichere Ihnen, dass das Stärkste, was ich Edward je habe zu sich nehmen sehen, ein bisschen zu viel Żubrówka war.«

				Janusz drückte seine Zigarre aus. »Ich bin ein viel beschäftigter Mann«, sagte er. »Ich habe nicht den ganzen Nachmittag Zeit, um Rätsel zu raten.« Er stützte die Handflächen auf den Tisch und schickte sich an aufzustehen. Doch Nowak fasste ihn am Unterarm und zog ihn mit sanfter Gewalt wieder auf seinen Stuhl. Dann löschte er mit einer entschlossenen Geste seine Zigarette und rückte seinen Stuhl so nah an Janusz heran, dass sich ihre Knie fast berührten.

				»Als Edward mich bat, mich heute mit Ihnen zu treffen, habe ich klargestellt, dass Sie alles wissen sollen, sofern ich zu dem Schluss komme, dass Sie vertrauenswürdig sind«, begann er. »Er war nicht sehr begeistert, aber ich habe ihm erklärt, dass er sich lächerlich macht. Wie sollen Sie das zurückholen, womit Adamski ihn erpresst, wenn Sie keine Ahnung haben, was es ist?«

				Er klopfte Janusz aufs Knie. »Aber zuerst werden Sie noch ein paar Erinnerungen eines alten Mannes erdulden müssen.

				Edward ist ein paar Jahre jünger als ich. Also habe ich mich damals in Huta ein bisschen um ihn gekümmert und dafür gesorgt, dass er es nicht zu bunt trieb und deshalb auf Nimmerwiedersehen verschwand. Aber als es 1980 richtig losging und die Gewerkschaftsführung von seiner Begabung erfuhr, die Leute mitzureißen, redete er bald auf allen möglichen Veranstaltungen.« Janusz erinnerte sich an Zamorskis Rede bei der Kundgebung in Danzig auf dem Höhepunkt der Revolte – an seine Ruhe, sein Charisma und daran, wie seine Worte die Menschen wachgerüttelt hatten.

				»Ich habe ihn einmal auf dem Rynek, dem Krakauer Marktplatz, sprechen hören«, sagte Nowak, »und von diesem Moment an wusste ich, dass sein Leben der Politik gehören würde.«

				Laut Nowak war Zamorski noch vor seinem dreißigsten Geburtstag Vollzeitaktivist der Bewegung gewesen und durch ganz Polen gereist, um Reden zu halten und bei Gewerkschaftsversammlungen und Demonstrationen Demokratie zu fordern.

				»Edward war in seinem Element«, meinte Nowak lächelnd. »Gut, er lebte aus dem Koffer, und das konnte recht einsam werden, nachdem die Menschenmenge sich zerstreut hatte. Doch mir hat er erzählt, in all seinen Jahren unterwegs habe er nie freiwillig eine Nacht allein verbracht.« Er sah Janusz an und zog, gleichzeitig amüsiert und tadelnd, die Augenbraue hoch.

				»Sie sind vielleicht noch zu jung, um sich zu erinnern, aber die Anführer von Solidarność waren damals so etwas wie Rockstars«, fügte er, inzwischen mitteilsam geworden, hinzu. »Edward trat auf die Bühne, hielt eine seiner mitreißenden Reden, und wenn er fertig war, warfen die Damen, um in seinen Worten zu sprechen, buchstäblich ihre Unterwäsche nach ihm.«

				War das also das große Geheimnis?, dachte Janusz. Dass Edwards Redetalent ihm so manche wilde Nacht eingebracht hatte, bevor er einen Bauch bekam? Er runzelte die Stirn.

				»Zamorskis Anhänger mögen konservativ sein«, meinte er. »Aber sie werden sich sicher nicht von ihm abwenden, nur weil er vor dreißig Jahren Erfolg bei den Frauen hatte.«

				»Nein, natürlich nicht«, stimmte Nowak zu und griff nach seinem Zigarettenpäckchen. »Allerdings war da eine ganz bestimmte Dame, die er 1989 bei einer Kundgebung in Posen kennenlernte – einer der letzten, bevor Jaruzelski das Handtuch warf. Eine sehr schöne Blondine und offenbar kein Kind von Traurigkeit.« Seufzend dachte er an die Unvernunft der Jugend. »Jedenfalls sind sie zusammen auf sein Zimmer gegangen und haben das getan, was junge Leute eben so tun. Und am nächsten Tag ist er in den Zug gestiegen und weitergefahren.« Er strich sich mit der Hand vom Nacken aufwärts über den rasierten Schädel; sie saßen so nah beisammen, dass Janusz das Knistern der Stoppeln hörte. »Wenn man jung ist, glaubt man häufig, dass das eigene Handeln keine Folgen hat. Doch einige Monate später stellte er fest, dass das Mädchen ein wenig sparsam mit der Wahrheit umgegangen war, wie es so schön heißt.« Er schmunzelte über den Ausdruck und ließ sich von Janusz Feuer geben. »Sie war, anders, als sie Edward gesagt hatte, keine achtzehn Jahre alt, sondern gerade erst fünfzehn geworden.«

				Janusz stieß einen leisen Pfiff aus: Das war brandgefährlich. Wenn es sich herumsprach, dass der zuverlässige und ehrenwerte Zamorski, Held von Solidarność und zukünftiger Retter Polens, ein Schulmädchen gevögelt hatte, würde die ältere weibliche Wählerschaft Schaum vor dem Mund bekommen, selbst wenn es sich um ein harmloses Missverständnis handelte – und zwar vermutlich in so großer Zahl, dass er die Wahl verlieren würde.

				»Aber das Mädchen hat offenbar all die Jahre geschwiegen. Wie ist ein chuj wie Adamski bloß dahintergekommen?« Janusz erstarrte. Plötzlich war ihm ein Gedanke gekommen: Was, wenn Zamorski noch immer eine Schwäche für blonde junge Mädchen hatte? »Hat Adamski herausgefunden, dass Zamorski eine Affäre mit Weronika hat?«, fragte er, das Gesicht vor Abscheu verzogen.

				Nowak schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, es ist noch schlimmer.« Er hielt inne und pflückte sich einen Tabakkrümel von der Zunge. »Er hat entdeckt, dass Weronika Edward Zamorskis Tochter ist.«

				Janusz sprang vor Schreck auf. Er kehrte Nowak den Rücken zu, starrte aus dem offenen Fenster auf die etwa einen Meter entfernte Backsteinmauer und kramte seine Zigarren aus der Hosentasche. Zamorski Weronikas Vater? Zum Teufel mit Pater Piotr, ihm das zu verheimlichen!

				Als er seine Verwirrung im Griff hatte, drehte er sich zu Nowak um.

				»Also war die scharfe fünfzehnjährige Blondine Weronikas Mama«, meinte er. »Hat das Mädchen Adamski das große Familiengeheimnis verraten, als sie anfingen, miteinander zu gehen?«

				»Nein, nein«, erwiderte Nowak. »Laut Edward kennt Weronika die Wahrheit nicht. Sie glaubt, ihr tata sei tot. Er hat sich immer um die beiden gekümmert, Geld geschickt und sie regelmäßig besucht. Offenbar ist ihm das Kind sehr ans Herz gewachsen. Und Mama hat sich an die Vereinbarung gehalten. Für das kleine Mädchen war er immer nur Onkel Edek.

				Als Nika älter wurde und Edward immer häufiger im Fernsehen auftrat, hat sie angefangen, vor ihren Freundinnen mit ihrem berühmten Onkel anzugeben. Da die Wahl näher rückte, beschloss er, dass es das Sicherste sei, sie nach London zu schicken, zumindest für eine Weile, nur für den Fall, dass die Presse Wind davon bekommen und eins und eins zusammenzählen sollte. Pani Tosik ist eine alte Freundin und hat dem Mädchen gern Arbeit und ein Dach über dem Kopf gegeben.«

				Janusz hatte Mühe, diesen Ansturm von Informationen zu verarbeiten, insbesondere deshalb, weil sein Schädel wieder zu pochen angefangen hatte. Er presste die Hände an die Schläfen. »Weiß Pater Pietruzki, dass Zamorski eine uneheliche Tochter hat?«

				Nowak nickte. »Ich glaube, die Kirche ist toleranter, als wir es ihr zutrauen. Edward hat schon vor vielen Jahren mit seinem Beichtvater über dieses … Kind der Liebe, wie es heute heißt, gesprochen.«

				»Würden Sie mich bitte einen Moment entschuldigen?«, sagte er und stützte sich mit muskulösen Armen – den Armen eines Stahlarbeiters – hoch. Seine Zigarette ließ er brennend im Aschenbecher liegen.

				Janusz erinnerte sich an den leeren Bilderrahmen in Weronikas Zimmer – vielleicht war ja ein Foto von Onkel Edek darin gewesen, das sie nicht hatte zurücklassen wollen. Er hatte Mitleid mit ihr. Die arme naive kleine Nika, die glaubte, die Liebe ihres Lebens gefunden zu haben. Stattdessen war sie Opfer eines hinterhältigen Betrugs geworden. Er gestattete sich keine Zweifel daran, dass er sie aufspüren und vor Adamski retten würde. Aber was dann? Würde sie es je verkraften, dass sie so skrupellos verraten worden war?

				Er war noch immer in Gedanken versunken, als Nowak zurückkehrte und ein Glas Wasser und einige Tabletten vor ihn auf den Tisch stellte. »Aspirin«, verkündete er und setzte sich dann mit den vorsichtigen Bewegungen eines Menschen, der nicht länger jung ist.

				»Dziękuję bardzo«, sagte Janusz und spülte die Tabletten hinunter. »Aber eines verstehe ich nicht«, meinte er, während er das leere Glas wegstellte. »Wie hat Adamski erfahren, dass Weronika Zamorskis Tochter ist, wenn sie selbst es nicht wusste?«

				»Edward hat keine Ahnung.« Nowak zuckte die Achseln. »Doch irgendwie hat Adamski eine Geburtsurkunde in die Finger gekriegt, in der er als Vater aufgeführt ist – und ihm eine Fotokopie mit einer Geldforderung geschickt. Anfangs hat er gezahlt, ein paar Tausender, in der Hoffnung, dass er wieder verschwindet.«

				Janusz und er wechselten einen spöttischen Blick. »Natürlich wurden die Geldforderungen nur höher. Und dann platzte die Bombe: ein schmutziges Foto von Weronika.« Er presste die Lippen zusammen, das erste Mal, dass er sich seine Wut anmerken ließ.

				Janusz’ Blick wurde zornig. Da er die pornografischen Aufnahmen kannte, hatte er sich etwas Ähnliches schon gedacht.

				»Edward hat mir den Brief am Telefon vorgelesen«, sprach Nowak weiter. »Darin stand, Adamski habe ›Spaß dabei, sein kleines Mädchen zu ficken‹, entschuldigen Sie. Wenn er ihm nicht eine halbe Million Euro schicken würde, würde er sie umbringen.«

				»War Adamski damals schon mit Weronika durchgebrannt?«

				Nowak nickte und wedelte mit der Hand. »Spurlos verschwunden.«

				Janusz fiel etwas ein. »Hat Zamorski sonst noch jemanden mit der Suche beauftragt?«

				Nowak schüttelte den Kopf. »Gütiger Himmel, nein. Je weniger Leute von dieser unschönen Angelegenheit wissen, desto besser für Edward.«

				Janusz beschloss, seinen Verdacht, dass Adamski von einer Bande verfolgt wurde, vorerst für sich zu behalten; er brauchte Zeit, um all das zu verarbeiten und zu entscheiden, ob es etwas an seinem Beschluss änderte.

				»Was erwarten Sie von mir?«, fragte er. »Natürlich, dass ich das Mädchen aus Adamskis Gewalt befreie.« Nowak nickte. »Und vermutlich, dass ich die Geburtsurkunde vernichte. Doch wer hindert ihn daran, sich eine neue zu besorgen?«

				»Laut Edward existiert das Original nicht mehr.« Nowak zog spöttisch die Augenbraue hoch. »Sie wissen doch – Politiker haben immer einen Freund in der richtigen Behörde.« Er schnitt eine angewiderte Grimasse. »Es ist eine scheußliche Sache. Ja, Edward mag Fehler gemacht haben, aber er hat es nicht verdient, dass ein Kerl wie Adamski ihm die Zukunft ruiniert.«

				»Und Adamski kommt ungeschoren davon? Nach dem, was er mit Justyna gemacht hat?«, hakte Janusz mit vor Zorn heiserer Stimme nach.

				Nowak schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Auf gar keinen Fall«, entgegnete er in schneidendem Ton. »Das darf nicht passieren. Offenbar besteht zu Hause ein Haftbefehl gegen Adamski – er hat versucht, einen alten Mann zu zwingen, ihm irgendwelche antiken Möbel zu verkaufen. Als der sich geweigert hat, hat er ihn ziemlich in die Mangel genommen.«

				Er hob den Zeigefinger. »Wenn Sie den Schweinekerl finden, wird Edward dafür sorgen, dass er ausgeliefert wird, und dann wandert er ins Gefängnis. Selbst wenn die englische Polizei nachweisen kann, dass Adamski mit Justyna zusammen war, als sie starb, wird er vermutlich nur wegen der Drogensache angeklagt.« Er zuckte die Achseln. »Und wie viel kriegt man hierzulande dafür? Bewährung und ein paar Wochen Hundescheiße-Aufsammeln im Park.«

				Er hatte recht, dachte Janusz. In Polen würde Adamski zu einer um einiges höheren Strafe verurteilt werden – und das Gefängnis würde nur wenig Ähnlichkeit mit einem Universitätscampus haben. Er erschauderte, als plötzlich eine Erinnerung in ihm aufstieg: das Verhörzimmer in Montelupich. Wie es dort ausgesehen hatte, wusste er kaum noch, doch den Geruch – ein metallischer Gestank nach Blut und Schweiß, überdeckt von Putzmittel – würde er wohl niemals loswerden.

				Nowak versuchte, Blickkontakt mit ihm aufzunehmen. »Sie sind ein ehrenwerter Mann, und ich weiß, dass Sie Ihre Entscheidung nicht von finanziellen Erwägungen abhängig machen werden …« Er zögerte. »Allerdings ist es Edward ein Herzensanliegen, dass Sie genügend Geld haben, um erfolgreich weiterzuermitteln.« Er griff in die Tasche seiner Windjacke, holte einen braunen Umschlag heraus und hielt ihn Janusz mit verlegener Miene hin. »Er hat das Honorar, das Pani Tosik Ihnen bezahlt hat, verdoppelt. Nachdem alles erledigt ist, erhalten Sie noch einmal die gleiche Summe. Sie brauchen sich nicht sofort zu entscheiden – falls Sie es sich anders überlegen, geben Sie Pater Pietruzki das Geld einfach zurück.«

				Janusz überlegte kurz und nahm den Umschlag dann mit einem Nicken entgegen.

				Nowak begleitete ihn zur Tür. »Ich bezweifle, dass wir beide eine hohe Meinung von Politikern haben«, sagte er und musterte Janusz forschend. »Und da Edward mein Freund ist, bin ich vielleicht voreingenommen. Doch eines steht für mich fest. Er hat stets den schwereren Weg gewählt, wenn er auch den einfacheren hätte nehmen können, und ich denke, Sie sind auch so ein Mann.«

				Unten spähte Janusz zur Tür des Salons hinein und hielt Ausschau nach Pater Pietruzki. Die Gäste waren ausgelassener geworden und sprachen und lachten lauter und schriller. Er stellte fest, dass sich die Gräfin Jagielska auf den Arm eines überheblich grinsenden Geschäftsmanns stützte und ihn offenbar mit Anekdoten aus dreihundert Jahren Familiengeschichte unterhielt.

				Der Priester stand in einer Ecke und sprach mit einem hochgewachsenen Mann, der eine lange schwarze Soutane mit rosafarbener Schärpe trug und für einen Monsignore erstaunlich jung aussah. Als der Monsignore Janusz bemerkte, legte er Pater Pietruzki die Hand auf die Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Priester blickte in die Richtung, in die er mit dem Finger zeigte, verneigte sich zum Abschied respektvoll und steuerte auf Janusz zu.

				Als sie auf die Straße hinaustraten, sah er Janusz mit einem beinahe komisch anmutenden Bedauern in die Augen. Janusz musterte seinen Freund und Beichtvater, dem weiße Haarsträhnen in die Stirn fielen. Ihm war klar, dass er noch eine Weile brauchen würde, um dem verlogenen alten Mistkerl zu verzeihen. Er holte den braunen Umschlag heraus, zählte die Banknoten ab und nahm sich etwa ein Drittel davon – den Betrag, den er in den nächsten Tagen brauchen würde. Den Rest reichte er dem Priester, der ihn überrascht anschaute.

				»Ich kümmere mich darum«, brummte er. »Schick das an Justynas Angehörige.« Mit diesen Worten marschierte er davon, ohne sich zu verabschieden.

				Etwa zehn oder fünfzehn Minuten lang ging er wie auf Autopilot oder so, als sei er von einer Luftblase umschlossen. Er überquerte den Oxford Circus, wo sich die Busse drängten, und spazierte durch wabernde Touristenwellen und lasergesteuerte Büroangestellte auf dem Weg in die Mittagspause weiter die Carnaby Street entlang bis zur Beak Street – wo ihm endlich klar wurde, dass er geradewegs auf Kasias Club zusteuerte.

				Er wurde langsamer und machte einen Umweg über die Berwick Street. Die Sonne schien. Auf dem Gemüsemarkt herrschte reges Treiben, und die lauten Rufe der Markthändler, die klangen wie ein Chor aufgebrachter Elstern, vertrieben die wirren Gedanken aus seinem Kopf. Zum Teufel. Er würde Kasia als Friedensangebot ein Geschenk mitbringen. Schließlich würde er sie einige Tage lang nicht sehen können und musste wissen, ob es zwischen ihnen noch etwas zu retten gab.

				Er begutachtete das Angebot der besten Stände am südlichen Ende des Marktes in der Nähe der Kreuzung Peter Street. Hier gab es die hochwertigste Ware, mit der sich die Restaurants eindeckten, die hundert Pfund pro Menü nahmen und wo die Köche laut Oskar gute Lebensmittel aus unerklärlichen Gründen in Schaum verwandelten. Schließlich entdeckte er genau das Richtige: einen Korb frischer Austernpilze mit gewellten Rändern, die, in Butter und Knoblauch gebraten und mit einem Löffel Crème fraîche und etwas gehacktem Dill abgeschmeckt, ein köstliches Frühstück ergeben würden.

				Die braune Papiertüte mit den empfindlichen Pilzen in der großen Faust, verließ Janusz die beinahe ländliche Marktszene und schlüpfte in die dunkle, nach Pisse riechende Seitengasse, die als Eingang zu Sohos Kaninchenbau aus Sexshops, Stripteaselokalen und Lapdance-Läden diente. Hier lehnten hübsche Mädchen mit müden Gesichtern in den Türen und versuchten, Freier anzulocken. Doch bei Janusz’ Anblick verwandelte sich die herausfordernde Miene in ein Lächeln und ein Dzień dobry, Panie, von den Polinnen und Ukrainerinnen.

				Er war froh, Kasia voll bekleidet hinter dem Tresen des Clubs anzutreffen. »Ach du grüne Neune!«, rief sie, als sie sein Gesicht sah. Diesen Ausdruck hatte er schon seit seiner Kindheit nicht mehr gehört. »Nur ein kleiner Konflikt mit einem Auto«, erwiderte er, worauf sie zweifelnd die Augenbraue hochzog.

				»Ich brüte eine Erkältung aus«, antwortete sie, als er sie fragte, warum sie heute nicht tanzte. »Also hat Ray mich zur Geschäftsführerin befördert, während er zum Großeinkauf fährt.« Offenbar freute sie sich über den verantwortungsvollen Posten, auch wenn es nur vorübergehend war.

				Die Tüte mit den Austernpilzen brachte ihm ein erotisches schiefes Lächeln ein, das ihn unglaublich glücklich machte. Und nachdem sie Zitronentee für sie beide gekocht hatte, setzte sie sich neben ihn auf einen Barhocker, um ihn zu trinken. Fünfzehn Meter weiter, hinter einem Türbogen, wand sich ein Mädchen mit Stringtanga und Federboa, eingehend beobachtet von einigen reglos verharrenden Kunden, zum hämmernden Rhythmus eines Popsongs. Auch wenn das Umfeld nicht gerade romantisch war, hatte Janusz es nach einigen Sekunden völlig verdrängt.

				Kasias Lächeln war warm, doch in ihren großen, wunderschönen Augen zeigte sich ein Zweifel, der nichts Gutes für ihre gemeinsame Zukunft verhieß. Janusz suchte nach den richtigen Worten, um die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken, doch der Gedanke an eine erneute Debatte über ihre Eifersucht und ihre lebenslange Ehe mit Steve hatte eine niederdrückende Wirkung auf ihn. Außerdem beschäftigte ihn, wie sie vermutlich beide ahnten, eine andere unangenehme Frage: Würde er den Mut haben, sich noch einmal auf eine Lebensgemeinschaft mit einer Frau einzulassen, falls sie jemals beschließen sollte, sich von Steve zu trennen?

				Etwa eine Minute lang tranken sie schweigend ihren Tee. Als Janusz die Sitzposition auf dem Barhocker veränderte, fuhr ein Messerstich durch seine lädierte Rippe, sodass ihm kalter Schweiß auf der Oberlippe stand.

				»Ich habe dir nie von Iza erzählt, meiner ersten richtigen Freundin vor Marta«, sagte er und umfasste das heiße Glas mit der Hand. Kasia erstarrte. Schon oft hatte sie sich gefragt, wie Janusz wohl an Marta geraten war, doch er hatte ihr nie Einzelheiten über sein Liebesleben vor ihrer Begegnung verraten. »Sie ist gestorben … oder besser, sie wurde umgebracht«, fuhr er wie in Gedanken fort. »Als ich sie zu einer Demonstration mitgenommen habe. Das war in Danzig, 1982.«

				Als die Erinnerungen auf ihn einstürmten, erschauderte er heftig. Ein bitterkalter, dämmriger Abend; es schneite heftig.

				Janusz schilderte Kasia, was geschehen war. Die Worte schienen aus seinem Mund zu strömen, ohne dass er sie bewusst mit den Lippen geformt hätte.

				An Weihnachten hatte er Iza in seine Heimatstadt mitgenommen, damit sie seine Mutter kennenlernte. Doch sobald ihm Gerüchte über eine nicht genehmigte Demonstration zu Ohren gekommen waren, um der vier Menschen zu gedenken, die bei einem Protest gegen die Lebensmittelknappheit ihr Leben gelassen hatten, war er sofort Feuer und Flamme gewesen. Seine Mama hatte versucht, es ihm auszureden, und selbst Izas Begeisterung hielt sich in Grenzen. Aber er war beharrlich geblieben. Es sei seine Pflicht gegenüber seinem Vaterland, hatte er mit der Selbstgewissheit der Jugend verkündet. Allerdings hatten ihn andere und weitaus weniger ehrenhafte, jedoch zwingendere Beweggründe getrieben – aber das hatte er niemandem sagen können, damals nicht und auch nicht heute, nicht einmal Kasia.

				Die Veranstaltung hatte als friedlicher Marsch zu einer katholischen Kapelle begonnen, um Blumen für die Toten niederzulegen. Aber als die Sonne unterging und es zu schneien begann, war die behelmte Phalanx der ZOMO vorgerückt und hatte die Demonstranten mit ihren Schilden abgedrängt. Sofort erhoben sich die altbekannten »Ge-sta-po! Ge-sta-po!«-Rufe aus der Menge. Daraufhin hatten sich die Sonderkommandos auf die Protestierenden gestürzt, willkürlich junge Männer aus dem Demonstrationszug gezerrt, sie bewusstlos geprügelt und wie Mehlsäcke in die hellblauen Transporter der milicja geworfen. Dann hatte der unverkennbare Knall einer AK-47 die Menschen in Panik versetzt. Helikopter kreisten am Himmel, und Stimmen aus Lautsprechern befahlen den Anwesenden, sich zu zerstreuen. Nur dass die Demonstranten nirgendwo hinkonnten. Die ZOMOs hatten alle auf dem Platz eingekesselt und trampelten ihre rotweißen Fahnen in den Matsch. Die Demonstranten, alt und jung, Arbeiter und Studenten, waren umzingelt und voller Angst. Der Überschwang der Revolte war schlagartig verflogen.

				Hinter der Menge erhob sich das berühmte Postamt von Danzig mit seinen verrammelten Fenstern. Dennoch drängten die behelmten Polizisten die Menschen weiter zurück. Die Schreie und Beschimpfungen und das Hufgetrappel der Pferde wurden von einem Geräusch übertönt, das Janusz niemals vergessen sollte: dem widerwärtigen dumpfen Klatschen von mit Blei gefüllten Gummiknüppeln auf menschliche Körper.

				Er schnappte nach Luft und erinnerte sich an das Gefühl, erdrückt zu werden: an das Gewicht von Körpern, das ihm gnadenlos die Brust zuschnürte.

				Er hielt Izas Hand noch immer fest umklammert, verlor sie aber immer wieder aus den Augen. Sie war so zierlich, dass sie von dem Gedränge regelrecht verschluckt wurde, bis er sie zu seiner Erleichterung endlich wieder entdeckte. Ihr Kopf wurde seitlich gegen die Brust eines Mannes gepresst, und ihr Gesicht war kreidebleich, während sie mit letzter Kraft versuchte, Luft in ihre zusammengequetschte Lunge zu saugen.

				»›Ich hol dich raus‹, habe ich ihr zugerufen«, sagte er zu Kasia. »Aber in Wahrheit war ich inzwischen nicht mehr sicher, ob wir nicht beide draufgehen würden.«

				Vor Angst hatte sich ihm der Magen zusammengekrampft. Da er alle anderen in der wogenden Menge überragte, stellte er fest, dass sie nur noch wenige Meter von einem breiten Sims in Schulterhöhe hinter ihnen an der Fassade des Postamts trennten. Ein Schrei ertönte, als zwei oder drei Menschen von der Masse zermalmt wurden. Ihre Köpfe versanken im Meer der Demonstranten, das sich sofort wieder über ihnen schloss. Janusz umklammerte Izas Hand noch fester, spannte die Beinmuskeln an und versuchte, ihnen einen Weg durch die Mauer aus Leibern zu dem Sims zu bahnen. Er trat auf etwas Weiches und spürte, wie ein Knochen unter seinem Stiefel brach. Als er sich weiterschob, fiel ein Mädchen mit roter Wollmütze lautlos neben ihm um.

				Mit einem letzten Ruck gelang es ihm, Iza zu dem Sims zu zerren. Er stützte sich dagegen, um sich gegen den Druck zu stemmen. Da ihm die Luft zum Sprechen fehlte, sagte er ihr mit einem Blick, dass er sie dort hinaufheben würde, sie aber dazu kurz loslassen müsse. Keuchend hievte er sich hoch. Nachdem er Halt an einem Fensterrahmen gefunden hatte, streckte er die andere Hand nach Iza aus und hielt sie fest. Inzwischen schimmerte ihre Haut zwischen den Sommersprossen bläulich wie Magermilch, doch sie erwiderte seinen Blick, und sein Herz floss über.

				Er fing an, sie hochzuziehen wie einen hartnäckigen Korken aus einer Flasche. Ihre Schultern tauchten aus der Menschenwoge auf, doch dann drängte die Menge weiter. Er bemerkte, dass ihre Miene ausdruckslos wurde, und ihr Griff um seine Hand lockerte sich. Verzweifelt wollte er sie am Handgelenk fassen. Doch im selben Moment kippte der Teil des Pulks, in dem sie stand, zur Seite. Ein halbes Dutzend Menschen fiel und riss Iza mit.

				Später fanden seine Freunde Janusz inmitten der Trümmer der Demonstration, während Sanitäter die Verwundeten versorgten und reglose Körper auf Lebenszeichen untersuchten.

				Er lehnte zusammengesackt an der Wand unter dem Sims, umgeben von zerrissenen Fahnen, Mützen und Schuhen – unter Schock und sprachlos, aber unverletzt, und noch immer Izas Handschuh in der Hand.

				Janusz stellte fest, dass das Glas Tee in seiner Faust inzwischen kalt geworden war. Kasia musterte erschrocken sein Gesicht.

				»Alle fanden es seltsam, dass ich nie gefragt habe, was aus ihr geworden ist.« Er zuckte die Achseln. »Als ob das nötig gewesen wäre.«

				»Und Marta?«, fragte Kasia nach einer Weile.

				»Sie war Izas beste Freundin. Wir haben uns wahrscheinlich aneinandergeklammert, um zu überleben. Sechs Wochen später haben wir geheiratet. Ein Wahnsinn.«

				In diesem Moment kehrte Ray, Kasias Chef, zurück.

				»Was soll das hier werden, eine polnische Teeparty?«, sagte er in seinem blechernen Londoner Akzent, ohne zu bemerken, dass er gerade in einen ernsten Moment hineingeplatzt war. Er grinste so unangenehm und schadenfroh wie immer. »Hältst du mein Personal von der Arbeit ab, Janek?«

				Janusz verabscheute Rays plumpe Vertraulichkeit und dass er ihn mit seinem Kosenamen ansprach. Aber er konnte ihn kaum deswegen zurechtweisen – nicht, weil er ein guter Kunde im Alkoholgeschäft, sondern weil er Kasias Boss war. Dennoch konnte Janusz Ray nicht ausstehen. Er sagte sich, es liege daran, dass er einen Mann, der sich von Frauen durchfüttern ließ, einfach nicht achten konnte. Doch hin und wieder vermutete er den Grund seiner Abneigung darin, dass Ray Kasia überredet hatte, fremden Männern für Geld ihre pizda zu zeigen.

				Kasia erhob sich würdevoll von ihrem Barhocker. »Ich bin mit der Inventur schon fertig«, erwiderte sie auf Englisch. »Außerdem habe ich Rentokil wegen der Mäuse angerufen und einen Betrunkenen an die Luft gesetzt. Sag mir, was ich sonst noch tun soll, und es wird sofort erledigt.« Mit diesen Worten stöckelte sie nach hinten. Janusz blickte ihr bewundernd nach.

				Grinsend nahm Ray auf Kasias Barhocker Platz und hängte seine Lederjacke über die Rückenlehne. »Hattet ihr Streit?«, fragte er und wies mit dem Kopf auf Janusz’ Gesichtsverletzungen. »Ich habe schon immer vermutet, dass die einen guten rechten Haken hat.« Janusz sah ihn finster an, beschloss aber, dass, wer den Schaden hatte, nicht auch noch für den Spott zu sorgen brauchte, und hielt den Mund.

				»Ich saß in einem Taxi, das in einen Unfall verwickelt war«, entgegnete er in einem Tonfall, der nicht zum Nachfragen ermutigte, und trank seinen kalten Tee aus.

				Ray fing an, sich mit einer Visitenkarte die Fingernägel zu putzen. »Ach, übrigens«, sagte er, »du weißt nicht zufällig etwas über einen Typen, der sich hier rumdrückt und mir die Kunden vergrault, oder?«

				Janusz zog höflich interessiert die Augenbrauen hoch. »Nein, warum?«, fragte er und erwiderte Rays durchdringenden Blick.

				»Ich hatte gestern den Anwalt eines Kerls am Telefon. Offenbar läuft hier irgendein Idiot rum, der den Leuten weismacht, wir würden sie in den Kabinen filmen, während sie sich einen runterholen.« Er kicherte. »Und dann würden wir das Ganze bei YouTube oder YouPorn oder irgendwo einstellen.« Er musterte Janusz weiter, der auch zu lachen angefangen hatte.

				»Das muss doch ein Scherz sein«, meinte Janusz kopfschüttelnd. »In London wimmelt es von Spinnern.«

				Offenbar nahm Ray Janusz die Vorstellung ab. »Tja, die Geschäfte laufen sowieso schon beschissen genug, da brauche ich nicht noch mehr Kunden zu verlieren«, antwortete er. »Vor allem, weil ich gehört habe, dass Kasia vielleicht bald aufhört.« Er sah Janusz, der die Stirn runzelte, mit fragend hochgezogener Augenbraue an. »Ich dachte, du wüsstest es«, fuhr er fort. »Ich habe gestern mitgehört, wie sie mit ihrer Freundin in Polen telefoniert hat – der mit dem komischen Namen …«

				»Basia?«, schlug Janusz vor. Die Verniedlichung von Barbara klang für Londoner lustig.

				»Ja, Bäscher«, bestätigte Ray und schüttelte den Kopf über diese seltsamen ausländischen Namen. »Ich bin also im Keller und zapfe gerade ein neues Fass an – da unten kann man nämlich alles hören. Wenn ich es richtig verstanden habe, war die Rede davon, ein Nagelstudio zu eröffnen. In Warschau, glaube ich.«

				Janusz stritt ab, etwas von dem Plan zu wissen, doch als ihm die Tragweite der Worte klar wurde, wurde er von einem schrecklichen Gefühl der Hilflosigkeit ergriffen. Er erinnerte sich, wie Kasia sich vor einigen Wochen über Basias fantastik Geschäftsidee begeistert hatte, in der Hauptstadt einen Schönheitssalon aufzumachen. Schließlich hätten einige multinationale Konzerne, Banken und so weiter, inzwischen dort Niederlassungen gegründet, weshalb es im Geschäftsviertel von wohlhabenden Frauen nur so wimmelte.

				Kasia hatte nie angedeutet, dass sie sich an dem Vorhaben beteiligen wollte. Allerdings wusste er, dass Steve, dieser chuj, sie ständig überreden wollte, London den Rücken zu kehren und in Polen, wo eine Unternehmensgründung günstiger war, noch einmal von vorne anzufangen. Und natürlich kam für Steve nur eine Lösung in Frage, bei der die ganze Arbeit an seiner Frau hängenblieb.

				Nachdem Ray die Bombe hatte platzen lassen, verdrückte er sich an seinen Schreibtisch. Janusz rief nach Kasia, die herauskam und ihn, wie in Polen üblich, zum Abschied küsste. »Ich muss für ein paar Tage beruflich weg«, sagte Janusz und betrachtete seine Stiefelspitze. »Sehe ich dich, wenn ich zurückkomme?«

				Sie zögerte, neigte dann den Kopf zur Seite und lächelte schief wie immer. »Natürlich, wir sind ja Freunde, oder?«, erwiderte sie, was seine Niedergeschlagenheit nur verstärkte. Offenbar war es ihm anzumerken, denn sie beugte sich zu ihm vor. »Hör zu, Janek, wahrscheinlich findest du, dass es mich nichts angeht, aber … Izas Tod … vielleicht musst du dir selbst verzeihen, was passiert ist.« Sie hielt inne und sah ihm in die Augen. »Möglicherweise hatte sie nicht genug Lebenswillen.«

				Toll, dachte er. Sie wollte mit ihrem Ehemann, diesem Versager, nach Polen und ließ ihm zum Trost ein bisschen kostenlose Psychoanalyse zurück. Mit gesenktem Blick marschierte er los, während ihm von den Ereignissen des heutigen Tages der Kopf schwirrte. Er verstand nicht, warum er Kasia in der letzten Stunde sein Herz ausgeschüttet und ihr von der Demo und den alten Geschichten erzählt hatte. Vielleicht, damit sie begriff, dass sie ihr Leben vergeudete, wenn sie weiter bei Steve blieb.

				Allerdings wusste er in seinem Innersten, dass sie uparty war – stur. Nein, mehr als stur, sie war unerbittlich. In der polnischen Sprache gab es keinen Ausdruck, der die in Stein gemeißelte Endgültigkeit dieses Wortes hinreichend wiedergegeben hätte.

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				Da die Überwachungskameras des Waveney Thameside Hotel offenbar von einem absoluten Vollidioten angebracht worden waren, würde Kershaw sich auf die Beobachtungsgabe des Rezeptionisten verlassen müssen, der in der Nacht, in der Justyna Kozlowska gestorben war, Dienst gehabt hatte.

				Er hieß Alex Hurley, ein junger, schnieker Typ, der in einer neuen, schnieken Einzimmerwohnung am Rand von Stratford wohnte. Kershaw konnte ihn auf Anhieb nicht ausstehen – obwohl man zu ihrer Verteidigung anführen musste, dass sie nach einer halben Stunde, eingehüllt in Dieselabgase im Einbahnstraßengewirr, ziemlich ungnädiger Stimmung war.

				Die Wohnung hatte Briefmarkengröße, sodass man sich kaum um die eigene Achse drehen konnte, war allerdings vollgestopft mit funkelnden, um Aufmerksamkeit heischenden Gerätschaften. »Nette Wohnung, die Sie da haben«, übertönte sie das Zischen des Dampfes, während er mit einer original italienischen Espressomaschine den Kaffee zubereitete. »Offenbar bezahlt Waveney seine Leute am Empfang ausgezeichnet.«

				»Ach, ich bin Management-Trainee und verdiene deshalb recht gut«, erwiderte er mit offensichtlich falscher Bescheidenheit. »Andrew Treneman, der Direktor, schätzt, dass ich in ein paar Jahren selbst ein Hotel leiten werde.« Typischer Karriereschleimer, dachte sie, lächelte ihm dabei jedoch aufmunternd zu. Während er den Kaffee mit geschäumter Milch krönte, ließ sie den Blick über die Papiere auf der Arbeitsfläche aus poliertem Stein schweifen. Sie erkannte den Briefkopf von einem, zwei, drei, ja, sogar verschiedenen Kreditkartenunternehmen. Also doch kein so tolles Gehalt, du Wunderknabe, dachte sie.

				Während sie auf seinem überdimensionalen Ledersofa ihren Kaffee tranken, überschlug er sich förmlich vor hilfsbereitem Lächeln und Gesten und studierte mit konzentriert gerunzelter Stirn den Kreditkartenausdruck, der bei der Bezahlung des Zimmers entstanden war. Doch auf alle ihre Fragen zu dem Mann mit Hut – »Würden Sie ihn als groß bezeichnen?«, »Schlank oder muskulös?«, »Hatte er einen osteuropäischen Akzent?« – erntete sie nur ein Kopfschütteln.

				»Es tut mir wirklich leid, Officer, aber ich erinnere mich einfach nicht mehr an ihn«, sagte er und breitete die Hände aus, das Sinnbild eines Menschen, der nichts zu verbergen hatte – eine Geste, der Kershaw stets misstraute. Selbst als sie die auf DVD überspielten Überwachungsbänder zutage förderte und ihm die Stelle vorführte, die den Mann beim Einchecken – und Alex fröhlich plaudernd und grinsend hinter der Theke – zeigte, schüttelte er weiter den Kopf und mimte den Ahnungslosen.

				»Was ist mit diesen beiden?«, versuchte sie es weiter und spulte zu dem amerikanischen Paar zurück. Auf dem riesigen Bildschirm erinnerten ihre Rückseiten an in Karostoff gewandete Nilpferdzwillinge.

				Das herablassende Lächeln der Jungen und Durchtrainierten zeigte sich auf Alex’ Gesicht, was ihn ihr gleich noch unsympathischer machte. »Mr und Mrs Waldenheim, der Dritte, aus Plastic, Colorado«, verkündete er mit übertriebenem amerikanischen Akzent. Im nächsten Moment wurde ihm klar, dass er Kershaw mit dieser Probe seiner Merkfähigkeit umso mehr verärgert hatte, und er zuckte die Achseln. »Ungewöhnliche Namen behält man wahrscheinlich besser«, sagte er.

				Kershaw spulte vor bis zu der Stelle, an der das Mädchen im schulterfreien Kleid, vermutlich eine Sexarbeiterin, ihren Begleiter so begeistert betatschte, als wolle sie bei ihm eine Leibesvisitation durchführen. »Erinnern Sie sich an diese beiden?«

				Alex runzelte konzentriert die Stirn und schüttelte dann wieder den Kopf. »Äh, nein.«

				»Wie viele Gäste nutzen Ihrer Ansicht nach das Waveney, um Sex mit Prostituierten zu haben?«, fragte sie. »Nur eine grobe Schätzung.«

				Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und zeigte ihr wieder seine Handflächen.

				»Im Hotel gelten strenge Regeln, um zu verhindern, dass Sexarbeiterinnen in den öffentlich zugänglichen Bereichen Kontakte anbahnen. Aber wenn ein Paar kommt und zusammen eincheckt, kann man unmöglich feststellen, ob es sich um eine … Geschäftsbeziehung handelt.«

				Er schien sehr zufrieden mit seiner kleinen Darbietung in Sachen Management-Gerede, die allerdings Kershaws Verdacht nicht zerstreuen konnte. Sie vermutete nämlich, dass das Hotel nicht nur mit wohlhabenden Touristen und Geschäftsreisenden guten Umsatz machte, sondern auch mit Prostituierten und deren Kunden. Ein ungeklärter Todesfall im Haus war an sich schon heikel genug. Doch falls sich Justyna als Sexarbeiterin entpuppen sollte, die bei der Ausübung ihres Berufes ermordet worden war, würde das dem Ruf des Hotels als Nobelherberge ernsthaften Schaden zufügen. Vielleicht litt Alex ja an einer seltenen Form von Jugenddemenz – doch wahrscheinlich war, dass die Hotelmitarbeiter klare Anweisungen hatten: einfach den Mund halten, bis der Polizei langweilig wurde und sie wieder ging.

				Als Kershaw ins Büro kam, musste sie die letzten Meter zu ihrem Schreibtisch im Laufschritt zurücklegen, weil das Telefon läutete.

				»Sie klingen ein wenig atemlos, Detective«, ertönte eine sonore Stimme. »Noch immer auf der Jagd nach Bösewichten, wie ich hoffe?«

				»Oh, hallo, Dr. Waterhouse. Haben Sie etwas über Justyna Kozlowska für mich?«

				Die Autopsie hatte am Vormittag etwa um dieselbe Zeit stattgefunden, zu der sie Janusz Kiszka in die Mangel genommen hatte. Mit angehaltenem Atem und platzend vor Neugier wartete sie auf die Antwort, aber Waterhouse war heute zum Scherzen aufgelegt.

				»Darf ich Ihnen zu Ihrer polnischen Aussprache gratulieren, Detective? Wenn Sie so weitermachen, wird Ihnen Paramethoxyamphetamin bald mühelos über die Lippen kommen.«

				Sie zwang sich, in sein Gelächter einzustimmen. Gleichzeitig machte sie ihren Gefühlen Luft, indem sie eine abscheuliche Fratze in Richtung Hörer schnitt.

				»Haben Sie diese … Punkte auf ihren Nieren gefunden?«, erkundigte sie sich.

				»Petechien? Ja, habe ich. Und da ich weiß, wie scharf Sie auf die Ergebnisse sind, habe ich dem Toxikologen ins Gewissen geredet. Es ist zwar noch nicht offiziell, aber die vorläufigen Tests weisen darauf hin, dass die junge Dame PMA im Blut hat.«

				»Was ist mit Anzeichen dafür, dass sie gefesselt wurde, wie ich in meiner Mail geschrieben habe?«

				»Nichts Eindeutiges, fürchte ich, Detective. Es fehlen auch Risse, Blutergüsse oder Abschürfungen in der Vagina, was bedeutet, dass sie aus freien Stücken Geschlechtsverkehr hatte.«

				Ja, ja, dachte Kershaw – wenn man wie Kozlowska eine Wagenladung Drogen und Alkohol im Blut hatte, verwandelte sich »aus freien Stücken« in einen ziemlich dehnbaren Begriff. Waterhouse hatte kein Sperma an der Leiche sichergestellt. Also hatte der Mann ein Kondom verwendet. Allerdings hatte sich der Arzt die beste Nachricht für den Schluss aufgespart.

				»Ich habe ein einzelnes Schamhaar gefunden, das, wie ich Ihnen zu meiner Freude mitteilen kann, mit einem intakten Follikel versehen ist. Wenn Ihr DS den Antrag abzeichnet, schicke ich es zum DNA-Test.«

				Nachdem Kershaw aufgelegt hatte, boxte sie in die Luft. Bacon würde sicher mit einem DNA-Test einverstanden sein, und wenn der Mann vorbestraft war, war er in der nationalen Datenbank vermerkt. Dann würde sie zumindest wasserdichte forensische Beweise dafür vorlegen können, dass der Mistkerl am Tatort gewesen war – so sie ihn denn aufspürte.

				Sie arbeitete sich durch die E-Mails in ihrem Posteingang, indem sie die meisten davon löschte: wieder eine Nachbarschaftsinitiative des Justizministeriums, eine Überstundensperre, eine Warnung an den Menschen, der immer seine Teebeutel in der Spüle liegen ließ (»Du weißt, dass du gemeint bist«), ein Abschiedsumtrunk heute Abend im Drunken Monkey (jemand von der Verkehrspolizei, den sie nicht kannte) und dazu noch eine Mitteilung an die leidgeprüften Uniformträger, die sie daran erinnerte, dass zum Dienst nur Socken in den vorschriftsmäßigen Farben, also Schwarz oder Dunkelblau, getragen werden durften. Als ob die korrekte Sockenfarbe eine Rolle spielen würde, wenn sich ein armer Teufel am Freitagabend vor der Dönerbude in der Leyton High Road zwischen einen betrunkenen Mistkerl und dessen Freundin warf, weil dieser die Frau gerade als Sandsack missbrauchte.

				Also blieb nur noch eine lesenswerte Mail übrig: DI Bellwether hatte sein Versprechen wahrgemacht, die zugesagten Informationen zum Thema PMA herauszusuchen, und einen von der EU in Auftrag gegebenen Bericht mit dem Titel »Europa: Weltweit führend in der Herstellung synthetischer Drogen« angehängt. Der Bericht hatte zweihundertfünfzig Seiten, und Kershaw freute sich schon darauf, in der nächsten halben Stunde das Büro für sich zu haben, um ihn in Ruhe zu lesen – als Bacon und Tom Browning hereinkamen. Sie waren gerade dabei, sich über eine Verlautbarung von Scotland Yard zu ereifern, den Bacon auch gerne als »Traumfabrik« bezeichnete.

				»So etwas nannten wir in der bösen alten Zeit, als ein Polizist noch reden durfte, wie ihm der Schnabel gewachsen war, EHS«, meinte Bacon und lehnte sein nicht unbeträchtliches Hinterteil an Kershaws Schreibtisch. »Ein Haufen Scheiße«, fügte er, scheinbar zu ihrer Aufklärung, hinzu, obwohl sie die Abkürzung schon hundertmal gehört hatte – meist aus seinem Mund.

				»Worum geht es denn, Sergeant?«, erkundigte sie sich, während Browning ihr gegenüber seinen Computer einschaltete. Er grinste zwar so selbstzufrieden wie immer, hatte aber ein Stück Klopapier am Kinn kleben, weil er sich offenbar beim Rasieren geschnitten hatte.

				»Ab jetzt sollen Fälle von Vergewaltigung nicht mehr von der Kriminalpolizei, sondern von einer Spezialeinheit bearbeitet werden«, erwiderte Bacon und kratzte sich eingetrocknetes Essen von der Krawatte. »Offenbar nehmen wir bösen, altmodischen Detectives Vergewaltigung nicht ernst genug, der Grund, warum die Verurteilungsquote bei elenden sechs Prozent liegt, wenn man den Obermuftis und ihren feministischen Freundinnen von der Drecksuni glauben kann.«

				Sie zwang sich zu einem interessierten Lächeln.

				»Was halten Sie davon, Browning?«, fragte Bacon und drehte sich zu ihm um.

				»Ressourcenverschwendung, Sergeant«, meinte Browning und lehnte sich zurück. »Jemanden wegen Vergewaltigung zu verurteilen wird immer ein Problem bleiben, weil, tja, Aussage gegen Aussage steht.« Er zuckte weltmännisch die Achseln.

				»Sind Sie auch dieser Ansicht, DC Kershaw?«, wollte Bacon wissen.

				»Bis zu einem gewissen Punkt ja, Sergeant«, antwortete sie. »Doch ein weiterer Grund ist, dass die Geschworenen denken, das Mädchen habe es selbst herausgefordert, wenn es allein mit einem Mann mitgegangen ist.«

				Zu ihrer Überraschung nickte Bacon. »Ich glaube, Sie werden feststellen, dass DC Kershaw eine hilfreiche Perspektive zu der Debatte beiträgt«, wandte er sich an Browning. »Denn im Gegensatz zu Ihnen musste sie sich vermutlich schon mit vielen bösen Buben herumschlagen, die ihr an die Wäsche wollten.«

				Als Bacon aufstand und sich reckte, erhielt Kershaw durch sein auseinanderklaffendes Hemd furchterregende Einblicke in seine rote Bauchbehaarung.

				»Glauben Sie meinetwegen, dass ich von gestern bin«, sagte er, »aber meiner Auffassung nach gibt es nur eine Methode, mehr von diesen Brüdern hinter Gitter zu bringen – Verhandlungen ohne Geschworene.« Mit dieser scharfsinnigen juristischen Erkenntnis kehrte Bacon an seinen Schreibtisch zurück.

				Browning, der Kershaw mit finsteren Blicken bedachte, seit Bacon Partei für sie ergriffen hatte, lächelte ihr nun heuchlerisch über den Schreibtisch hinweg zu. »Was ist denn mit der Wasserleiche, an der du dran bist, der kleinen Polin?«, fragte er.

				»Der Sergeant stuft sie als Selbstmörderin ein, die in den Fluss gesprungen ist, als sie zugedröhnt war«, erwiderte Kershaw und wollte sich wieder dem PMA-Bericht zuwenden.

				»Kling plausibel«, entgegnete Browning, während er seine Mails aufrief. »Tätowierung, Drogen, Osteuropa – das weist doch alles auf eine Sexarbeiterin hin, oder? Vermutlich auch noch Menschenhandel.«

				Kershaw lächelte Browning reizend an. »Liest du je auch den Teil der Zeitung, in dem die Auslandsnachrichten stehen? Polen ist jetzt schon jahrelang in der EU. Wahrscheinlich ist sie mit Ryanair gekommen.«

				Er grinste nur. »Egal. Jedenfalls würde ich den Fall an deiner Stelle auf Eis legen. Du hast keine Chance, sie zu identifizieren.«

				Was seine Selbstzufriedenheit besonders ärgerlich machte, war, dass er vermutlich recht hatte. Falls Ela – oder Justyna – Sexarbeiterin gewesen war und überdies noch eine, die aus dem Ausland stammte, würde es ein Alptraum werden, herausfinden zu wollen, wer sie war. Kershaws Blick fiel auf das Foto von Ela, das die Vermisstenabteilung aus den Autopsiefotos zusammengebastelt hatte. Wie digitale Bestattungsunternehmer hatten sie Verletzungen retuschiert, mit Photoshop Augen in die leeren Höhlen eingesetzt und ihr das tizianrote Haar ums Gesicht gelegt. Zumindest hatte sie nun ein halbwegs anständiges Bild, das sie vorzeigen konnte. Aber was, wenn niemand sie als vermisst gemeldet hatte? Eine Prostituierte konnte leicht in den trüben Gewässern ihres Lebens versinken, ohne auch nur einen Strudel zu hinterlassen.

				Plötzlich zornig, beugte Kershaw sich über den Schreibtisch und wies mit dem Kopf auf die Schnittwunde an Brownings Kinn.

				»Du solltest damit aufpassen«, meinte sie in besorgtem Tonfall. »Bei deiner vielen Arschkriecherei könnte sich das entzünden.«

				Zugegeben, das war pubertär, doch sein selbstgefälliges Grinsen verschwand schlagartig.

				Sie klickte den Drucker an, und während das Gerät den PMA-Bericht ausspuckte, machte sie sich eine starke Tasse Tetley’s. Dann griff sie nach dem noch warmen Ausdruck und ihrem Mantel und eilte zur Tür – wo sie prompt mit Ben Crowther zusammenstieß und ihm Tee über die Schuhe schüttete.

				»Entschuldige, Ben«, sagte sie und kramte ein Taschentuch aus der Manteltasche.

				Er lachte nur, nahm das Taschentuch und bückte sich, um sich die Schuhe abzuwischen.

				»Wohin willst du denn so eilig?«, fragte er und blickte gleichzeitig amüsiert und nachsichtig zu ihr hoch.

				»Ach, ich suche nur ein ruhiges Plätzchen, um das hier zu lesen.« Kershaw schwenkte den Bericht und verdrehte die Augen in Brownings Richtung.

				Ben grinste lässig wie immer. »Lässt du dich wieder von Tom ärgern?«, meinte er beim Aufstehen.

				»Ja, wahrscheinlich«, erwiderte sie. »Er weiß genau, auf welchen Knopf er bei mir drücken muss.« Sie zuckte zusammen, als ihr die Doppeldeutigkeit ihrer Worte klar wurde, aber Ben schien es nicht bemerkt zu haben.

				»Warte«, meinte er und blickte über ihre Schulter. »Hast du Lust, Freitag nach der Arbeit einen trinken zu gehen?«

				Oho, dachte sie, will Ben Crowther sich mit mir verabreden?

				»Ich treffe mich mit ein paar Leuten aus der Uni in der Stadt«, fuhr er fort. »Du findest sie sicher nett.«

				Gut, dann also kein Rendezvous. Eigentlich war es auch besser so, dachte sie. Damals, in der Romford Road, hatte sie einmal mit einem Kollegen geschlafen, was sich wie ein Lauffeuer im ganzen Revier verbreitet hatte. Außerdem war es sowieso noch zu früh, um mit jemandem auszugehen – Mark war ja noch kaum zur Tür hinaus.

				»Ja klar«, sagte sie. »Klingt gut.«

				Sie fuhr mit dem Aufzug in die oberste Etage, schob, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, die schwere Tür mit der Aufschrift »Nur für den Brandfall« auf und klemmte ein Stück gefaltete Pappe darunter, damit sie auch wieder hineinkonnte. Sie hatte das Flachdach des Reviers vor ein paar Wochen entdeckt und es zu ihrem Refugium erklärt, wo sie in Ruhe nachdenken und lesen konnte.

				Kershaw zündete sich eine Zigarette an und breitete die Metro aus, die sie sich als Sitzunterlage mitgebracht hatte. An einem milden, sonnigen Tag wie heute war die Aussicht auf London wie eine Szene aus einem Film: Der gewundene Fluss glitzerte, das London Eye in der Ferne sah aus wie ein verschwommenes »O«.

				Nach einer halben Stunde Speed-Reading, eine Technik, die sie bis jetzt noch durch jede Prüfung gerettet hatte, fühlte sie sich wie eine Expertin in Sachen PMA, wenn auch nur eine amateurhafte. Offenbar war die Welt früher von den Niederlanden aus – von wo aus auch sonst? – mit synthetischen Drogen wie Ecstasy versorgt worden. Doch anscheinend hatte die holländische Polizei unter dem Druck der Amerikaner in den letzten zehn Jahren hart durchgegriffen und Dutzende von Drogenlabors geschlossen. Natürlich änderte das nichts an der Nachfrage nach E, sondern bedeutete nur, dass die Drogenbanden ihre Chemiekästen zusammengepackt und ihre Geschäfte in Länder verlegt hatten, wo die Behörden weniger gut ausgestattet waren: Estland, Litauen – und Polen, der feuchte Traum jedes Schmugglers, weil es die längste Grenze Europas besaß.

				Allerdings hatten die Bösewichte inzwischen ein zusätzliches Problem: Mittlerweile wurde überall in Europa der Handel mit den zur Herstellung von E benötigten Chemikalien streng kontrolliert – und deshalb hatte nun die Stunde von PMA geschlagen. Es wirkte zwar ähnlich wie E, doch der Hauptbestandteil war ein harmloser Stoff namens Anethol – preiswert, in der Parfüm- und Lebensmittelindustrie vielfach im Einsatz und deshalb unmöglich zu überwachen.

				Als Kershaw ihre Sitzposition veränderte, weil ihr allmählich der Hintern einschlief, raschelte die Zeitung unter ihr. Die Gleichung, die die Banden aufstellten, war von bestechender Schlichtheit: Warum teure und illegale Chemikalien auf dem Schwarzmarkt kaufen, um E zu produzieren, wenn man auch das spottbillige Anethol verwenden und die PMA-Tabletten als E verhökern konnte? Und falls die Kunden zu viele davon nahmen, weil die Wirkung länger auf sich warten ließ als bei E – tja, Pech gehabt. Das war so ähnlich wie bei gefälschten Handtaschen, dachte Kershaw. Nur, dass eine Gucci-Tasche aus Korea einem nicht die Eingeweide weichkochte.

				Sie zündete sich noch eine Zigarette an – die dritte der fünf, die sie sich pro Tag gestattete – und ließ Revue passieren, was sie über Justyna Kozlowskas Tod wusste. Der Mann mit Hut von der Überwachungsaufnahme war eindeutig der Hauptverdächtige, doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass Janusz Kiszka in die Sache verwickelt war. Warum sonst hätte Justyna seine Visitenkarte im Mund verstecken sollen? Vielleicht gehörte er ja zu einem Drogenring, der PMA herstellte und nach England schmuggelte. Aber weshalb hatte Justyna – und vielleicht auch Ela – sterben müssen?

				Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Waren die beiden Mädchen vielleicht zwischen die Fronten eines Drogenkriegs geraten? Sie erinnerte sich, dass Kiszka die Fäuste geballt hatte, als Pawel erwähnt worden war – der geheimnisvolle Mann, dessen Namen sich Ela auf den Po hatte tätowieren lassen. Falls zwischen den beiden Männern eine Fehde herrschte, war der große Unbekannte mit Hut möglicherweise Pawel und hatte Kiszkas Freundin ins Hotel gelockt, um sie zu ermorden.

				Ein Windstoß fuhr zwischen die Seiten des Berichts und ließ Kershaw erschaudern. Ihr fiel noch etwas ein: Womöglich hatte nicht Justyna selbst, sondern der Mörder ihr Kiszkas Karte in den Mund gesteckt – um seinen Widersacher zu belasten oder ihn zu verhöhnen.

				Nach dem Besuch in Kasias Club ging Janusz auf direktem Wege in ein Internetcafé, in dem er manchmal verkehrte. Es befand sich im St. Anne’s Court, einer winzigen georgianischen Seitengasse, die von der Wardour Street abzweigte. Kris, der bulgarische Inhaber, warf einen Blick auf Janusz’ Gesicht, verschwand im Hinterzimmer und kehrte kurz darauf mit einem Zitronentee zurück, den er neben Janusz’ Computer stellte und mit einem freundlichen Nicken hinzufügte, der sei auf Kosten des Hauses.

				Zu Janusz’ Erstaunen wurde Nowak in Wikipedia erwähnt, und zwar auf einer Seite, die sich mit polnischen Industriellen befasste. Es gab sogar ein Foto von ihm, aufgenommen vor etwa zehn Jahren. Er hatte schütteres Haar, war noch nicht kahl rasiert, trug ein Hemd ohne Sakko und schien vor Tatendrang zu strotzen. Laut Biografie war er 1945 geboren – in demselben Jahr, in dem sein Vater wie Tausende sogenannte Feinde des Sozialismus im Rahmen einer Säuberungsaktion im poststalinistischen Polen in ein sowjetisches Straflager verschleppt worden war. Sein einziges Verbrechen war gewesen, dass er während der Invasion Seite an Seite mit britischen und amerikanischen Soldaten gekämpft hatte. Fünf Jahre später war er dann gestorben – angeblich an Tbc. In dem Text hieß es weiter, Nowak sei sechzehn Jahre lang Vertreter von Solidarność im Stahlwerk Wladimir Lenin in Nowa Huta gewesen. Später habe er in der Baubranche Erfolg gehabt und 1989, zwei Jahre nach dem Fall des kommunistischen Regimes, Nowak Budowa gegründet. Er hatte nicht schlecht verdient und das Unternehmen 2003 für zwei Millionen Zloty, also eine knappe halbe Million Pfund, verkauft.

				Allerdings war es eher Nowaks spätere Tätigkeit, der er den Eintrag in Wikipedia verdankte. Das »bisschen wohltätige Engagement« war eindeutig eine Vollzeitbeschäftigung, denn er war Gründer oder Unterstützer von sechs gemeinnützigen Organisationen, die sich hauptsächlich mit Sozialwohnungsbau und Stadtentwicklung beschäftigten. Es war auch ein Zitat von Nowak abgedruckt, aus einem Artikel der Gazeta Wyborcza vom März 2007. »Die ältere Generation kann die Jugend noch so sehr anflehen, nach Hause zu kommen und beim Aufbau des Landes zu helfen, doch das sind nur leere Worte, solange wir ihr keine gut bezahlten Arbeitsplätze und anständigen Wohnungen garantieren können.«

				Von Edward Zamorski gab es – natürlich – eine detailliertere Biografie sowie eine ganze Fotogalerie, die seine dreißig Jahre in der Politik umfasste. Da war zum Beispiel eine Schwarzweißaufnahme aus den Achtzigern, die einen jungen Zamorski mit Schnurrbart und Arbeitsjacke in der ersten Reihe einer Demonstration zeigte. Er hatte den rechten Arm erhoben, um die heranstürmenden behelmten ZOMOs abzuwehren. Hinter ihm duckte sich ein junger, gedrungener Priester unter einem offenbar gerade auf seinen Kopf niedersausenden weißen Gummiknüppel weg.

				Janusz erkannte den Priester, den Zamorski hatte beschützen wollen, auf Anhieb. Marek Kuba.

				Kuba, der beim Höhepunkt der Revolte erst sechsundzwanzig, also kaum älter als Janusz, gewesen war, hatte das kommunistische Regime von der Kanzel des Doms zu Oliva in Danzig scharf kritisiert. Sein Mut machte ihn zu einer beliebten Führungspersönlichkeit im Kampf für die Demokratie. Das heißt, bis zum Mai 1986, als die skurwysyny von der Geheimpolizei beschlossen, an dem aufmüpfigen Priester ein Exempel zu statuieren. Sie entführten den jungen Kuba, folterten ihn und brachten ihn um. Seine verstümmelte Leiche wurde in einen der Flüsse geworfen, die durch die Kaschubische Seenplatte verliefen. Doch anstatt sich einschüchtern zu lassen, hatten die Menschen, wie Janusz sich erinnerte, auf den Mord an Kuba mit einem landesweiten Aufstand reagiert, der das Ende des Regimes einläuten sollte.

				Das letzte Foto von Zamorski, das Janusz von den Wahlkampfplakaten kannte, zeigte einen beleibten Mann Ende fünfzig, der einen seriösen Anzug trug und gütige, aber ernst dreinblickende hellblaue Augen hatte – ein himmelweiter Unterschied zu dem leidenschaftlichen jungen Aktivisten, der angeblich so umwerfend auf Frauen gewirkt hatte. Der ältere Zamorski wirkte eher wie ein Banker, der keine dunkleren Geheimnisse hatte als eine Schwäche für Pflaumen mit Schokoüberzug.

				Als Janusz sich näher zum Bildschirm vorbeugte, konnte er gerade noch die leichte Einkerbung an seinem linken Wangenknochen ausmachen – ein Andenken an die schweren Misshandlungen durch die Geheimpolizei, nachdem die milicja eine von ihm geleitete Kundgebung in Warschau gewaltsam aufgelöst hatte. Janusz war damals erst vierzehn gewesen, konnte sich aber noch gut an seine lodernde Empörung beim Anblick des verschwommenen Fotos von Zamorskis fast bis zur Unkenntlichkeit zerschlagenem Gesicht in dem samizdat – der Untergrundzeitschrift – erinnern, das heimlich unter den Schulpulten durchgereicht worden war.

				Nachdem Janusz den Computer ausgeschaltet hatte, rief er Oskar an.

				»Cześć, kolego«, sagte er. »Was hältst du von einem Abstecher nach Hause?«

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN

				Am Freitag kurz vor sieben Uhr morgens, zwei Tage nach der Entdeckung von Justynas Leiche, schoss Oskars verbeulter Transporter aus dem Kreisverkehr in Stratford und fädelte sich in den Verkehrsstrom in Richtung Norden zur A12 ein, ohne dabei einen Deut langsamer zu werden.

				»Als du einverstanden warst, mich nach Polen zu fahren, hast du den da nicht erwähnt«, schimpfte Janusz und wies mit dem Daumen nach hinten.

				»Wo liegt das Problem, Janek? Was hast du gegen meinen Freund Olek?«, entgegnete Oskar mit Unschuldsmiene. »Ist er dir zu geschwätzig?«

				Olek beteiligte sich nicht an dem Gespräch, was nicht weiter verwunderlich war, denn er war seit sechs Tagen tot.

				Als Oskar Janusz zu Hause abgeholt hatte und er seine Tasche hinten in den Transporter hatte werfen wollen, hatte er festgestellt, dass eine weiße, schlampig mit Expandergurten verzurrte Kiste die Hälfte der Ladefläche einnahm. Wie er bald erfuhr, handelte es sich um einen doppelwandigen Bleisarg mit der Leiche eines Mannes, die Oskar nun nach Polen überführte.

				Janusz seufzte auf. »Woran ist der arme Teufel denn eigentlich gestorben?«, fragte er.

				»Auf einer dieser Wohnblockbaustellen ist ein T-Träger auf ihn draufgefallen. Sie mussten ihn mit einer Schaufel vom Asphalt abkratzen.« Bedrückt schüttelte Oskar den Kopf. »Die Baustelle war ein totaler Schweinestall, eine echte Todesfalle. Ich habe den Burschen nie kennengelernt, aber offenbar hat er drei Kinder. Am Tag nach dem Unfall haben wir für seine Witwe gesammelt.«

				Die beiden Männer bekreuzigten sich und schwiegen eine Weile.

				»Ich verstehe trotzdem nicht, warum du dich inzwischen als Bestatter betätigst«, meinte Janusz schließlich.

				»Geschäft, Janek, was sonst?« Oskar rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Der Bauunternehmer, für den Olek gearbeitet hat, hat gehört, dass ich nach Hause fahre, und mir zweitausend Euro angeboten, wenn ich den Toten zurück in seine Heimat bringe!« Er trommelte einen fröhlichen Wirbel aufs Lenkrad. »Das ist das Mindeste, was sie tun konnten, schließlich haben sie den Mann auf dem Gewissen.«

				»Das ist sicher fantastik, Oskar, aber hast du vergessen, was ich dir gesagt habe? Der einzige Grund, die Fähre zu nehmen, war, dass wir uns bedeckt halten wollten, nur für den Fall, dass die kleine detektyva meinen Namen auf irgendeine schwarze Liste am Flughafen hat setzen lassen.« Janusz bemerkte, dass er in seiner Gereiztheit lauter sprach. »Könntest du mir also erklären, wie man sich bedeckt hält, wenn man eine gottverdammte Leiche an Bord einer Autofähre schmuggelt!«

				»Ganz ruhig, Janek, sonst kriegst du noch ein Magengeschwür!«, erwiderte Oskar. »Ich habe dir doch erklärt, dass die Sache ganz offiziell ist. Der Typ vom Bauunternehmen hat alles mit dem Bestatter klargemacht und mir die amtlichen Formulare mitgegeben.« Er tastete mit einer Hand nach dem Handschuhfach vor Janusz und wühlte in der kleinen Lawine aus Bonbonpapieren und Strafzetteln herum, wobei er auf die Nebenfahrbahn geriet, was mit einem wütenden Hupkonzert quittiert wurde.

				Fluchend bückte sich Janusz nach dem herausgefallenen Aktenbündel und blätterte es durch. Wenigstens schien sein Freund die nötigen Unterlagen mitgebracht zu haben – Sterbeurkunde, Bericht des Leichenbeschauers und was man sonst noch so brauchte. Außerdem hatte er kein Recht, sich zu beklagen. Oskar war ohne zu zögern einverstanden gewesen, seine geplante Schnaps-Einkaufstour nach Calais zu verschieben, um Janusz nach Polen zu fahren. Außerdem war es eine wahre Weltreise – erst achtzehn Stunden mit der Fähre nach Dänemark und dann noch zwölf Stunden Autofahrt die Ostseeküste entlang durch Deutschland. Also konnte man es Oskar nicht zum Vorwurf machen, dass er an dem Ausflug auch etwas verdienen wollte.

				»Also exportiere ich Olek und importiere Schnaps – zwei Fliegen mit einer Klappe«, verkündete Oskar. »Ich muss unseren Freund bei einem Bestattungsunternehmen in …« – er warf einen Blick auf die mit Filzstift auf seine Handfläche geschriebene Adresse – »… Elbląg abliefern, bevor sie morgen Abend zumachen. Aber bis nach Danzig sind es von dort aus nur zwanzig Kilometer. Also können wir den Tag in der Stadt verbringen. Du kannst mir die Schauplätze deiner Jugend zeigen, und dann trinken wir am Hafen ein paar Biere.«

				Janusz brachte es nicht übers Herz, Oskar zu enttäuschen. Doch Danzig, eine Stadt, die voller schmerzlicher Erinnerungen für ihn steckte, war wirklich der letzte Ort, wo er den Fremdenführer spielen wollte. Er war seit Izas Tod nur einmal dort gewesen, und zwar zur Beerdigung seiner Mutter vor sechzehn oder siebzehn Jahren. Und selbst damals hatte er einen Bogen um das Zentrum von Danzig gemacht, indem er vom Flughafen zum Friedhof Lostowicki, der zum Glück außerhalb der Stadt lag, mit dem Taxi gefahren war.

				»Wo, sagtest du, wolltest du hin, nachdem ich dich in Danzig abgesetzt habe?«, fragte Oskar mit einem Seitenblick.

				»Ich habe gar nichts gesagt«, brummte Janusz. Oskars Fähigkeit, abstrakte Konzepte wie Vertraulichkeit zu erfassen, war bestenfalls lückenhaft, weshalb er beschlossen hatte, seinem Freund so wenig wie möglich über den Zweck seiner Reise zu verraten.

				Die einzige schwache Spur, die ihn vielleicht zu Adamski führen würde, war das Lagerhaus in Gorodnik. Wenn er sich dort ein wenig umhörte, würde er möglicherweise auf jemanden stoßen, der den Mann kannte, oder sonst etwas Hilfreiches in Erfahrung bringen.

				»Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«, fragte Oskar zum wohl schon dritten Mal. »Ich könnte in den Kneipen diskrete Erkundigungen einziehen, während du Sherlock Holmes spielst.« Bei ihm hatte der Nachname zwei Silben. »Du hättest damals in dem Haus ziemlich viel Ärger kriegen können, wenn ich nicht da gewesen wäre, um dich rauszupauken.«

				Janusz sah ihn nur zweifelnd an.

				Doch Oskar stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Kurwa mać. Das ist die übelste Beule, die ich je gesehen habe, und mir ist auf der Baustelle schon so einiges untergekommen. Also glaubst du, dass dir der Typ, hinter dem du her bist, eins übergebraten hat?«

				»Nun, der Milchmann war es sicher nicht«, erwiderte Janusz, der schon bereute, dass er Oskar von seinem nächtlichen Besucher erzählt hatte.

				»Du hattest Glück, kolego«, fuhr Oskar fort. »Wenigstens hat er dich nicht umgelegt, als du ihm gesagt hast, dass er sich ins Knie ficken soll.« Janusz runzelte die Stirn: Über diese Frage grübelte er selbst noch immer nach. »Weißt du, was das Beste an diesem Ausflug ist?«, sprach Oskar weiter. »Von Elbląg sind es nur drei Stunden nach Hause. Also kann ich ganze acht Stunden mit Gosia verbringen. Es gibt Gänsebraten mit Sauerkirschen, und« – er zwinkerte – »zum Nachtisch etwas ganz Besonderes.« Janusz freute sich für seinen Freund, war aber auch ein wenig neidisch, als er Oskars zufrieden-lüsternes Grinsen bemerkte.

				Ihm fiel wieder ein, was Ray ihm über Kasias Pläne erzählt hatte. Also zündete er sich eine Zigarette an und fragte: »Was machen Frauen denn eigentlich in einem Nagelstudio?«

				Oskar lachte brüllend auf. »Wo hast du die letzten zehn Jahre verbracht – in einer Höhle bei den Taliban? Ich habe sowieso nie verstanden, wie du es geschafft hast, dir eine so scharfe Freundin zu angeln, obwohl du einen Scheißdreck von Frauen verstehst.« Kopfschüttelnd steckte er sich zwei Streifen Kaugummi in den Mund.

				»Okay, du Frauenheld«, meinte Janusz, »da du so eng im Kontakt mit deinen weiblichen Anteilen stehst, kannst du mich ja aufklären.«

				»Das ist … ein Laden, wo Frauen hingehen, um Sachen mit ihren Nägeln machen zu lassen, was sonst?«, entgegnete Oskar.

				»Was für Sachen?«

				»Du weißt schon … feilen, in verschiedenen Farben lackieren. Solches Zeug eben.« Oskar wedelte mit der Hand.

				»Und damit kann man Geld verdienen?«, wunderte sich Janusz.

				»Klar«, erwiderte Oskar. »Weißt du, Janek, dem Mist, für den eine Frau das Geld ihres Mannes ausgeben kann, sind keine Grenzen gesetzt.« Er grinste in den Rückspiegel. »Richtig, Olek?«

				Plötzlich erfüllte ein gellendes Geräusch das Wageninnere – ding di ding ding – eine schrille Stimme, die den Lärm eines Motorrads nachahmte. Janusz rieb sich den pochenden Schädel. Oskar hatte zu den Ersten gehört, die sich den Klingelton »Crazy Frog« ins Mobiltelefon einprogrammiert hatten, und würde ihn vermutlich erst wechseln, wenn noch etwas Nervenzerfetzenderes auf den Markt kam – was ziemlich unwahrscheinlich war.

				»Cześć …«, meldete sich Oskar. »Nein. Wir sind noch nicht einmal in Dover … wir müssten morgen Abend so gegen sechs in Elbląg sein, wie ich schon gesagt habe. Ja, in Ordnung.« Seufzend beendete Oskar das Telefonat. »Der Typ von Oleks Firma, der mir den Auftrag gegeben hat. Ein schrecklicher Schwarzmaler.«

				Eine gute Stunde später – Janusz und Oskar ordneten sich gerade in die Fahrspur vor dem Zoll am Fährenanleger in Harwich ein – stellte Kershaw ihren Ford Ka in Lambeth, ein Stück südlich vom Fluss, am Straßenrand ab. Sie schloss das Auto ab und blickte sich um. Dieser hässliche Betonklotz aus den Siebzigern musste es sein, dachte sie. Und als sie näher herankam, konnte sie tatsächlich die Wörter Cavendish College in großen Buchstaben aus Stahl an der grauen Wand des Gebäudes erkennen.

				Kershaw hielt diesen Ausflug für reine Zeitverschwendung. Es war doch wohl kaum anzunehmen, dass ihre Wasserleiche mit Überdosis an einem College für katholische Theologie studiert hatte. Ach, herrje! Doch Bacon hatte darauf bestanden, dass sie der Sache nachging, gefolgt von dem altbekannten Vortrag zu dem Thema, man dürfe nichts unversucht lassen. Also hatte sie sich im dichten Verkehr durch die ganze Stadt bis auf die falsche Seite des Flusses gequält. Allerdings hatte sie die Fahrt um mindestens eine halbe Stunde abgekürzt, indem sie die wenig bekannte Strecke über die Southwark Bridge genommen hatte. Ihr Dad hatte sie ihr gezeigt, als sie gerade das Fahren gelernt hatte – ein Geheimnis, das in der Familie Kershaw von Generation zu Generation weitergegeben werde, hatte er, nur halb im Scherz, zu ihr gemeint.

				Sie hatte sich mit Timothy Lethbridge in der Mensa verabredet, und während blassgelber Tee aus dem Getränkeautomaten in ihren Plastikbecher tröpfelte, hielt sie Ausschau nach dem wahrscheinlichsten Kandidaten. Keiner hier sah aus, wie Studenten sonst so auszusehen pflegten: Anstelle der üblichen kaum den Po bedeckenden Röcke, der Tattoos und der Piercings herrschten hier Strickpullis vor, und es schien eine Bartepidemie ausgebrochen zu sein. Sie entdeckte sogar einen Typen, der Birkenstocks mit Socken trug. Die Stimmung war entspannt, und alle unterhielten sich freundlich lächelnd, ein himmelweiter Unterschied zu dem schrillen Stimmengewirr, an das sie sich aus der Mensa ihrer eigenen Universität erinnerte.

				Als sie sich auf die Suche nach dem Zucker machte, bemerkte sie einen blonden Mann ganz in ihrer Nähe. Er war Mitte zwanzig, trug Jeans und ein hellblaues Hemd von Ben Sherman und hatte eine tornisterähnliche Tasche bei sich. Der Mann sah sie an. »DC Kershaw, wie ich annehme?«, fragte er. Er hatte einen leichten Akzent – vielleicht Nordengland. Der Mann stellte sich als Timothy Lethbridge vor und hielt ihr die Hand hin. Im ersten Moment starrte sie einfach noch darauf, denn solche Höflichkeiten der alten Schule gehörten einfach nicht zum Alltag eines Polizisten im East End. Sein Händedruck war so schlaff wie ein benutztes Geschirrtuch.

				Nachdem sie sich einen freien Tisch gesucht hatten, zog sie ihr Notizbuch heraus. Sie wollte sofort auf den Punkt kommen, um die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen und ins Revier zurückkehren zu können.

				»Sie haben sich also gestern mit der Vermisstenabteilung in Verbindung gesetzt?« Er nickte.

				»Und wie lange war Ela … Wronksa da schon verschwunden?« Sie blickte ihn an und wartete darauf, dass er den Namen bestätigte.

				»Man spricht es Vronska aus«, erwiderte er und lächelte, um der Kritik die Schärfe zu nehmen. »Hier war sie als Elzbieta bekannt, obwohl man das sicher zu Ela abkürzen kann.« Sein verlegenes Lächeln, das blasse, herzförmige Gesicht und das halblange blonde Haar gaben ihm etwas Androgynes.

				Er nahm ein iPhone aus der Tasche und tippte auf den Bildschirm. »Das letzte Mal habe ich Elzbieta hier in der Mensa gesehen, und zwar am 13. März.« Er zeigte ihr seinen Kalender. »Das weiß ich noch, weil ich ihr von einer tollen Gastvorlesung erzählt habe, die ich gerade gehört hatte.«

				Er drehte das Telefon in den Händen hin und her. Die helle Haut seiner Augenpartie kräuselte sich in Sorgenfalten. »Danach habe ich sie eine Weile nicht getroffen, und da niemand eine Ahnung hatte, wo sie steckte, habe ich sie als vermisst gemeldet.«

				Kershaw notierte sich die Daten.

				»Tut mir leid, Timothy, aber mein Sergeant hat den Anruf angenommen, weshalb ich nicht alle Einzelheiten kenne. Was genau hat Elzbieta denn studiert?«

				»Sie saß an ihrer Promotion zum Thema Beziehung zwischen Kirche und Staat im Europa des Mittelalters.«

				»Die katholische Kirche?«

				»Damals gab es eigentlich keine andere«, meinte er mit einem nachsichtigen Lächeln.

				Sie errötete wegen ihres Patzers. Spitze, nun stufte er sie vermutlich als ungebildete Bullette ein.

				»Wie würden Sie ihr Privatleben beschreiben?«

				Er zupfte an seiner Lippe. »Nun, sie trank keinen Alkohol und war ziemlich schüchtern. Hin und wieder kam sie mit, wenn wir in ein Restaurant gingen – Sie wissen schon, um das Semesterende zu feiern und so weiter. Nach den Vorlesungen haben wir manchmal zusammen einen Kaffee getrunken. Doch den Großteil der Zeit verbrachte sie in ihrem Zimmer und hat gelesen oder Tagebuch geführt.«

				»Hatte Elzbieta Ihres Wissens einen Freund?«

				Er starrte auf die Tischplatte und zuckte die Achseln. »Ich bin seit einem Jahr hier und habe sie nie über jemanden sprechen hören.«

				Kershaw merkte ihm an, dass ihm das Thema unangenehm war. Aber man musste berücksichtigen, dass er ja Theologie studierte.

				»Und sie hat nie jemanden namens Pawel oder Janusz Kiszka erwähnt?«, hakte Kershaw nach.

				Er schüttelte den Kopf.

				Verzweifelt trank sie einen Schluck kalten Tee und wünschte, es wäre Gin gewesen. Das hier war doch eine absolute Sackgasse. Elzbieta Wronska, Abstinenzlerin, Mauerblümchen und Studentin der mittelalterlichen Theologie, lebte doch auf einem ganz anderen Planeten als Ela, die mit Drogen vollgepumpte Wasserleiche, die den Namen ihres Lovers auf dem Hintern eintätowiert hatte. Allmählich hatte Kershaw den Verdacht, dass Bacon ihr eins hatte auswischen wollen.

				Mit einem unterdrückten Seufzer holte sie das mit Photoshop bearbeitete Bild von Ela aus der Tasche und schob es Timothy über den Tisch hinweg zu. Er saß eine Weile reglos da und musterte es eingehend, und als er wieder den Kopf hob und sie ansah, stellte sie erstaunt fest, dass seine Lippen zitterten.

				»Das ist doch das Foto von einer Toten, richtig?«, flüsterte er.

				Mist. Natürlich hatte die Vermisstenabteilung ihm nicht gesagt, dass sie es mit einer nicht identifizierten Wasserleiche zu tun hatten. So etwas überließen sie der Polizei, damit die es, persönlich und mit dem nötigen Taktgefühl, erledigte.

				»Äh, ja, Timothy, ich fürchte schon«, erwiderte sie. »Wir haben diese Frau vor einigen Tagen in Wapping im Fluss gefunden.«

				Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass ihm Tränen in die Augen traten. Er berührte das Foto.

				»Das ist Elzbieta.«

				Verdammte Scheiße. »Sind Sie absolut sicher?«, fragte Kershaw und versuchte, sich ihre Zweifel nicht anmerken zu lassen. Er nickte, wischte sich die Augen ab und holte zitternd Luft.

				»Sie sieht hier anders aus …«, antwortete er und wies auf das Bild. »Älter. Viel … ernster als im wirklichen Leben. Sie hat immer gelächelt, wissen Sie …«

				Er brach ab und hielt sich die Hand vor die Augen.

				Ach, herrje, dachte Kershaw.

				Verlegen tätschelte sie ihm den Arm. »Aber, aber«, sagte sie. Aber, aber?

				»Hören Sie, Timothy, es tut mir so leid. Das habe ich jetzt furchtbar verbockt«, fügte sie hinzu, wobei sie sich absichtlich salopp ausdrückte. »Mir hätte klar sein müssen, dass Sie nicht damit gerechnet haben, Ela – Elzbieta – so zu sehen. Es muss ein schrecklicher Schock sein.«

				Er nickte rasch und rang um Fassung.

				Kershaw starrte auf Elas Foto, während die Verlegenheit wegen ihres Patzers von Aufregung abgelöst wurde. Sie hatte DB16, das Mädchen mit dem tizianroten Haar, identifiziert! Obwohl sie noch immer nicht die leiseste Ahnung hatte, wie Elzbieta Wronska mit gefälschtem Ecstasy im Blut in der Themse gelandet war. Doch vielleicht würde man nun, da man wusste, dass es sich nicht nur wieder um eine tote Prostituierte handelte, dem Fall eine höhere Priorität einräumen. Offiziell hätte das zwar keinen Unterschied bedeuten dürfen, doch Kershaws Ansicht nach sprach die erschreckend niedrige Aufklärungsrate von Morden an Sexarbeiterinnen Bände.

				Sie ging zum Automaten, um noch einen Tee für Timothy zu holen. Als sie zurückkam, schien er sich ein wenig beruhigt zu haben.

				»Hören Sie, Timothy«, sagte sie, sobald sie wieder saß. »Ich frage Sie das ja nur ungern, aber wissen Sie vielleicht, ob Elzbieta jemals Drogen genommen hat – weichere, so wie Ecstasy?«

				»Warum? War es eine Überdosis?«, erkundigte er sich mit weit aufgerissenen Augen.

				»Ja, ich fürchte schon.«

				Er starrte in seinen Plastikbecher. »Elzbieta ist der letzte Mensch, dem ich unterstellen würde, dass er Drogen nimmt«, antwortete er. »Sie sagte immer, dass sie von mehr als einem Glas Wein Schluckauf bekäme.« Ein leichtes Lächeln spielte um seine Mundwinkel.

				Timothy berichtete, Elzbieta sei vor einigen Monaten dreißig geworden – sie seien aus diesem Anlass mit einigen anderen Studenten in ein nahe gelegenes Asia-Lokal gegangen, was selten vorkam. Elzbieta habe seit ihrem elften oder zwölften Lebensjahr in England gewohnt und sei von einer Tante großgezogen worden, die sie adoptiert habe, nachdem ihre beiden Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen seien.

				»Dann ist die Tante ihre nächste Verwandte?«, erkundigte sich Kershaw.

				»Nein, sie ist leider vor einigen Monaten gestorben. Elzbieta ist sofort nach Hause gefahren, das ist irgendwo in Kent, und erst nach der Beerdigung zurückgekommen. Sie war völlig fertig.« Gedankenverloren schüttelte er den Kopf.

				»Ihre Reaktion hat Sie offenbar überrascht«, stellte Kershaw fest.

				»Wahrscheinlich, weil ich sie noch nie in diesem Zustand erlebt hatte. Sie war sonst immer so glücklich und so …« – er blickte sich um und suchte nach dem richtigen Wort – »stabil. Einmal hat sie mir erzählt, sie habe nach dem Tod ihrer Eltern ziemlich schlimme Dinge erlebt, aber letztlich habe sie auf diese Weise gelernt, sich durchzuschlagen.« Er umfasste seinen Becher und blickte auf die Tischplatte.

				Kershaw knabberte diskret am Überrest des Nagels am kleinen Finger. Aus der Art, wie Timothy über Elzbieta sprach, und seiner Reaktion auf das Foto schloss sie, dass die beiden mehr als nur Freunde gewesen waren.

				Sie beugte sich vor. »Sie hatten Elzbieta wirklich gern, richtig?« Er nickte. »Hatten Sie beide eine … romantische Beziehung?« Sie brachte es nicht über sich, es sachlicher auszudrücken.

				»Nein, wir waren nur gut befreundet.« Allerdings wich er ihrem Blick aus.

				»Sind Sie sicher?«, hakte sie nach. »Sie wollten nie mehr als eine Freundschaft?«

				»Meinetwegen!«, brach es aus ihm heraus, und er errötete. »Ich habe sie ein- oder zweimal gefragt, ob sie mit mir ausgehen will, aber sie … hat abgelehnt.«

				Mit seinem blonden Haarschopf und den geröteten Wangen erinnerte er an einen zornigen Chorknaben.

				»Sie sagte, sie habe kein Interesse an einem festen Freund«, antwortete er, wobei er vergeblich versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen.

				Kershaw trank ihren Tee und musterte Timothy über den Rand ihres Bechers hinweg. Eigentlich war er nicht unattraktiv, hatte aber leider etwas Mädchenhaftes an sich, sodass Frauen in ihm immer eher den Kumpel als den Liebhaber sehen würden. Offenbar hatte Elzbieta versucht, es ihm schonend beizubringen. Vielleicht war das stundenlange Lesen in ihrem Zimmer ja nur eine Tarnung für ihr heimliches Verhältnis mit dem unbekannten Pawel gewesen, dessen Name auf ihrem Po prangte, wo niemand ihn sehen konnte.

				Kershaw kippte ihren restlichen Tee hinunter und verstaute das Notizbuch in ihrer Tasche. »Ich werde mit dem Rektor sprechen müssen, Timothy«, sagte sie. »Ich nehme an, er weiß, dass Elzbieta verschwunden ist?«

				Er verfiel in Schweigen und nestelte am Armband seiner Uhr herum. »Ich habe es gegenüber den Mitarbeitern des Colleges noch nicht erwähnt«, antwortete er schließlich.

				»Darf ich fragen, warum?«, erkundigte sie sich, ohne die Augen von seinem Gesicht abzuwenden.

				Er zuckte die Achseln. »Nun … sie ist Doktorandin und kann kommen und gehen, wie es ihr passt. Ich wollte keinen Aufstand machen, wenn sie vielleicht einfach nur nach Polen gefahren ist, um zu recherchieren oder so.«

				Kershaw rechnete rasch nach. Er hatte dem Dozenten verschwiegen, dass sich die beste Freundin vor fast zwei Wochen in Luft aufgelöst hatte? Das war seltsam. Andererseits hatte er vielleicht noch immer daran zu knacken, dass Elzbieta ihm einen Korb gegeben hatte, und wollte deshalb unangenehmen Fragen aus dem Weg gehen.

				»Gut. Dann werde ich mal mit diesem Monsignore Zielinski reden«, verkündete sie und schob ihren Stuhl zurück. »Könnten Sie mir sein Büro zeigen?«

				Die Dame mittleren Alters, die die Tür zum Büro des Rektors hütete, war nicht sehr hilfsbereit: Der Monsignore befinde sich gerade in einer Dienstbesprechung und habe gleich anschließend einen Termin mit dem Bischof. Die arrogante Art und die herablassende Miene der Sekretärin festigten Kershaws Gewissheit, dass ein Monsignore in der Welt dieser Frau einen um einiges höheren Stellenwert einnahm als eine aufdringliche Polizistin mit Cockney-Akzent.

				»Sie können ja Ihre Visitenkarte hierlassen, Officer«, säuselte der Cerberus. »Ich frage den Herrn Direktor, wann er Zeit hat, Ihnen einen Termin einzuräumen.« Sie klang, als sei das Thema hiermit für sie erledigt.

				Du hast vielleicht Nerven, dachte Kershaw. »Wirklich ein Jammer, dass er mich jetzt nicht empfangen kann«, sagte sie, rückte der Sekretärin auf die Pelle und betrachtete die Papiere auf ihrem Schreibtisch. »Ich wollte ihm eigentlich nur höflichkeitshalber mitteilen, dass ich im Begriff bin, das Wohnheim zu sperren und die Unterkünfte der Studenten von der Spurensicherung untersuchen zu lassen.«

				Die Sekretärin schnappte empört nach Luft.

				Im nächsten Moment kamen sechs oder sieben Männer aus dem Büro des Rektors, einige im Pinguindress, der auf ihren direkten Draht zum lieben Gott hinwies, andere im Straßenanzug. Sie sprachen laut und in selbstgefälligem Ton und gingen vorbei, ohne die beiden Frauen eines Blickes zu würdigen. Die Sekretärin nutzte die Gelegenheit, aufzuspringen, durch die offene Tür zu eilen und sie hinter sich zu schließen.

				Dreißig Sekunden später war Kershaw ins Allerheiligste vorgedrungen. Doch anstatt des weißhaarigen alten Geistlichen, mit dem sie eigentlich gerechnet hatte, wurde sie von einem Mann mit frischen Gesichtszügen begrüßt, der schätzungsweise Ende dreißig war. Während sie sich die Hand schüttelten – ach, herrje, heute schon das zweite Mal, dachte Kershaw –, unterzog sie Monsignore Zielinski einer gründlichen Musterung: Priesterkragen unter einer schmal geschnittenen schwarzen Soutane mit fuchsiaroten Knöpfen, die seine schlanke Figur betonte. Als sich die Tür schloss, winkte er Kershaw zu einer Sitzecke am Fenster hinüber, die aus einem gedrungenen orangefarbenen Sofa, einem schwarzen Ledersessel und einem Nierentisch bestand – dezenter Retro-Chic, der sicher ein kleines Vermögen gekostet hatte.

				»Mrs Beauregard hat etwas von einem Todesfall gesagt?«, fragte Monsignore Zielinski in ernstem Ton. Sein Englisch war perfekt – vermutlich ein Pole der zweiten Generation, sagte sich Kershaw.

				Sie beugte sich vor und legte das Foto von Elzbieta zwischen sich und den Monsignore auf den Couchtisch. Nachdem er eine modische Metallbrille aufgesetzt hatte, zog er das Foto näher zu sich heran, betrachtete es und blinzelte einige Male.

				»Erkennen Sie sie, Sir?«, fragte Kershaw. Sie war sicher, dass er es tat, es jedoch nur ungern zugab.

				»Nun, ich kann nicht sicher sein, Officer, aber ja. Die Dame sieht ein wenig aus wie eine unserer Studentinnen. Tut mir leid, an ihren Namen kann ich mich leider nicht erinnern.« Er verzog reumütig das Gesicht. »Muss am Alter liegen.« Er nahm die Brille ab und blickte bedrückt ins Leere.

				»Einer Ihrer Studenten, Timothy Lethbridge, hat sie als Elzbieta Wronska identifiziert«, entgegnete Kershaw. »Ich fürchte, dass Ms Wronska offenbar an einer Überdosis Drogen gestorben ist. Ihre Leiche wurde vor fünf Tagen aus der Themse geborgen.«

				»Das ist ja entsetzlich«, stieß er hervor und sackte in seinem Sessel zusammen. »Ja, natürlich. Elzbieta war eine unserer Doktorandinnen und mit einem scharfen Verstand gesegnet.«

				Der Monsignore starrte aus dem Fenster hinaus in den von Bäumen gesäumten Hof ein Stockwerk unter ihm. Studenten saßen, lesend oder mit Freunden ins Gespräch vertieft, auf den von der Sonne beschienenen Bänken zwischen silbrigen Birken, an deren Zweigen die noch zusammengerollten hellgrünen Blätter schimmerten. »Das große Abenteuer des Lebens, das noch vor ihr lag, einfach ausgelöscht«, sagte er, wie zu sich selbst.

				Kershaws Blick fiel auf ein rothaariges Mädchen, das allein auf einer Bank direkt unter dem Fenster saß und einen Apfel aß. Der Anblick ließ sie an das Flussufer in Wapping und Elas weiße Hand, umgedreht in der Edelstahlwanne, denken.

				»Ich brauche alle Informationen, die Sie über Elzbieta haben, da sie aufschlussreich für unsere Ermittlungen sein könnten.«

				Er stand auf. »Da kann ich Ihnen natürlich helfen. Wir führen Akten über alle Studenten, obwohl ich sie natürlich noch nie unter so traurigen Umständen zu Rate ziehen musste.« Auf der anderen Seite des Raums befanden sich drei Aktenschränke. Er ging zum dritten, öffnete die unterste Schublade und kehrte mit einer dünnen blauen Mappe voller loser Blätter zurück.

				Darin befand sich das Foto eines Mädchens, mit einer Büroklammer an ein Blatt Papier geheftet. Kershaw betrachtete es. Dass Elzbieta Wronska das Mädchen war, das nun im Leichenschauhaus in Wapping lag, stand eindeutig fest. Das Foto zeigte sie, einen Fuß auf einen Zaun gestützt, auf einer Landstraße, eine unverkennbar englische Szene. Das rötliche Laub der Hecke hinter ihr passte zu ihrem von hinten beleuchteten kupferroten Haar. Elzbieta war keine Schönheit im konventionellen Sinne gewesen, hatte aber ein offenes Lächeln und eine frische Ausstrahlung, die einen an Eimer mit sahniger Milch und sonnendurchflutete Wiesen denken ließ.

				»Hat sie nicht eine hübsche Haarfarbe?«, meinte Kershaw.

				Die Bemerkung brachte den Monsignore zum Erröten. Hoppla, dachte sie. Vielleicht durfte man so etwas in Gegenwart eines katholischen Priesters ja nicht aussprechen. Aber er erwiderte nur: »Ja, vermutlich schon« und strich die schwarze Soutane über seinen Knien glatt. Die Schuhe, die unter dem Gewand hervorlugten, waren, wie Kershaw auffiel, gut gearbeitet und blitzblank. Seine Socken hatten denselben dunkelrosa Farbton wie seine Knöpfe. Ein richtiger Dandy, hörte sie ihren Vater mit einem Zwinkern sagen. Plötzlich fragte sich Kershaw, ob der Monsignore womöglich schwul war.

				Als sie weiter die Akte durchblätterte, stieß sie auf einen Artikel aus einer ausländischen Zeitung, begleitet von einem Foto in Schwarzweiß, das vermutlich das College-Orchester darstellte. Elzbieta befand sich links im Bild, kerzengerade, mit ernster Miene und mit einer Geige unter dem Kinn. Die Hand, die den Bogen führte, war in Bewegung, ihr Blick auf den Dirigenten gerichtet, der der Kamera den Rücken zukehrte. Und ihr mehr oder weniger gegenüber saß Timothy Lethbridge. Ein Cello zwischen den Knien und den Bogen schlaff in der Hand, wartete er auf seinen Einsatz. In dem Moment, als der Auslöser betätigt worden war, sah er Ela direkt an, und das Foto hatte seinen Gesichtsausdruck eingefangen: liebeskranker Welpe. Der Monsignore selbst beobachtete von der letzten Reihe des Orchesters aus die Szene.

				Die Akte enthielt noch ein halbes Dutzend weiterer Zeitungsausschnitte. Kershaw beherrschte die Sprache zwar nicht, konnte sich aber denken, worum es ging.

				»Also war Elzbieta mit dem College-Orchester in Polen?«, fragte sie und zeigte ihm den Artikel.

				Er warf einen Blick darauf. »Ja, Elzbieta war eine begnadete Geigerin. Sie hätte Karriere machen können, wenn sie gewollt hätte«, erwiderte er. »Im letzten Jahr haben wir eine Konzertreise durch Europa veranstaltet, die Auftritte in Polen waren ein besonderer Erfolg. Wir haben einige Tausend Pfund für die Wohltätigkeitsarbeit der Kirche eingespielt. Sicher wissen Sie, dass die Polen ein sehr musikalisches Volk sind – und natürlich auch ein sehr gläubiges.«

				»Wie ich sehe, war Timothy Lethbridge auch dabei?«, hakte sie nach.

				»Ja, in der Tat«, antwortete er. »Nicht in derselben Liga wie Elzbieta, aber dennoch ein guter Cellist.«

				Kershaw klappte die Akte zu. »Wenn Sie sie mitnehmen möchten, bitte sehr«, verkündete er, bevor sie ihn darum bitten konnte.

				»Danke. Soweit ich informiert bin, ist Ms Wronskas Adoptivmutter ebenfalls verstorben. Deshalb hoffe ich, hier einen Hinweis auf Angehörige zu finden.«

				»Halten Sie uns auf dem Laufenden?«, fragte er mit flehendem Blick. »Es wird uns eine Ehre sein, den Trauergottesdienst abzuhalten – natürlich nur, falls Elzbietas Familie einverstanden ist.«

				Kershaw nickte und erhob sich.

				»Ich würde mir gern rasch Elzbietas Zimmer anschauen, bevor ich gehe. Ich melde mich später noch einmal, wenn ich weiß, ob es von der Kriminaltechnik untersucht werden muss.« Er sah sie verdattert an. »Spurensicherung«, erklärte sie.

				Der Monsignore zeichnete einen Lageplan des Campus auf ein Stück Papier, damit sie das Wohnheim fand, und schrieb den Zugangscode dazu. »Ich rufe den Hausmeister an und bitte ihn, Sie zum Zimmer zu begleiten«, sagte er, als sie zur Tür gingen.

				Auf dem Weg zum Wohnheim ließ Kershaw ihre Begegnung mit dem Monsignore Revue passieren. Warum hatte er anfangs getan, als hätte er Ela kaum gekannt? War es die Angst vor schlechter Presse? Eine Studentin, die an einer Überdosis starb, war wohl kaum eine gute Werbung für ein theologisches College.

				Der Lageplan war eindeutig nötig, denn der Weg schlängelte sich verwirrend durch eine große private Wohnsiedlung, sodass sie sich bald völlig verlaufen hatte. Zehn oder fünfzehn Minuten später endete der Fußpfad an einem niedrigen Gebäude, das aus demselben vom Regen fleckigen Beton bestand wie das Haupthaus des Colleges. Sofort entdeckte sie das Schild »Francis House«, Elzbietas Wohnheim.

				Zimmer 209 befand sich im zweiten Stock. Der Hausmeister, ein älterer Mann, der sie schon mit einem klappernden Schlüsselbund draußen erwartete, führte sie hin, schloss auf, nahm ihren Dank mit einem wortlosen Nicken zur Kenntnis und trollte sich. Kershaw war erleichtert, denn sie wollte unbedingt die wahre Elzbieta kennenlernen, das Mädchen, das sich hinter der Doktorandin der Theologie verbarg. Und das war unmöglich, solange ihr ein Hausmeister dabei über die Schulter schaute.

				Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie vor den Fenstern bodenlange Vorhänge ausmachen. Sie zog die Latexhandschuhe an, die sie immer bei sich trug, und tastete aufgeregt nach dem Lichtschalter. Im ersten Moment geschah nichts, doch dann breitete sich der Dämmerschein einer Energiesparlampe aus.

				Im grünlichen Licht kamen genormte Möbel aus hellem Holz in Sicht, wie sie sie noch aus ihrer eigenen Collegezeit in Erinnerung hatte – ein Schreibtisch am Fenster, allerdings sonderbarerweise ohne Computer, eine Kommode und ein eins zwanzig breites Bett, groß genug für einen Quickie, jedoch nicht optimal für Übernachtungsbesuch. Nun, man will hier ja schließlich auch nicht zu Todsünden auffordern, dachte sie.

				Das Zimmer war ordentlich und die Bettwäsche frisch. Ein süßlicher Geruch von Möbelpolitur lag in der Luft. Der einzige Hinweis darauf, dass einmal jemand hier gewohnt hatte, waren einige persönliche Gegenstände auf der Kommode – ein weißes Plastikarmband mit der Aufschrift »Armut ist von gestern«, ein gerahmtes Foto, das eine Frau mittleren Alters mit grau meliertem Haar darstellte – wahrscheinlich die verstorbene Tante –, und ein Lebkuchenherz mit Zuckergussbuchstaben auf Polnisch, zweifellos gekauft auf der Konzertreise. Auch ein Blick in die Schubladen förderte nichts Aufschlussreiches zutage – Hippiesachen in gedeckten Farben, die leicht nach Maiglöckchen rochen. Kershaw wunderte sich, dass eine junge Frau von dreißig Jahren so ein Altfrauenparfüm benutzte. Eine Durchsuchung des Nachttischs förderte nur eine Bibel, einen Rosenkranz und einen eselsohrigen Liebesroman zutage.

				Kershaw setzte sich aufs Bett. Das einzige Geräusch war das gelegentliche Summen einer Fliege, die immer wieder gegen die Fensterscheibe prallte. Entweder wurde sie langsam paranoid, oder das Zimmer war tatsächlich so unpersönlich, dass es ans Unheimliche grenzte. Keine Spur von dem Tagebuch, das Timothy erwähnt hatte, keine Verhütungsmittel, überhaupt nichts von dem Krimskrams, der im modernen Leben eben so anfiel. Ganz zu schweigen von illegalen Drogen.

				Wer bist du, Elzbieta?

				Ihr Blick wanderte zur Wand am Fußende des Bettes. Im nächsten Moment fuhr sie zusammen und schlug die Hand vor den Mund. Das schummrige Licht der Energiesparlampe beschien eine kitschige mittelalterliche Darstellung von Jesus, der mit einer koketten Geste sein Gewand öffnete und ein blutendes, mit Dornen umwickeltes Herz präsentierte. Kershaw musste die lebhafte Erinnerung an Elzbietas Autopsie beiseiteschieben, die plötzlich auf sie einstürmte – die Brust aufgebrochen wie bei einem Tierkadaver.

				Bis jetzt hatte sie immer geglaubt, dass ihre Wasserleiche in einem Hotel gestorben war wie Justyna. Doch dass sämtliche persönlichen Gegenstände im Zimmer fehlten, ließ ihr die Härchen auf den Armen zu Berge stehen. Jemand hatte das Zimmer ausgeräumt und alles belastende Material entfernt, da war sie ganz sicher. Und der Fluss war sicher nur fünf, höchstens zehn Autominuten entfernt.

				Drei Schritte brachten sie zum verhängten Fenster. Als sie an der Kordel zog, teilte sich der schwere Stoff mit einem Rauschen, und Licht strömte herein. Im ersten Moment war alles in einen weißen Schein getaucht, und Kershaw blinzelte einige Male – und zwar nicht nur, weil sie geblendet war. Von Elzbieta Wronskas Zimmer bis zur Themse waren es mitnichten fünf Minuten: Wenn der Fluss noch ein Stückchen näher gewesen wäre, hätte man sich nasse Füße geholt.

				Erschaudernd vor Aufregung und mit einem so heftigen Herzklopfen, dass es ihr in den Ohren dröhnte, öffnete sie vorsichtig, um keine Fingerabdrücke zu verwischen, die Balkontür und trat hinaus auf den winzigen Balkon. Während über ihrem Kopf eine einsame Möwe kreischte, wuchtete Kershaw eine imaginäre Leiche von ihrer Schulter aufs Geländer und warf sie zehn Meter tief ins dunkle Wasser.

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN

				Das Wasser der Nordsee schwappte schäumend gegen den Rumpf der Fähre, und das Licht eines platinfarbenen Mondes spiegelte sich in der rauen schwarzen See. Janusz schnippte seine Zigarre in die Wellen und knöpfte sich den Trenchcoat zu, um den Wind abzuhalten. Wo zum Teufel steckte Oskar? Vor über einer halben Stunde war er in die Bar gegangen. Er hatte eine Cola kaufen wollen, weil sie Plastikbecher brauchten, um das hinten im Transporter gebunkerte Bier zu trinken. Janusz fragte sich, ob sein Freund wohl in Schwierigkeiten geraten war. Vorhin hatten sie an Bord einige Gruppen von Engländern mit streitlustigen Mienen bemerkt. Vermutlich waren die Männer unterwegs zum Spiel Brondby gegen Liverpool in Kopenhagen und machten den Eindruck, als hätten sie nichts gegen eine Prügelei einzuwenden – allerdings doch sicher nicht, ehe sie nicht mindestens sieben oder acht Biere intus hatten.

				Im nächsten Moment öffnete sich die Tür, die von der Bar zum Deck führte, und ein Schwall von Lärm wehte heraus. Oskars gedrungene Gestalt erschien auf der Schwelle. Er hielt die Tür mit einem Fuß auf und näherte sich – vorsichtig, um die Sachen, mit denen er beladen war, nicht fallen zu lassen – der Reling, wo Janusz stand. Er trug einen Liverpool-Schal um den Hals und summte ein Lied vor sich hin, das Janusz, als er dicht genug herangekommen war, als »You’ll Never Walk Alone«, die Hymne des Vereins, erkannte.

				»Oskar, was zum Teufel hast du getrieben?«, fragte Janusz, während er die Flasche teuren Wodka unter dem rechten Arm seines Freundes und die gewaltige Toblerone unter seinem Kinn vor dem Absturz rettete. »Ich dachte, du wolltest nur Becher holen.«

				Oskar zog eine Augenbraue hoch und bemühte sich um eine geheimnisvolle Miene: »Vielleicht bist du nicht der einzige Schlaumeier hier.« Auf Janusz’ abfälliges Schnauben griff er in die Tasche seiner Jacke und förderte mit einer theatralischen Bewegung ein Bündel Geldscheine zutage.

				»Fünfhundert Pfund. Jackpot«, jubelte er, schwenkte das Geld unter der Nase seines Freundes und führte einen kleinen Freudentanz auf. »Du hättest es sehen sollen, Janek! Ich hatte drei Bar-Symbole, und dann kam die Glückssträhne. Es waren so viele Jetons, dass der Barmann den Kassierer holen musste, um alles in Geld umzutauschen!«

				Janusz zupfte an dem rotweißen Schal. »Und das da? Ich dachte, du bist für West Ham.«

				Oskar zuckte verlegen die Achseln. »Einer der Liverpooler hat ihn mir geschenkt, nachdem ich eine Lokalrunde geworfen hatte.«

				»Ja? Ich wette, das hat ein ganz schönes Loch in deinen Gewinn gerissen«, schimpfte Janusz.

				»Ach, was soll der Scheiß? Es war Geld umsonst!« Oskar hüpfte von einem Fuß auf den anderen. »Dieser Wind pustet mir noch die Eier weg. Lass uns feiern gehen.«

				Eine Stunde später saßen die beiden Freunde im Schneidersitz auf zusammengefalteter Luftpolsterfolie hinten im Transporter und tranken aus Plastikbechern. Oskar den guten Wodka und Janusz das Budvar aus der Flasche. Dann öffnete Janusz einen Tupperware-Behälter und breitete den am Abend zuvor zubereiteten Imbiss auf Oleks Sarg aus. Er und Oskar hatten debattiert, ob es pietätlos sei, den Sarg als Esstisch zu benutzen, doch sie waren sich rasch einig geworden, dass der Verstorbene nichts dagegen haben würde, denn schließlich waren es leckere polnische Gerichte.

				»Außerdem haben die Ägypter ihren Königen sogar Essen und Trinken ins Grab mitgegeben«, verkündete Oskar mit wissender Miene. »Damit sie auf dem Weg in den Himmel nicht verhungern und verdursten. Das habe ich in einer Sendung im Discovery Channel gesehen.«

				Janusz arrangierte Scheiben von wiejska und Essiggurken auf einem Stück gebuttertem hellen Roggenbrot und hielt inne, um zuzusehen, wie Oskar den ersten Bissen des hausgemachten kotlet, gefüllt mit Ziegenkäse und Kräutern, kostete. Da Janusz nach den Ereignissen des gestrigen Tages keinen Schlaf gefunden hatte, hatte er die ganze Nacht bei elektrischem Licht gekocht und war erst kurz vor Morgengrauen auf dem Sofa eingeschlafen.

				»Das schmeckt echt saugut«, murmelte Oskar. Allerdings beobachtete Janusz, dass er geistesabwesend ein Stück Toblerone hinterherschob, bevor er das kotlet vollständig heruntergeschluckt hatte. Er verdrehte die Augen zum Himmel. Oskar mochte seine Kochkünste zwar zu schätzen wissen, hätte es aber niemals in die Jury einer Kochsendung geschafft.

				Nach dem Essen räumten sie die Reste von Oleks Sargdeckel und fingen ernsthaft mit dem Trinken an.

				»Hast du dich je gefragt, was wir verdammt noch mal mit unserem Leben machen?«, wollte Oskar plötzlich wissen.

				»Was meinst du damit?«

				»Na, dass wir im Ausland arbeiten, unter Fremden leben, vielleicht sogar irgendwann unter Fremden sterben.« Er wies mit dem Kopf auf den Sarg und bekreuzigte sich. »Dieser Mist eben.« Als er die Hand nach der Wodkaflasche ausstreckte, platzten lautstark die Bläschen der Luftpolsterfolie unter ihm. »Als wir jung und beim Militär waren, dachte ich, wenn ich eine Wohnung kriege, heirate und einen Job finde, mit dem ich genug verdiene, würde ich glücklich werden. Wenigstens hatte unter den Kommies jeder einen Job. Und was würden wir jetzt zu Hause verdienen? Einen Dreck.«

				»Schwachsinn«, entgegnete Janusz. »Ich habe dieses Gerede, die Kommies haben sich um die Menschen gekümmert, und alle hatten Arbeit, wirklich satt. Bei den meisten Jobs hat man doch schon damals fast nichts verdient, wenn man kein Parteibonze war und Bestechungsgelder kassiert hat.« Er zog an seiner Zigarre. »Außerdem warst du immer derjenige, der irgendwelche wahnwitzigen Geschäftsideen ausgebrütet hat.«

				Oskar seufzte zustimmend und grinste dann. »Weißt du noch, wie wir die Levi’s von Jugoslawien nach Moskau geschmuggelt haben?«

				»Ja, ich erinnere mich«, erwiderte Janusz mit einem bedauernden Grinsen. »Ich fasse bis heute nicht, warum ich mich von dir habe weichklopfen lassen. Ein Wunder, dass wir nicht in irgendeinem verdammten Gulag gelandet sind und bei Kohlsuppe zuschauen mussten, wie uns der Schwanz abfriert.«

				Sie hatten den Militärdienst gerade hinter sich gehabt und sich ein Zimmer in einer heruntergekommenen Pension in Warschau geteilt. Selbst damals hatte Oskar schon einen Riecher für Gelegenheiten zum Geldverdienen gehabt. Da der Kommunismus jegliches normale Wirtschaftsleben im Keim erstickt hatte, gab es in den Läden nur den Schrott aus den »Bruderländern«, den niemand haben wollte. Doch weil die Polen ziemlich viel Reisefreiheit genossen, florierte der Handel mit Schmuggelware. Janusz war lange standhaft geblieben, aber irgendwann hatte Oskar ihn doch überzeugt: Schließlich ginge es nicht nur um viel Geld, sondern sei praktisch eine patriotische Pflicht, den Kommies eins auszuwischen.

				»Und du hast mich auf eine gottverdammte Bibel schwören lassen, dass ich dir, wenn du mitkommst, eine Aufnahme von dem Stück besorgen müsste, auf das du damals so gestanden hast.« Oskar runzelte die Stirn. »Das mit der Tunte, die so hoch singt.«

				Bohemian Rhapsody von Queen. Seit dem aufregenden Moment, als Janusz das Stück zum ersten Mal auf dem Transistorradio eines Freundes auf Radio Luxemburg gehört hatte – mit fünfzehn oder sechzehn? –, war es bei ihm zu einer fixen Idee geworden, eine Aufnahme in die Hände zu bekommen.

				»Ich erinnere mich nicht«, sagte er.

				»Aber du weißt schon noch, dass wir mit dem Nachtzug nach Belgrad gefahren sind«, meinte Oskar und wackelte spöttisch mit den Augenbrauen.

				Die beiden hatten sich bei ihren Freunden das nötige Geld zusammengepumpt und sich, bewaffnet mit einem Zettel, auf dem die Adresse eines Schwarzhändlers stand, in den Zug gesetzt.

				Oskar kippte noch einen Schluck Wodka hinunter und grinste breit. »Jedes Mal, wenn du gehört hast, dass die milicja kommt, um die Pässe zu kontrollieren, hast du ›Ganz unauffällig! Ganz unauffällig!‹ geflüstert«, fügte er mit künstlich hoher Stimme hinzu. »Und du hast ständig gedroht, das Stück Papier zu schlucken …« – er konnte sich vor Lachen kaum noch halten –, »damit … damit … es nicht dem Feind in die Hände fällt!« Brüllend vor Gelächter, schlug er sich auf die Schenkel und hatte Tränen in den Augen.

				Janusz erinnerte sich nur noch an die nackte Angst davor, was aus seiner Mutter werden sollte, falls er erwischt wurde. Auf diesen Gedanken war er erst gekommen, als er den undurchdringlichen Blick des Staatsdieners bei der Passkontrolle auf sich gespürt hatte. Zum Glück war ihr Plan aufgegangen. Sie hatten zwei Dutzend Levi’s an begeisterte Kunden in Moskau verkauft, und zwar für das Dreifache des Preises, den sie an den Händler gezahlt hatten. Außerdem hatte Oskar sein Versprechen gehalten und eine blitzblanke Aufnahme der Bohemian Rhapsody im Pewex-Dollarshop besorgt. Dennoch hatte Janusz sich geschworen, nie wieder so ein Risiko einzugehen. Doch schon drei Monate später hatte er einen Studienplatz in Physik an der Jangielloński-Universität bekommen und sich an den ersten Protesten beteiligt – und damit war es mit den guten Vorsätzen aus und vorbei gewesen.

				»Wie dem auch sei, kolego«, sprach Oskar weiter und räusperte sich. »Ich habe mir überlegt, dass du doch nach Warschau fahren und ein paar Stunden mit Bobek verbringen könntest, wenn du mit dem Detektivspiel fertig bist.«

				Janusz pflückte das Etikett von seiner Bierflasche. Daran hatte er auch schon gedacht. In seiner Phantasie stand er sogar vor der gelben Wohnungstür, doch die Vorstellung, wie Marta sie öffnete und beim Anblick seiner verbeulten Visage missbilligend das Gesicht verzog, genügte, um ihm das Vorhaben zu verleiden. Ganz gleich, was er auch sagte, sie würde nicht davon abrücken, dass er wieder an der Wodkaflasche hing und betrunken in eine Prügelei verwickelt worden war.

				»Ich bin hier, um zu arbeiten, nicht um Heilige Familie zu spielen«, entgegnete er. Seine Stimme war zwar ruhig, doch Oskar hörte einen warnenden Unterton heraus.

				Er zögerte, entschloss sich jedoch zu einem letzten Versuch. »Mit dem Zug sind es von Danzig aus nur ein paar Stunden.«

				»Hör auf zu quengeln, Oskar, du bist schließlich nicht meine Frau«, knurrte Janusz.

				Oskar hielt es für ratsam, nicht weiter nachzuhaken. Wenn es um seine Familie ging, konnte Janusz ziemlich empfindlich reagieren. Laut Gosia lag das daran, dass er Schuldgefühle hatte, weil er als Vater durch Abwesenheit glänzte. Frauen hatten zwar zu 90 Prozent nichts als Müll im Kopf, doch jeder vernünftige Mann musste einräumen, dass sie bei diesem Gefühlskram normalerweise richtig lagen.

				Etwa eine Stunde später und nach einigen offiziellen Trinksprüchen für Olek legten sie sich unter ein paar Decken schlafen. Janusz seufzte erleichtert auf, als er seinen Freund endlich schnarchen hörte. Denn kurz vor dem Schlafengehen hatte er einige Minuten damit verbringen müssen, ihm den Plan auszureden, Olek die letzte Ehre zu erweisen – und zwar, indem er den Sarg öffnete, um ihm eine Tüte Chips ins Jenseits mitzugeben.

			

		

	
		
			
				

				SIEBZEHN

				Was soll das heißen, er ist nach Polen gefahren?«

				Sobald Kershaw die Frage ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, wie albern sie klang. Der Strebertyp mit der Retrobrille hätte sich nicht deutlicher ausdrücken können. Sein Nachbar Janusz Kiszka hatte gestern das Land verlassen, und zwar nur wenige Stunden, nachdem sie ihn zum Thema Justyna Kozlowska vernommen hatte.

				»Ein anderer Pole hat ihn mit einem weißen Transporter abgeholt«, erklärte der Nachbar, »und zwar um etwa fünf Uhr morgens.« Er zog die Augenbrauen hoch, um zu demonstrieren, was er davon hielt.

				»Woher wissen Sie, dass der Mann Pole war?«

				»Weil es ein großes Geschrei gab, als Janusz in den Wagen stieg«, erwiderte der Mann stirnrunzelnd und wies in Richtung Fenster. »Ich konnte alles hören.«

				»Klang es nach einem Streit?«

				Er nickte. »Ich glaube, Janusz hat dem anderen Typen ordentlich den Kopf gewaschen.«

				»Hat er gesagt, wann er zurückkommt?«, erkundigte sie sich und bemerkte, dass sich ein leicht panischer Unterton in ihre Stimme einschlich. Wenn Kiszka sich aus dem Staub gemacht hatte, würde Bacon ihr die Hammelbeine langziehen, weil sie ihn aufgeschreckt hatte, und zwar mit Recht: Sie hatte es übertrieben und den Mann überrumpelt.

				Inzwischen machte der Nachbar ein besorgtes Gesicht. »Ich hoffe doch, bald, denn er hat mich am Abend vor der Abfahrt gebeten, ein paar Tage lang seine Katze zu füttern.«

				Uff, also hatte er sich nicht endgültig verdrückt. Ihr fiel noch etwas ein – falls der Mann zu einem Drogenring gehörte, war er vielleicht nach Polen gefahren, um sich in einem der illegalen Labors, die der Bericht erwähnte, mit PMA zu versorgen.

				»Eigentlich leide ich an einer ziemlich schweren Allergie gegen Katzenhaare«, sagte der Mann.

				Auf Kershaw wirkte er nicht wie ein hilfsbereiter Nachbar der alten Schule – andererseits hätte sie Kiszka auch keine Katze als Haustier zugetraut.

				»Sie und Mr Kiszka sind sicher gut befreundet.«

				»Nein, nein.« Die untere Hälfte seines Gesichts verzog sich zu einem Grinsen, doch die Augen hinter der schicken Brille blickten ängstlich drein. »Ganz und gar nicht. Ich … er hat gesagt, es sei ein Notfall.«

				Schon gut. Sie konnte sich gut vorstellen, dass es nicht leicht war, Janusz Kiszka etwas abzuschlagen.

				Die Standpauke von Bacon, die sie bei ihrer Rückkehr ins Revier über sich ergehen lassen musste, fiel sogar noch vernichtender aus als erwartet. Aber wenigstens hatten Browning und Bonnick Spätschicht, weshalb Ben Crowther der einzige Zeuge der Szene wurde. Und das Schlimmste an Kiszkas Verschwinden war, dass Bacon nun an sämtlichen Fortschritten zweifelte, die sie in ihren Ermittlungen wegen der beiden toten polnischen Mädchen gemacht hatte.

				»Klären Sie mich auf, falls ich etwas verpasst haben sollte«, meinte er in gespielter Unschuld. »Was das Waveney Thameside betrifft, können Sie ein Überwachungsfoto von einem Verdächtigen vorweisen, das in etwa so viel bringt wie eine Brandschutztür aus Schokolade, richtig?«

				»Ja, Sergeant«, murmelte sie.

				»Und Sie haben den zweiten Zeugen so unter Druck gesetzt, dass er sich nach Polen verdünnisiert hat?«

				»Sergeant, ich …«

				»Und jetzt hat ein Student, der ein Foto der Vermissten auf der Webseite gesehen hat, Ihnen den Namen der Toten im Leichenschauhaus in Wapping verraten. Und Ihre letzte geniale Eingebung« – er schüttelte den Kopf –, »falls ich nicht träume, lautet, dass Ela Wronskas Zimmer zwar Blick auf den Fluss hat, sie aber sicher nicht selbst hineingesprungen ist, sondern geschubst worden sein muss!« Bacon schoss von seinem Stuhl hoch. Sein Gesicht war so nah an ihrem, dass sie das an einen U-Bahn-Fahrplan erinnernde Muster aus geplatzten Äderchen an seinen Wangen erkennen konnte. »Helfen Sie mir mal auf die Sprünge: Werden Sie hier zum Detective ausgebildet oder zur gottverdammten Wahrsagerin?«

				»So habe ich es nicht ausgedrückt, Sergeant«, widersprach Kershaw bemüht ruhig. »Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass Elzbieta Wronska Drogen genommen hat. Sie war ein Mauerblümchen, hat nicht getrunken, und ihre Lieblingsbeschäftigung war, sich abends mit einem Buch über die Theologie des 12. Jahrhunderts in ihrem Zimmer einzuigeln.«

				Bacon setzte sich, immer noch keuchend. »Na und? Vielleicht hat sie ja herumexperimentiert, um festzustellen, ob sie von ein bisschen Dr. Feelgood selbstbewusster wird. Und dann ist ihr blümerant geworden, und sie ist gesprungen.« Allerdings merkte sie ihm an, dass er über ihren Einwand nachdachte.

				Kershaw versteckte die Hände hinter dem Rücken und zupfte an einem abgekauten Nagel. Wenn der Sergeant nicht von einer Straftat ausging, würde er niemals eine forensische Untersuchung des Zimmers genehmigen.

				»Was bringt Sie eigentlich auf den Gedanken, dass ihr Zimmer der Tatort ist?«, fragte er. »Gibt es Einbruchsspuren?«

				»Nein, Sergeant. Doch das Zimmer sieht aus, als hätte dort jemand gründlich saubergemacht«, erwiderte sie. »Wenn es Selbstmord war, wo sind dann ihr Telefon, ihre Handtasche und ihr Laptop?«

				»Und keine Spur von den Drogen, die sie intus hatte?«

				Kershaw schüttelte den Kopf. »Ich habe mit der Putzfrau gesprochen. Sie hat nichts Außergewöhnliches im Zimmer bemerkt, als sie das letzte Mal dort war.«

				»Warum halten Sie den Vikar, oder wie der Kerl, der den Laden leitet, auch heißen mag, für einen zwielichtigen Zeitgenossen?«

				Sie warf einen Blick in ihr Notizbuch. »Auf dem retuschierten Autopsiefoto konnte er Elzbieta nicht identifizieren. Doch als ich mich noch einmal mit diesem Freund, Timothy Lethbridge, unterhalten habe, sagte er mir, Monsignore Zielinski sei bis vor einem Jahr ihr persönlicher Tutor gewesen.«

				Bacon öffnete eine Dose Lilt und trank einen Schluck von der Limonade mit Ananas-Grapefruit-Geschmack. »Das ist ja wohl kaum ein Kapitalverbrechen. Sicher hat er Hunderte von Studenten betreut.«

				Er klopfte mit den Fingern auf die Dose. »Falls das Mädchen ermordet wurde« – er warf ihr einen warnenden Blick zu –, »und bis jetzt haben Sie meiner Ansicht nach noch nicht die Spur eines Beweises dafür, würde ich diesen Timothy ganz oben auf die Liste setzen. Sie sagen doch, er hätte auf sie gestanden und sich einen Korb geholt.«

				»Ja, aber er hat es ziemlich schnell gebeichtet.«

				»Klingt für mich noch immer nach dem besten Motiv«, entgegnete Bacon. »Falls bei ihrem Tod überhaupt Fremdverschulden vorliegt.« Er nahm sein angebissenes Wurstbrot vom Schreibtisch und wischte mit dem angefeuchteten Finger den Klecks brauner Sauce von dem Haftbefehl, den er als Teller benutzt hatte.

				Kershaw hielt den Atem an.

				»Also gut«, sagte Bacon. »Schicken Sie die Jungs von der Spurensicherung hin, damit sie das Zimmer unter die Lupe nehmen. Ich hatte diesen Monat schon zwei Anschisse, weil ich das Budget überzogen habe, und aller guten Dinge sind drei.«

				»Wunderbar. Danke, Sergeant.«

				»Und jetzt hauen Sie ab, bevor ich vielleicht noch eine Grasplantage für Ihre Sammlung finde.«

			

		

	
		
			
				

				ACHTZEHN

				Als Janusz den Kerl mit dem Hut zum ersten Mal bemerkte, genehmigten er und Oskar sich gerade zwei Teller sauren Ostseehering an Bord eines alten Fischerbootes, das im Hafen von Danzig ankerte.

				Das Boot war mit einigen improvisierten Tischen und Bänken in ein schwimmendes Restaurant verwandelt worden. In Janusz’ Kindheit hatten sich am Kai Fischerboote wie dieses gedrängt, ihre Taue ein Labyrinth aus Fußangeln, das offenbar nur dazu gedacht war, kleinen Jungen zur Stolperfalle zu werden. Inzwischen war dieses eine hier, das schon seit vielen Jahren keinen Fang Heringe mehr an Land gebracht hatte, der letzte Überlebende.

				Anstelle von Wodka, dem klassischen Getränk zu śledzia, hatten sie dampfende Gläser mit Glühwein bestellt, da es hier – wie Oskar seit ihrer Ankunft schon zum hundertsten Mal jammerte – lausig kalt war. Die Temperaturen lagen, trotz des strahlenden Sonnenscheins und des klaren kobaltblauen Himmels, sicherlich fünf Grad unter denen in London.

				Vom Deck des Bootes aus hatten sie den Hafen gut im Blick. Es wimmelte wegen der eisigen Temperaturen von mit Fleecejacken und Wollmützen vermummten Touristen, die meisten Polen oder Deutsche, wie Janusz aus den aufgeschnappten Gesprächsfetzen schloss. Sie machten es sich auf den Terrassen der Cafés gemütlich oder schlenderten die kopfsteingepflasterte Uferstraße entlang, um die Kaufmannshäuser der Hanse zu bewundern, deren Zuckerbäckerfassaden sich im blaugrünen Wasser des Flusses Motława spiegelten.

				Janusz überlegte, was genau diesen Mann von der Masse abhob. Er ging genauso langsam wie die anderen, doch seine Körperhaltung hatte etwas Zielstrebiges, und sein Ledermantel und Hut fielen inmitten von so viel Freizeitkleidung auf. Er bewegte sich wie ein Hai in einem Schwarm von Zierkarpfen.

				»Oskar«, meinte Janusz mit einer Kopfbewegung. »Lass dir nichts anmerken, aber schau dir mal den Typen mit dem Hut an, der gerade vorbeigegangen ist.« Sofort reckte Oskar den Kopf über die Bordwand, worauf Janusz ihn gegen das Schienbein trat. Als er den Zeitpunkt für gekommen hielt, sich umzudrehen, war der Mann verschwunden, vermutlich in einer der Seitenstraßen, die vom Wasser wegführten.

				»Vergiss es«, sagte Janusz und trank einen Schluck heißen Glühwein. Doch er wurde das unangenehme Gefühl nicht los, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben. »Hast du auf der Fähre einen Typen mit Hut bemerkt?«

				Oskar legte die Gabel weg und kniff fest die Augen zu, ein Gesichtsausdruck, der darauf hinwies, dass er angestrengt in seinem Gedächtnis kramte. »Einer der Liverpooler hatte einen rotweiß gestreiften Zylinder auf dem Kopf«, erwiderte er schließlich und spießte das letzte Stück Hering auf. Er zeigte mit der beladenen Gabel auf Janusz. »Du bist nur nervös«, stellte er fest und steckte den Fisch in den Mund. »Wegen der Abreibung, die der Kerl dir verpasst hat.«

				»Kann sein«, antwortete Janusz.

				Oskar kippte den restlichen grzaniec in einem Schluck hinunter, lehnte sich zurück und klopfte sich auf den Bauch. »So, mein Kleiner, was machen wir jetzt? Wenn dein Bus erst um vier fährt, haben wir noch ein paar Stunden. Obwohl ich wahrscheinlich die ganze Nacht unterwegs sein werde, wenn die Straßen östlich von hier genauso miserabel sind wie die von heute Morgen.« Janusz grunzte zustimmend. Nach den deutschen Autobahnen war es wie eine Zeitreise in die Vergangenheit gewesen, die Grenze zu überqueren – kilometerlange, von Schlaglöchern durchzogene Buckelpisten, nur hie und da unterbrochen von einem Stück zweispuriger Schnellstraße.

				»Lass uns zum Postamt gehen!«, schlug Oskar mit vor Aufregung geweiteten Augen vor. Das Gebäude war Schauplatz der berühmten Belagerung im Jahr 1939 gewesen, als die Nazis in Danzig einmarschiert waren. In einem Himmelfahrtskommando hatten einige Postboten und Pfadfinder die Angriffe von mit Artillerie bewaffneten SS-Einheiten in gepanzerten Wagen nur mit Handgranaten und verschiedenen Schusswaffen abgewehrt und fünfzehn Stunden lang die Stellung gehalten, bis die Deutschen das Gebäude mit brennendem Benzin aus Flammenwerfern beschossen hatten.

				Janusz wich Oskars Blick aus. Er wollte ihn nicht daran erinnern, dass der Platz vor dem Postamt vierzig Jahre später Zeuge eines weiteren vergeblichen Aufstands geworden war – der Kundgebung, bei der Iza ihren letzten Atemzug getan hatte.

				»Nein, keine Lust«, erwiderte er und zählte genügend Zlotyscheine ab, um das Essen zu bezahlen. »Ich habe eine bessere Idee. Wollen wir doch mal sehen, ob du Manns genug bist, bis auf die Kirchturmspitze zu steigen.«

				Janusz hatte befürchtet, dass seine Geburtsstadt schmerzliche Erinnerungen in ihm wachrufen würde. Doch als er und Oskar sich auf den Weg zur Marienkirche machten, fühlte er sich aus unerklärlichen Gründen fremd. Das Kopfsteinpflaster unter seinen Füßen und die Schreie der Möwen über seinem Kopf waren noch genauso wie früher, und das Panorama hatte sich nicht geändert. Und dennoch machte alles einen seltsam surrealen Eindruck.

				Im nächsten Moment bemerkte er einen kleinen Jungen mit einem gelben Luftballon in der Hand, und ihm wurde klar, was ihn so aus dem Konzept brachte. Die Straßenszenen seiner Kindheit waren trist, ja, fast völlig einfarbig gewesen, nur aufgelockert von den roten Fahnen der Besatzer, die vor den Regierungsgebäuden wehten. Nun sah die Długa, die Hauptstraße der Stadt, mit den bunten Markisen der Straßencafés und den frisch gestrichenen Altbauten im hellen Sonnenschein beinahe überladen aus. Er war froh über die unwirkliche Atmosphäre, denn sie spannte einen Schleier zwischen ihn und die Vergangenheit, sodass er sich vorkam wie jeder andere Tourist.

				Während sie inmitten einer Menschenmenge durch die in eine Fußgängerzone verwandelte Altstadt schlenderten, stieß Oskar Janusz mit dem Ellbogen an. »Und wo hast du es zum ersten Mal gemacht?« Seine dröhnende Stimme brachte ihm einige schockierte Blicke von Passanten ein.

				»Brüll nicht so rum, Oskar«, zischte Janusz. »Du bist hier nicht in England.«

				Auf der nahe gelegenen Mariacka, der Marienstraße, wurden die strengen gotischen Fassaden mit ihren steinernen Wasserspeiern in der Form von Tierköpfen, die Janusz als kleinen Jungen gleichzeitig geängstigt und fasziniert hatten, von Sonnenschirmen aus weißem Leinen verdeckt. Sie gehörten zu Buden, die Schmuck und Lebkuchen feilboten.

				»Ich bringe Gosia etwas aus Bernstein mit«, verkündete Oskar und blieb an einer Bude stehen.

				Janusz wartete mit verschränkten Armen, während Oskar einige Stücke ans Licht hielt, sie kritisch beäugte und in der Hand wog und sich mit den Steinen an die Zähne klopfte. Schließlich entschied er sich für einen asymmetrischen, in eine ovale Silberbrosche eingelassenen Brocken.

				»Warum kaufst du nicht etwas für Kasia?«, fragte er, während er sein Geld gegen eine mit einer gelben Schleife umwickelte Schachtel eintauschte.

				Janusz zuckte verlegen die Achseln. »Ich weiß nicht, ob Bernstein ihr gefällt.« Vielleicht wusste er ja gar nichts über sie, dachte er bedrückt, als ihm das Nagelstudio einfiel.

				»Sie ist doch eine Frau, oder?«, meinte Oskar, als spräche er mit einem zurückgebliebenen Kind. »Mir soll jemand eine Frau zeigen, die keinen Schmuck mag. Richtig, Schätzchen?«, wandte er sich an die junge Verkäuferin, die nur verlegen lächelte.

				Janusz’ Blick fiel auf eine Kette aus winzigen grünen Bernsteinperlen, die die Farbe von Seegras in einem Felsenteich hatten, und er bat das Mädchen, sie einzupacken, plötzlich überzeugt, dass sie genau das Richtige für Kasia war.

				Als sie das Touristenviertel hinter sich ließen, wurden die Straßen ruhiger und schäbiger, und in immer mehr Schaufenstern hingen vergilbte Zettel mit der Aufschrift »Zu vermieten«. Oskar blieb stehen und spähte durch die schmutzigen Scheiben eines verfallenen staatlichen Lebensmittelladens. »Schau nur, Janek«, sagte er. »Genau wie früher.«

				Widerstrebend beugte Janusz sich vor, hielt die Hand an die Scheibe und blickte hinein. Die alten, angerosteten Kühlschränke und die fächerförmige Waage auf der staubigen Theke katapultierten ihn in die Siebziger zurück.

				»Ich kenne diesen Laden!«, rief er aus. »Ich bin nach der Schule hergekommen, um mich anzustellen.« Er schüttelte den Kopf. »Meistens wusste ich gar nicht, wofür die Leute anstanden, aber wenn ich mit Toilettenpapier oder Mehl nach Hause kam, hat Mama mir einen Riegel Prince Polo gegeben.« Er richtete sich auf. Der Laden löste eine unangenehme Mischung aus Wehmut und Unbehagen in ihm aus.

				»Erinnerst du dich an die Witze, die sich die Leute in den Warteschlangen erzählt haben?«, fragte Oskar und versetzte Janusz einen Klaps auf den Arm. »Was passiert, wenn die Kommunisten die Wüste übernehmen?«

				»Am Anfang erst mal gar nichts, und dann wird der Sand knapp«, ergänzte Janusz.

				Sie grinsten einander an. Im nächsten Moment erklang das nervenzerfetzende di-ding ding ding von Oskars Mobiltelefon.

				»Cześć … Ja, ich bin jetzt in Danzig«, rief Oskar und verdrehte die Augen in Janusz’ Richtung.

				Er warf einen Blick auf das Straßenschild. »Auf der Szeroka mit meinem Kumpel … Ja, wie ich schon sagte, ich bin in Elbląg, bevor der Bestatter heute Abend zumacht … okay … Tschüss.«

				Oskar klappte das Telefon zu. »Der Typ nörgelt so viel, dass ich ihn genauso gut heiraten könnte. Vielleicht will er Olek ja so schnell wie möglich unter die Erde bringen, damit er nicht zurückkommt und ihm als Geist erscheint.« Er holte tief Luft. »Aber wenn ich an die steinzeitlichen Straßen hier denke, sollte ich besser losfahren.«

				Die beiden Männer umarmten sich. Als Oskar etwa zwanzig Meter entfernt war, formte er die Hände zu einem Megafon und rief: »Und bleib mir bloß von den Strichern weg – ich pauk dich da nicht wieder raus!«

				Als Janusz zehn Minuten später aus einem Tabakladen trat, erschauderte er – die Temperaturen waren stark gefallen. Über seinem Kopf drückte ein bleigrauer Wolkenhimmel auf die Schieferdächer, und er spürte klamme Kälte in der Luft, ein Hinweis darauf, dass von der Ostsee eine Nebelbank heranzog. Er knöpfte seinen Mantel zu, sah auf die Uhr und machte sich auf den Weg zum Busbahnhof. Doch er war erst wenige Schritte weit gegangen, als er ein Prickeln im Nacken spürte.

				Bei einem beiläufigen Blick über die Schulter nahm er eine rasche Bewegung wahr, den sekundenschnellen Eindruck einer dunklen Gestalt vor dem Tabakladen, aus dem er gerade gekommen war. Er wirbelte herum und suchte den Gehweg hinter sich ab. Leer. Dann kehrte er zurück zum Laden. Niemand. Der Mann – falls es sich bei der Gestalt nicht um eine paranoide Wahnvorstellung handelte – war offenbar auf der Mariacka in Deckung gegangen, wo er und Oskar vorhin den Bernsteinschmuck gekauft hatten.

				Als er um die Ecke bog, stellte er fest, dass die vorhin belebte Mariacka auf geheimnisvolle Weise wieder in den Zustand seiner Jugend zurückversetzt worden war. Die hohen mittelalterlichen Fassaden waren dunkel und still, die Fensterläden geschlossen. Die Budenbesitzer hatten die Stände abgebaut und die Schirme mitgenommen. Janusz wurde bewusst, dass die schmale, kopfsteingepflasterte Straße nun bis auf einige Möwen, die auf halber Höhe auf dem Boden pickten, absolut verlassen dalag.

				Als Janusz die einzige Abzweigung am oberen Ende der Straße absuchte, fand er sie leer vor. Allerdings hätte es nur ein olympiareifer Sprinter geschafft, die über hundert Meter zu dem gotischen Torbogen, der zum Ufer führte, in dieser Zeit zurückzulegen. Und das hieß, dass sich sein Verfolger, so es ihn denn gab, noch auf der Mariacka herumtrieb. Die alten Steintreppen, die von den Türen hinunter zur Straße führten, waren wundervolle Verstecke – er wusste noch, wie er als Kind vorausgelaufen war, um sich dahinter zu ducken und dann herauszuspringen, damit seine Mutter einen Schreck bekam.

				Vorsichtig setzte Janusz seinen Weg fort und blickte sich ständig in beide Richtungen um. Alle seine Sinne waren angespannt, und er machte sich darauf gefasst, dass sich jeden Moment eine kauernde Gestalt aufrichten und auf ihn stürzen könnte. Inzwischen kroch der Nebel vom Fluss heran und ließ die Konturen weicher werden und alles vor Janusz’ Augen verschwimmen. Die altersnarbigen Wasserspeier oben an jeder Treppe – ein Krokodil, ein Löwe, ein gewaltiger Fisch – schienen ihn höhnisch anzustarren, als er mit hallenden Schritten die Häuser passierte. Im nächsten Moment fiel sein Blick auf einen steinernen Drachenkopf mit klaffenden Kiefern drei Häuser weiter rechts von ihm, und schlagartig war es ihm sonnenklar, obwohl er nicht sagen konnte, warum: Da hat sich dieser Schweinekerl versteckt. Doch plötzlich geriet einer seiner Absätze auf dem vom Dunst glitschigen Kopfsteinpflaster ins Rutschen. Er stieß einen Fluch aus, als ein Mann hinter der Treppe mit dem Drachenkopf hervorgestürmt kam und in Richtung Wasser rannte, sodass die Möwen kreischend auseinanderstoben.

				Als Janusz sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, hatte der Mann den Torbogen am Ende der Straße fast erreicht und hastete mit fliegendem Ledermantel weiter.

				Janusz heftete sich mit wild klopfendem Herzen an seine Fersen.

				Ledermantel, Hut … Also war er doch nicht dabei, den Verstand zu verlieren: Es war tatsächlich der Kerl, den er am Morgen am Ufer beobachtet hatte.

				Obwohl sich die zwischen den Mauern dahinwälzende Menschenmenge am Ufer ausgedünnt hatte, konnte er den Mann nirgendwo entdecken. Die gelblich schimmernden Nebelschwaden, die aus der Motława aufstiegen, hüllten die Beine der verbliebenen Touristen ein. Rechts oder links? Auf gut Glück ging er nach links, wo die Uferpromenade am belebtesten war, sodass der Mann dort mühelos im Gewühl untertauchen konnte.

				Während der nächsten Minuten schlängelte Janusz sich durch die dahinschlendernden Menschen, wobei er mit dem Fuß immer wieder an den Rädern eines Kinderwagens hängen blieb oder einer Hausfrau die Handtasche von der Schulter stieß, sodass er Entschuldigungen verstreute wie Konfetti – przepraszam, przepraszam. Allerdings sah er niemanden mit Hut, nur viele Wollmützen. Erst als zwischen einem Paar mittleren Alters, das Hand in Hand etwa dreißig Meter vor ihm herging, kurz eine Lücke entstand, weil die Frau die Speisekarte eines Restaurants studierte, erhaschte Janusz einen Blick auf einen breiten, in Leder gehüllten Rücken, der sich schnell, aber unauffällig entfernte. Inzwischen war der kurz geschorene Schädel des Mannes hutlos. Natürlich.

				Janusz wurde langsamer, beugte ein wenig die Knie, um nicht über die anderen Passanten hinauszuragen, und verfolgte seine Beute mit den Augen. Er bemerkte, dass seine Rippe nicht mehr wehtat, und erinnerte sich, dass er irgendwo gelesen hatte, Adrenalin sei ein sehr wirksames Schmerzmittel.

				Da der Mann den Fluss rechts von sich hatte und es keine Möglichkeit mehr gab, nach links abzubiegen und in die Altstadt zurückzukehren, saß er an der Uferpromenade in der Falle und würde bald die letzten Läden und Cafés erreicht haben. Der Fußweg setzte sich zwar am Ufer entlang fort, doch da die meisten Touristen hier kehrtmachten, konnte er sich nicht mehr hinter ihnen verstecken.

				Als Janusz die gewaltigen Wohnblocks aus der Sowjetzeit vor sich erkannte, wurde ihm klar, dass er sich in Danzig noch ausgezeichnet zurechtfand. Wenn der Mann sich durch die Siedlung ins Landesinnere verdrückte, standen ihm Dutzende verschiedene Fluchtwege offen, sodass Janusz ihn sicher aus den Augen verlieren würde. Ging er jedoch weiter am Fluss entlang, gab es für ihn kein Entrinnen mehr.

				Janusz hatte den Fußweg am Ufer noch klar und deutlich im Gedächtnis. Falls nichts drastisch verändert worden war, würde der Pfad rasch schmaler werden. Auf der dem Land zugewandten Seite erhob sich dann die hohe Mauer der alten Danziger Werft und versperrte jeden Fluchtweg. Fünfhundert Meter weiter endete der Weg schließlich unvermittelt. Der Bursche würde in der Falle sitzen wie eine Ratte.

				Janusz stellte fest, dass der Mann etwa dreißig Meter vor ihm war und das Ende der belebten Uferstraße erreicht hatte. Rasch blickte er sich um, als er die schützende Menschenmenge hinter sich ließ. Janusz konnte seine Züge zwar nur kurz erkennen, doch sie prägten sich unauslöschlich in sein Gedächtnis ein – ein Gesicht wie eine geballte Faust.

				Als die Menschenmenge dünner wurde, suchte Janusz hinter einer Reklametafel Deckung und spähte um den Rand herum. Der Schritt des Mannes war rasch, aber ruhig – vielleicht glaubte er ja, seinen Verfolger abgehängt zu haben. Sein wiegender Gang und die für seine Körpergröße unnatürlich breiten Schultern erinnerten Janusz an einen Sicherheitsmann und Bodybuilding-Fanatiker, den er früher zu Hause gekannt hatte.

				Kurz darauf erreichte der Mann den dem Fluss zugewandten Eingang zur Wohnblocksiedlung, Janusz hielt den Atem an. Würde er ihm im Gewirr der Fußwege entkommen? Doch er blieb nicht einmal stehen, sondern eilte auf dem Pfad weiter. Bravo!, murmelte Janusz leise.

				Sobald Janusz sicher war, dass der Kerl den Punkt ohne Wiederkehr erreicht hatte, zählte er bis drei. Dann sprang er aus seinem Versteck hervor und fing an zu rennen. Er sprintete den Fußweg am Fluss entlang, ohne darauf zu achten, dass die Passanten erschrocken nach Luft schnappten, und behielt die in Nebel gehüllte Gestalt in der Ferne dabei gut im Auge. Er hörte das Tuckern der Dieselmotoren und die blechernen Klänge eines Seemannslieds, als ein umgebautes Fischerboot, das Touristen hinaus zur Küste in Westerplatte brachte, an ihm vorbeikam. Den Passagieren blieb beim Anblick des Mannes mittleren Alters, der im Laufschritt den Fußweg hinunterhastete, vor Staunen der Mund offen stehen.

				Hinter der Wohnsiedlung ging der geteerte Weg in Kies und Erde über, und links ragte der hohe Zaun der inzwischen geschlossenen Werft auf, genau wie Janusz es in Erinnerung hatte. Inzwischen waberte der Nebel vom Fluss heran wie Trockeneis, und Janusz’ Atem ging stoßweise, als er in tiefen Zügen die feuchtkalte Luft in die Lunge sog. Er rannte an einem der alten Werftgebäude vorbei, dessen Wände mit Graffiti beschmiert waren – die Solidarność-Slogans seiner Jugend waren von Banden-Tags abgelöst worden. Als er mit dem Fuß an einer im immer dichter werdenden Gestrüpp verborgenen Rolle mit verrostetem Stahlkabel hängen blieb, geriet er heftig ins Stolpern.

				Durch eine Lücke im Nebel bemerkte Janusz, dass der Mann im Ledermantel inzwischen nur noch knapp fünfzig Meter entfernt war und sich einer scharfen Linkskurve im Fluss näherte. Kurz vor der Biegung schaute er sich zum ersten Mal um und rannte los, als er seinen Verfolger entdeckte.

				Ein gehässiges Grinsen auf den Lippen, beobachtete Janusz, wie er verschwand. Nur zu gerne hätte er das Gesicht des skurwysyn gesehen, wenn er feststellen musste, dass es nicht mehr weiterging, weil der Zaun der Werft dort eine Kurve beschrieb und bis zum Fluss reichte. Nur noch wenige Sekunden, dann war es so weit. Janusz betastete die verkrustete Wunde, die das Messer vor zwei Nächten an seinem Hals hinterlassen hatte, und wurde langsamer, um das Gebüsch neben ihm nach etwas abzusuchen, das sich als Waffe benutzen ließ. Er entdeckte eine verrostete, aber stabile Eisenstange, umfasste sie fest und pirschte dann leise um die Biegung. Er keuchte, und das Blut rauschte ihm in den Ohren.

				Siebzig Meter vor ihm verlief der kahle Drahtzaun der Werft wie eine Klippe nach rechts und blockierte den Weg. Doch dieser war menschenleer. Allerdings musste Janusz nicht lange auf die Antwort warten. Das Touristenboot, das ihn vor wenigen Minuten passiert hatte, stand nun in einem scharfen Winkel zum Ufer. Und an der Reling am Heck, eingehüllt in brodelnde Gischt und den Qualm der Dieselmotoren, stand der Mann im Ledermantel. Er steckte etwas in die Innentasche seines Mantels. Hinter ihm stand ein Mitglied der Besatzung und holte ein Landungstau ein.

				Janusz knirschte mit den Zähnen – offenbar hatte dieser Hurensohn mit einem Bündel złotych gewinkt, um die Besatzung zu überreden, anzulegen und ihn an Bord zu nehmen. Nun nahm er etwas aus dem Ledermantel. Er setzte den Hut wieder auf und breitete, weiter an der Reling stehend, die Arme aus wie ein Tourist, der die Aussicht genoss. Das Boot war zu weit draußen, als dass Janusz den Gesichtsausdruck des Kerls hätte erkennen können, doch seine Körpersprache strahlte triumphierende Überheblichkeit aus.

				Eine halbe Stunde später schleppte sich Janusz, völlig ausgepumpt von der körperlichen Anstrengung, durch die Dämmerung die in Nebel gehüllte Uferpromenade entlang. Als der Adrenalinrausch nachließ, begann seine Rippe beharrlich zu pochen, während sich in seinem Kopf die Fragen überschlugen. War der Kerl im Ledermantel Pawel Adamski? Der kräftige Körperbau hätte zu dem maskierten Einbrecher gepasst, der ihm ein Messer an die Kehle gehalten hatte. Außerdem fiel Janusz sonst niemand ein, der Grund haben könnte, ihn zu verfolgen. Offenbar war Adamskis Versprechen, ihn umzubringen, wenn er nicht aufhörte, nach Weronika zu suchen, keine leere Drohung gewesen.

				Plötzlich fiel ihm sein Bus nach Gorodnik ein. Janusz schaute auf die Uhr – und stöhnte entnervt auf. Er war vor drei Minuten abgefahren. Nun würde er die Nacht in der Stadt verbringen müssen. Er versuchte, die Dinge positiv zu sehen. Wenigstens musste der Ledermantel jetzt einen unfreiwilligen Ausflug nach Westerplatte unternehmen, was hieß, dass Janusz Ruhe vor ihm hatte.

				Er kam an einem Café am Ufer vorbei, dessen grelle Lichter sich von der dunkelblauen Ostseedämmerung abhoben. Allerdings nahm er weder die helle Beleuchtung noch die Silhouette des Mannes wahr, der, eine Kaffeetasse in der Hand, in einem davon saß. Der kräftig gebaute Mann, der einen pelzgefütterten Parka trug, stand auf, sobald Janusz außer Sichtweite war.

			

		

	
		
			
				

				NEUNZEHN

				Kershaw war in Feierlaune. Sie hatte die Wasserleiche identifiziert und Bacon überredet, eine forensische Untersuchung von Elzbietas Wohnheimzimmer zu genehmigen. Bei der Kriminalpolizei bedeutete Feiern nur eines – ein richtiges Besäufnis. Da es der Abend ihres »Nicht-Rendezvous« mit Ben war, ließ sie ihr Auto vor dem Revier stehen, und sie fuhren zusammen mit der U-Bahn zur Tottenham Court Road.

				Seine Freunde entpuppten sich als ausgesprochen sympathisch und waren wie sie und Ben nach dem Studienabschluss zur Polizei gegangen. So verbrachten die vier einen vergnüglichen Abend damit, über einigen Bieren in einer gerade angesagten Bar in der Dean Street das Strafrechtssystem zu reformieren.

				Die beiden anderen verdrückten sich noch vor der Sperrstunde, weil sie angeblich am nächsten Tag früh aufstehen mussten. Kershaw stellte fest, dass sie Bens Gesellschaft genoss, und zwar nicht nur als Kumpel. Sie hatte ihn schon immer amüsant gefunden, doch nun ertappte sie sich bei völlig neuen Gedanken – Wie habe ich nur diese verträumten braunen Augen übersehen können? –, und sie war ziemlich sicher, dass es nicht nur am Bier lag. Als Kollegen bei der Polizei hatten sie viel gemeinsam – zum Beispiel das Wissen, wie schwierig es war, eine Beziehung mit einem Zivilisten zu führen. Ben hatte ihr erzählt, er habe während seiner Ausbildung in Hendon eine Freundin gehabt, mit der er schon seit einer Ewigkeit, so etwa seitdem er fünfzehn war, zusammen gewesen sei.

				»Ich war bereit zu heiraten, für ein Haus zu sparen, Kinder zu kriegen, auf der Terrasse zu grillen, bla, bla, bla … das ganze Programm eben«, meinte Ben. Als er selbstironisch grinste, entstanden Fältchen um seine Augen. »Doch dann hat sie einen Platz an der Kunstakademie in St. Martin’s bekommen.«

				»Das ist doch die wichtigste Kunstakademie überhaupt, richtig?«, fragte Kershaw.

				»Ja, also habe ich mich unglaublich für sie gefreut«, erwiderte Ben. »Doch schon nach dem ersten Semester hat sie sich grüne Strähnen ins Haar gefärbt und mich zu jeder Demo und Aktion geschleppt, die du dir denken kannst.« Er zählte sie an den Fingern ab. »Krieg dem Krieg, Stoppt die Verwaltung, Holt euch die Straße zurück … wir haben sogar heimlich die Stadt begrünt und um drei Uhr morgens am Kreisverkehr an der A12 Stiefmütterchen gepflanzt.« Kershaw verschluckte sich, als sie den Pinot Grigio in die falsche Kehle bekam.

				»Ja, ich weiß.« Er sah sie zerknirscht an. »Ich war so paranoid, ich könnte von einer Kamera aufgenommen und rausgeschmissen werden, dass ich nur noch mit einer schwarzen Sonnenbrille rumgelaufen bin.« Er trank einen Schluck Bier. »Reine Zeitverschwendung – am Ende des zweiten Semesters ist sie nämlich zu dem Schluss gekommen, dass ich nur ein hirnloses Zahnrad in einem faschistischen Getriebe bin, und hat von mir verlangt, mich zu entscheiden: sie oder der Job.« Er zuckte die Achseln, doch es lag Trauer in seinen Augen, ehe er sich abwandte.

				»Wenigstens hat sie dich ernst genommen«, wandte Kershaw ein. »Als Frau hast du es nämlich meistens mit Männern zu tun, die ihr Bild von einer Polizistin aus Pornos haben und nur darauf warten, dass du die Uniform anziehst und ihnen Handschellen anlegst.«

				»Heißt das, du musst ihnen zuerst ihre Rechte vorlesen?«, erkundigte sich Ben mit hochgezogener Augenbraue. Sie bedachte ihn mit einem gespielt tadelnden Blick und erzählte ihm dann von einem Abend während ihrer Ausbildung zum Detective, als sie mit einem Ebenbild von George Clooney ausgegangen war – eine Anspielung, die sie natürlich unter den Tisch fallen ließ.

				»Und da lädt er mich in diese echt schicke Sushi-Bar ein, und solange wir über seinen total wichtigen Job als Banker geredet haben, also den Großteil des Abends, klappte alles wunderbar.« Sie grinsten verschwörerisch. »Doch dann hat er mich nach meiner Ausbildung gefragt.« Sie trank einen Schluck Wein.

				Wieder zog Ben die Augenbraue hoch, gespannt, was nun kommen würde. »Wir waren damals mitten in einem wirklich faszinierenden Pathologiemodul«, sagte sie und sah ihn an. Er zuckte zusammen. »Ich habe einfach vergessen, wen ich da vor mir habe, und ihm von einem Fall von Kindstötung erzählt.«

				»Tolle Anmache.«

				»Keine Ahnung, was in mich gefahren war.« Sie schüttelte den Kopf. »Und so habe ich mich darüber ausgelassen, das Gehirn eines Babys sei so weich, dass das Labor es wochenlang in einem Fixierbad härten müsse, bevor man Proben nehmen könne. Im nächsten Moment sprang der Typ so plötzlich auf, dass er sein Weinglas über den Tisch schüttete, und flüchtete aufs Klo.« Halb lachend, halb peinlich berührt, schlug sie die Hände vors Gesicht. Ben schüttelte den Kopf und grinste über ihren Fauxpas. Sie nahm noch einen Schluck Wein. »Er ist nicht mehr zurückgekommen. Aber wenigstens hat er die Rechnung bezahlt, bevor er sich aus dem Staub gemacht hat.«

				Nach einigen weiteren Gläsern fragte er, ob sie noch Lust habe, zum Chinesen zu gehen. Der Ausdruck in seinen Augen, bevor er zur Seite blickte, war ziemlich leicht zu entschlüsseln – an den Vorschlag waren keine Bedingungen geknüpft, doch wenn es ums Dessert ging, lag der Ball auf ihrer Seite des Spielfelds. Sie flüchtete sich aufs Klo, wo sie sich am Waschbecken das Gesicht wusch, die Wangen einzog und sich selbstkritisch im Spiegel betrachtete. Die Augen ein wenig gerötet, aber noch vorzeigbar, wenn man auf den zerzausten Look stand. Sie mochte Ben wirklich. Eigentlich war es das erste Mal seit Mark, dass sie einen Mann überhaupt wahrnahm.

				Aber. Das dicke, fette »Aber« war nun einmal Begleiterscheinung ihres Berufs, dachte sie. Die Fußangel des Lebens als Polizistin. Abgesehen von den Bösewichten hatte man nur Kontakt zu Kollegen – doch mit einem Kollegen zu schlafen kam absolut nicht in Frage, zumindest nicht für eine Frau.

				Sie beugte sich über das Waschbecken und hielt ihrem Spiegelbild eine strenge Standpauke. »Weißt du noch, was passiert ist, als du zum letzten Mal mit einem Kollegen im Bett warst? Das ging durchs ganze Revier, und zwar so schnell wie eine Dosis Abführmittel. Willst du dich wieder den pubertären Witzen und den hämischen Kommentaren aussetzen? Nein, ich glaube nicht.«

				Diese Ansprache war das Erste, was ihr einfiel, als sie kurz nach Morgengrauen im Halbdunkel aufwachte. Sie sonnte sich in der Erinnerung daran, wie vernünftig sie gewesen war, bis sie sich umdrehte und die Jalousien bemerkte – sie hatte zu Hause Vorhänge. Dazu das Profil eines Mannes – Ben. Im nächsten Moment rauschte der Rest der Nacht wie im Zeitraffer über ihre Netzhaut. Knusprige Ente mit Pfannkuchen und noch mehr Wein in Chinatown … zuckende Schatten auf der Tanzfläche zu Human League bei irgendeiner Achtziger-Retronacht … Küsse im Taxi auf dem Weg zu Bens Wohnung … Herumgefummel und Sex auf dem Sofa und dann noch einmal – VIEL besser – in seinem Bett.

				Bei der Erinnerung, wie gefährlich nah sie davor gewesen waren, einander schon im Lift hinauf in die Wohnung an die Wäsche zu gehen, zuckte sie zusammen – zum Glück hatte sie die Überwachungskamera noch rechtzeitig bemerkt.

				Sie wurde von dem übermächtigen Drang zu fliehen ergriffen, bevor Ben aufwachte. Also schlüpfte sie vorsichtig, ein Bein nach dem anderen, unter der Decke hervor und sammelte am Tatort im Wohnzimmer Kleider und Handtasche ein. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass nichts Belastendes zurückgeblieben war, zog sie sich an – bis auf die Schuhe, in die sie erst im Aufzug schlüpfte – und stand sechs Minuten später wohlbehalten auf dem Gehweg.

				Erst jetzt bedauerte sie es ein wenig, dass Ben die hübschen braunen Augen aufschlagen und ein leeres Bett vorfinden würde. Reiß dich zusammen, dachte sie. Die ganze Sache war ein Riesenfehler. Ben war zwar wirklich ein lieber Mensch, doch eine Beziehung mit einem Kollegen im selben Revier anzufangen war Wahnsinn. Sicher würde es sich rasch herumsprechen, und dann konnte sie sich auf anzügliche Witze und Tratsch gefasst machen – bis ans Ende ihrer Tage.

				Sie brauchte weitere zehn Minuten, um herauszufinden, dass sie sich in Wanstead befand, einem grünen Vorort voller kleiner Läden, die antiken Krimskrams verkauften. Schließlich entdeckte sie ein Café, wo sie sich einen genießbaren dreifachen Milchkaffee für die U-Bahn-Fahrt nach Hause besorgte – vier Stationen mit der Central Line in westliche Richtung nach Mile End. Bevor sie im Untergrund verschwand, beschloss sie nach kurzem Zögern, Ben eine SMS zu schicken. Wenn er ihr nämlich als Erster irgendein rührseliges Liebesgeflüster sendete, würde sie womöglich noch schwach werden. Viel zu viel getrunken letzte Nacht!!!, tippte sie. War toll, aber wahrscheinlich keine gute Idee! Nx. Sie hoffte, dass sie ihren Standpunkt damit freundlich klargemacht und somit jeglicher Gefahr von rachsüchtigen Gerüchten vorgebeugt hatte – nicht, dass Ben der Typ dafür war. Hoffte sie.

				Während Kershaw sich in der überfüllten U-Bahn an der Haltestange festklammerte, wurde ihr klar, dass sie am gestrigen Abend zum ersten Mal seit Wochen unterwegs gewesen war, wenn man die Biere mit den Kollegen nicht mitzählte. Auch wenn ihre Augen brannten und sie ein dumpfes Pochen im Hinterkopf hatte – ganz zu schweigen von der peinlichen Aussicht, Ben im Büro gegenübertreten zu müssen –, fühlte sie sich auf seltsame Weise belebt. Außerdem hatte ihr Kater noch ein seltsames Ergebnis: Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, dass etwas im Waveney Hotel, oder zumindest mit den dortigen Überwachungskameras, nicht ganz koscher sein konnte.

				Während Kershaw in der U-Bahn mit der Rushhour kämpfte, fuhr Janusz in einem zu zwei Dritteln leeren Bus durch die helle Morgensonne nach Gorodnik. Als die Vororte von Danzig von frühlingsgrünen Feldern und Birkenwäldern abgelöst wurden, spürte er, wie die Niedergeschlagenheit, die ihn seit Justynas Tod im Griff hielt, allmählich von ihm abfiel.

				Am Vorabend hatte er in einem kleinen Hotel in einer Seitenstraße unweit des Busbahnhofs eingecheckt und sich eine Pizza kommen lassen – das Einzige, was frei Haus geliefert wurde, denn er hatte nicht riskieren wollen, dem Mann mit dem Ledermantel noch einmal in die Arme zu laufen. Beim Aufwachen am nächsten Morgen spürte er, dass das schlechte Gewissen auf ihm lastete wie eine zu schwere Daunendecke, und ihm wurde klar, dass er noch etwas erledigen musste, bevor er die Stadt verlassen konnte.

				Am Friedhof Lostowicki ging er zum Familiengrab der Kiszkas, wo er Blumen auf die Gräber von Mama und Tata legte. Wie oft hatte er sie seit seiner Flucht nach England gesehen? Höchstens sechsmal in zwanzig Jahren. Vater war zuerst gestorben, Mama folgte ihm wenige Monate später. Nun hatte er nicht mehr die Möglichkeit, den Schaden wiedergutzumachen. Er stand da und erinnerte sich an ihre alten, abgearbeiteten Gesichter, in denen er nie auch nur den Hauch von Vorwurf oder Tadel gelesen hatte, und das Bedauern überkam ihn mit einer solchen Wucht, dass ihn kurz schwindelte.

				Als der Bus die Felder und verstreuten Höfe hinter sich ließ und der Wald zu beiden Seiten der Straße dichter wurde, konnte er hin und wieder zwischen den Stämmen ein Stückchen Preußischblau erkennen – die Seen! Er wurde von Aufregung ergriffen.

				Der Bus spuckte seine Fahrgäste mitten in den Markttag von Gorodnik. Die Buden in der Nähe des Busbahnhofs waren mit ihren Haufen von massenproduzierten Turnschuhen, grellbunten Süßigkeiten und billigen Socken nur daran von denen in London zu unterscheiden, dass die Händler mandelförmige Augen und blauschwarzes Haar hatten – polnische Tataren. Doch als Janusz sich dem eigentlichen Marktplatz näherte, fühlte er sich an die Einkaufsexpeditionen mit seiner Großmutter erinnert. An einer Bude besiegelte ein Händler gerade den Verkauf eines zeternden Huhns, dessen magere Beine und Flügel mit Schnur zusammengebunden waren. An einem anderen verkaufte eine knopfäugige alte babcia in bunt gemustertem Kleid und Gärtnerschürze wilden Knoblauch, Schnittlauch in Töpfen und Tomatenpflanzen, vermutlich aus dem eigenen Garten. »Möchten Sie etwas kaufen, Panie?«, fragte sie, als er an ihrem Stand stehen blieb. Er brauchte einen Moment, um ihren breiten kaschubischen Akzent zu verstehen, doch ihr fordernder Ton war unüberhörbar. Also erstand er für ein paar Münzen eine spitze Papiertüte mit Radieschen, die er beim Weitergehen knabberte wie Süßigkeiten.

				Gorodniks kopfsteingepflasterter Marktplatz befand sich im Schatten einer beeindruckenden gotischen Kirche aus Backstein, einer kleineren Version der Marienkirche in Danzig. Ein großes Plakat kündigte ein Konzert mit Werken von Paderewski an. Wenn man den geschäftigen Marktplatz verließ, wurde die Stadt staubig und leblos, und viele der verrammelten Läden machten den Eindruck, als würden sie nie wieder eröffnen. Das Hotel Pomorski – die babcia hatte ihm gesagt, dass es als einziges außerhalb der Ferienzeit geöffnet sei –, entpuppte sich als Absteige, allerdings zugegebenermaßen mit sechzig Zloty die Übernachtung auch als ausgesprochen billig. Es war eigentlich nicht mehr als ein Restaurant für Arbeiter mit einigen angeschlossenen Zimmern und einem Gemeinschaftsbad. Die wortkarge Wirtin drückte Janusz ein Handtuch in die Hand und teilte ihm mit, das Frühstück werde zwischen sieben und acht Uhr morgens serviert. Er ging in sein Zimmer, um seine Tasche abzustellen und einen Stadtplan aus der Kommode zu holen, deren abblätternden Lack unzählige Brandlöcher zierten, bevor er sich wieder auf den Weg machte.

				Je weiter man sich vom Marktplatz entfernte, desto mehr wurden die Altbauten von den unvermeidlichen sowjetischen Wohnblocks abgelöst. Sie stammten aus den Fünfzigern, und ihr Putz bröckelte, sodass sie mit ihren löchrigen Fassaden aussahen wie Leprakranke. Janusz brauchte zehn Minuten, um das Lagerhaus Woytek zu finden, ein hundert Jahre alter hölzerner Lagerschuppen mit einem Baucontainer davor, der als Büro diente – nicht unbedingt ein Unternehmen, dem Janusz seine Familienerbstücke anvertraut hätte. Hinter einer Theke im Container saß ein Mann in einer dick wattierten Jacke und las die Lokalzeitung. Als er aufblickte, bemerkte Janusz, dass sein eines Auge nach außen schielte.

				»Dzień dobry, Panie«, sagte er und musterte Janusz mit dem gesunden Auge.

				Janusz erwiderte die Begrüßung mit einem Lächeln, das er sich jedoch sofort wieder verkniff. Er hatte sich in Danzig schon einige verdatterte – und argwöhnische – Blicke eingefangen, weil er Ladeninhaber und Passanten unwillkürlich angelächelt hatte, eine Angewohnheit aus England, wo ein Lächeln die kleinste und am häufigsten eingesetzte Währungseinheit im gesellschaftlichen Miteinander war.

				»Mein Geschäftspartner und ich lagern hier hin und wieder antike Möbel ein«, begann er. »Er war erst vor einigen Tagen hier, um Nachschub zu kaufen, und wir wollten uns eigentlich treffen. Aber jetzt« – er schwenkte sein Mobiltelefon – »kriege ich keine Verbindung.«

				»Vielleicht wurde seins ja gestohlen«, erwiderte der Mann und legte die Zeitung weg.

				»Genau«, entgegnete Janusz. »Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, wie ich ihn sonst kontaktieren soll.« Er zuckte die Achseln und bemühte sich um eine ratlose Miene. »Deshalb höre ich mich um, ob jemand vielleicht eine andere Nummer von ihm oder seine Adresse kennt – alles, damit ich ihn finde.«

				Der Gesichtsausdruck des Mannes wies darauf hin, dass er dem Märchen nur mit halbem Ohr lauschte. Janusz’ Blick fiel auf den Kalender an der Wand hinter ihm. Miss April war eine vollbusige Blondine und unter ihrer dicken Schicht Make-up recht hübsch. Allerdings fand Janusz die Tiefe des Dekolletés und die mit Bräunungscreme getönten Schenkel, die ihr Cowgirl-Kostüm freigab, verglichen mit britischen Standards rührend züchtig.

				»Sein Name ist Pawel Adamski«, versuchte Janusz sein Glück und sah den Mann wieder an.

				Dieser schüttelte den Kopf und starrte, sehr verdächtig, auf einen Punkt irgendwo oberhalb von Janusz’ Schulter. »Tut mir leid, nie von ihm gehört«, erwiderte er. »Wissen Sie, ich bin neu hier, und der Boss ist diese Woche in Budapest.«

				»Haben Sie vielleicht etwas in den Akten, das mir helfen könnte, ihn zu finden?« Janusz schauderte es in seinem Mantel. Hier drin waren es höchstens zehn Grad.

				Der Mann neigte bedauernd den Kopf zur Seite. »Leider, Panie, dürfen wir keine Kundendaten weitergeben.« Allerdings lag ein berechnender Ausdruck in seinem gesunden Auge. Offenbar wollte er kein Unmensch sein.

				Einige Minuten später und fünfzig Zloty ärmer trat Janusz aus dem Baucontainer. Als er um die Ecke war, nahm er mit vor banger Erwartung klopfendem Herzen die Fotokopie von Pawel Adamskis einziger Rechnung aus der Tasche.

				Das Lagerhaus Woytek hatte am 1. Februar einen Container voller Waren erhalten, der am 16. Februar von einer Spedition abgeholt worden war. Die Rechnungsadresse war die des gemieteten Hauses in Willowbridge, doch es stand nur Adamskis Name darauf, keine Telefonnummer, keine Kreditkartendaten und auch keine Kontaktdaten in Polen.

				Janusz schlug mit der flachen Hand an die Wand. Kurwa mac! Zugegeben, es war ein Vabanquespiel gewesen, fünfzehnhundert Kilometer weit nach Gorodnik zu fahren. Und dennoch hatte er sich eingeredet, dass er im Lagerhaus einen weiteren Hinweis finden könnte, irgendetwas, und sei es noch so unbedeutend, das ihn auf Adamskis Spur führen würde. Er war kurz davor, das Stück Papier wütend zusammenzuknüllen, bremste sich aber gerade noch rechtzeitig. Offenbar unterhielt Adamski Verbindungen zu dieser Stadt, wenn er ausgerechnet hier seine Sachen einlagerte. Weshalb sonst hätte er sich für ein Provinznest wie Gorodnik entscheiden sollen anstatt für eines der zahlreichen Lagerhäuser in Danzig? Also faltete er den Zettel ordentlich zusammen, zündete sich eine Zigarre an und machte sich auf den Weg in Richtung Stadtzentrum.

				Kershaw fand es stets zum Schießen komisch, wie die Leute sich verhielten, wenn sie sich allein wähnten. Sie war wieder im Waveney Thameside Hotel und beobachtete auf dem Bildschirm der Überwachungskamera einen Mann, der gerade in den Aufzug an der Nordseite gestiegen war. Sobald sich die Türen geschlossen hatten und er der Einzige in der Kabine war, fing er an, sich die Eier zu kratzen. Dann sah er sich verstohlen um wie im Trickfilm, steckte die Hand ins Taillenbündchen seiner Hose und machte sich darin zu schaffen. Taschenbillard hatte ihr Dad das genannt.

				Die seitlich an der Aufzugstür angebrachte Kamera hielt das Gesicht des Mannes glasklar fest. Wenn das Gerät in der Nacht, in der Justyna Kozlowska und der Mann mit dem Hut eingecheckt hatten, nicht defekt gewesen wäre, hätten sie nun eine gestochen scharfe Porträtaufnahme ihres Verdächtigen gehabt.

				Derek, der Sicherheitschef, kehrte mit zwei randvollen Teetassen ins Büro zurück. »Gehen wir in meine Höhle, da ist es wärmer«, schlug er vor.

				Sie wandte sich von der Live-Übertragung aus dem Lift ab und folgte ihm. »Müssen Sie die Bildschirme nicht im Auge behalten?«

				»Nein, meine Liebe, sie laufen nur für den Fall, dass es ein Vorkommnis gibt«, erwiderte er in sich hineinlachend. »Schließlich sind wir hier keine Schweizer Bank.«

				Nachdem Derek den elektrischen Heizstrahler zu Kershaws Füßen eingeschaltet hatte, fing er an, in Erinnerungen an seine fünfundzwanzig Jahre im Polizeidienst zu schwelgen. »Wir hatten damals nicht den ganzen Papierkrieg, mit dem ihr armen Teufel euch jetzt rumschlagen müsst«, meinte er und ließ sich mit seiner Tasse und einem Garibaldi-Rosinenkeks in seinen Lehnsessel sinken. »Oder dieses ganze Menschenrechtsgedöns – entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.« Mit verschwörerischer Miene beugte er sich vor. »Und wenn ein böser Bube sich in der Zelle ein blaues Auge geholt hat, war das auch kein Weltuntergang. Jedenfalls war unsere Aufklärungsrate um Klassen besser als heutzutage.«

				Kershaw trank ihren Tee und nickte. »Stimmt, das ist heutzutage ein Alptraum«, antwortete sie. »Sie können sich gar nicht vorstellen, welchen Druck mir mein DI wegen dem Mädchen macht, das in 1313 umgekommen ist. Sie und ich wissen, wie lange gute polizeiliche Ermittlungen dauern, aber ihn interessieren nur Zielvorgaben und Budgets.«

				»Der ist wohl einer von den Typen, die gleich nach dem College in die Chefetage aufgestiegen sind, oder?«, fragte Derek.

				»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen«, meinte Kershaw und verzog genervt das Gesicht. »Jedenfalls habe ich mir gedacht, ich schau noch mal vorbei und gehe ein paar Dingen auf den Grund, um mich bei ihm einzuschmeicheln.«

				»Ich helfe Ihnen, wo ich kann, meine Liebe.«

				»Sie haben doch erwähnt, dass mit den Kameras in den Aufzügen etwas nicht gestimmt hat, als das Mädchen nach oben zum Zimmer gefahren ist«, begann sie. »Wissen Sie noch, wie lange sie kaputt waren?«

				»So spontan fällt mir das jetzt nicht ein, meine Liebe, aber ich hole mal das Berichtsbuch«, entgegnete er und hievte sich aus dem Sessel.

				Sicherheit wurde im Waveney eindeutig nicht großgeschrieben, dachte Kershaw, als sie die handschriftlich geführte, zerfledderte DIN-A3-Kladde aufschlug. Die Seiten waren in Spalten für die verschiedenen Kameras und Aufzeichnungssysteme in den für die Gäste zugänglichen Bereichen aufgeteilt – Rezeption, Eingang zur Hotelhalle, nördlicher Aufzug und südlicher Aufzug. In der Spalte mit der Überschrift »Aufzug Nord« befand sich ein Eintrag vom 23. März, dem Tag, bevor der Mann mit dem Hut eingecheckt hatte. Er lautete: »Kamera defekt: Viztek angerufen.« In dem nächsten Eintrag, drei Tage später, hieß es: »Kamera von Viztek repariert.« Sie blätterte die Einträge für die Kamera im südlichen Lift durch und fand die identischen Einträge und Daten vor.

				Plötzlich spürte sie, wie ihr Herz heftig zu klopfen begann. »Verzeihung, Derek«, sagte sie, »aber ich bin eine ziemliche Technikflasche. Die beiden Kameras sind doch nicht miteinander gekoppelt, richtig? Wie können sie also genau gleichzeitig kaputtgehen?«

				Derek studierte beide Einträge und kratzte sich die grauen Bartstoppeln an der Wange. »Keine Ahnung – kann nicht behaupten, dass ich das große Technikgenie bin.«

				»Es waren also nicht Sie, der diese Firma … Viztek angerufen hat, um die Kameras zu überprüfen?«, fragte Kershaw. Derek hielt das Buch ans Licht, betrachtete es und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr mit denen geredet. Das muss Milo gewesen sein.«

				Derek ging telefonieren, um Milo zu wecken, der die Nachtschicht hatte. Unterdessen nahm Kershaw die Ablage der Überwachungsbänder in Augenschein, eine Reihe von Metallschränken mit tiefen Schubladen, in denen sich Hunderte von nach Datum sortierten Videokassetten befanden. Die Bänder aus den beiden Aufzügen wurden gemeinsam in einer Schublade aufbewahrt, und natürlich war eines für den 22. März vorhanden. Darauf allerdings folgte eine Lücke bis zum 27. Als Kershaw einige herausnahm, um sie sich aus der Nähe anzusehen, stellte sie fest, dass sie alle nur die Aufschrift »KAMERA LIFT« trugen, und zwar ohne einen Hinweis, aus welchem Lift genau sie stammten.

				In diesem Moment kam Derek mit besorgter Miene zurück. »Ich habe Milo gefragt – er erinnert sich, dass vor einigen Tagen an den Recordern ein Zettel klebte, auf dem stand, dass sie kaputt sind. Doch er dachte, die Zettel wären von mir.«

				»Und das waren sie nicht?«

				»Nein, und es hat auch keiner von uns beiden die Zettel entfernt und neue Bänder eingelegt.«

				Offenbar hatte Derek Mühe, ihr während dieses Gesprächs in die Augen zu schauen.

				»Aber Milo und Sie haben das Problem doch sicher bei der morgendlichen Schichtübergabe angesprochen.« Sie warf einen Blick in ihr Notizbuch. »Milo fängt abends um acht an und macht Feierabend, wenn Sie um sechs Uhr morgens kommen, richtig?«

				Eine Weile klappte Derek den Mund wortlos auf und zu. »Um die Wahrheit zu sagen, meine Liebe«, brach es schließlich aus ihm heraus, »begegnen wir uns morgens meistens gar nicht.« Endlich sah er ihr ins Gesicht. »Milo muss um sechs los, um seinen Zug noch zu kriegen, und ich kann mit dem ersten Bus nicht vor Viertel nach hier sein.« Kershaw schwieg. Sie wussten beide, dass es für ihn und Milo die fristlose Kündigung bedeuten konnte, wenn sie das Hotel auch nur für zehn Minuten unbewacht ließen.

				»Könnten Sie mir einen Gefallen tun, Derek?«, fragte sie. »Rufen Sie bitte Viztek für mich an und erkundigen Sie sich, was die dazu zu sagen haben?«

				Wie sie vermutet hatte, gab es bei Viztek keine Unterlagen, die darauf hinwiesen, dass in der letzten Woche jemand ins Hotel bestellt worden wäre. Der letzte Besuch eines Technikers hatte anlässlich der üblichen Jahresinspektion im vergangenen November stattgefunden.

				Also hatte ihr Instinkt sie nicht getrogen: Dass die Kameras in beiden Aufzügen genau gleichzeitig den Geist aufgaben, war zu viel des Zufalls. Während Kershaw über die Tragweite dieser Entdeckung nachdachte, spürte sie, wie ihr Atem flach und stoßweise wurde: Jemand war in die Sicherheitszentrale eingedrungen und mit dem Videoband in der Tasche wieder hinausspaziert – ebendem Band, das ganz sicher zeigte, wie Kozlowska und der Mann mit Hut im Aufzug nach oben fuhren. Der Dieb hatte die Bänder für beide Aufzüge, den nördlichen und den südlichen, mitnehmen müssen, da sie nicht beschriftet und deshalb nicht voneinander zu unterscheiden waren. Hatte der Mann mit Hut die Beweismittel vernichtet? Sei nicht albern, Nat. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, die Bänder aus der Sicherheitszentrale zu entwenden, hätte er keinen Grund gehabt, sich das Märchen mit den defekten Kameras auszudenken. Also war der Dieb offenbar ein Mensch, der seine Spuren verwischen musste, und zwar für den verdammt unwahrscheinlichen Fall, dass Milo oder Derek das Fehlen der Videokassetten tatsächlich bemerken würden.

				Kershaw musterte Derek, der stocksteif dasaß und die Armlehnen seines Sessels umklammerte. »Sie waren früher Polizist, Derek«, sagte Kershaw und betrachtete ihn aus ernsten grauen Augen. »Ich muss Ihnen ja wohl nicht erklären, dass das Verschwinden der Kassetten eine ernste Sache ist.«

				Beim Anblick seiner verängstigten Miene wurde sie von Mitgefühl ergriffen. Wahrscheinlich verdiente der arme Mann hier kaum mehr als den Mindestlohn, war aber auf die Stelle angewiesen, weil seine Pension nicht reichte. Eigentlich hätte sie ihm die Daumenschrauben anlegen sollen, um noch mehr aus ihm herauszuholen. »Passen Sie auf, ich tue mein Bestes, damit Sie keine Schwierigkeiten kriegen«, hörte sie sich stattdessen sagen. »Aber Sie müssen mir helfen herauszufinden, wer die Möglichkeit hatte, sich Zutritt zu diesem Raum zu verschaffen und die Bänder zu stehlen.«

				Bei der Aussicht auf eine Gnadenfrist erhellte sich sein Gesichtsausdruck.

				Kershaw stand auf und fing an, hin und her zu gehen – wenn sie in Bewegung war, konnte sie besser nachdenken. »Also hat niemand sonst, auch nicht der Hoteldirektor, einen Zweitschlüssel?«

				»Nein, den Ersatzschlüssel bewahre ich in einer abgeschlossenen Schublade zu Hause auf.«

				»Gut. Also ist das Büro immer verschlossen. Wie übergibt Milo Ihnen dann am Ende der Schicht den Schlüssel, wenn Sie einander nie sehen?«

				Derek räumte ein, dass Milo am Ende der Nachtschicht abschloss und den Schlüssel in einem Luftpolsterkuvert verstaute. Auf dem Weg nach draußen steckte er das Kuvert dann in das Postfach des Sicherheitsdiensts hinter dem Rezeptionstisch, sodass Derek es bei seiner Ankunft dort abholen konnte. Kershaw rechnete rasch nach. Bei diesem Arrangement war der Schlüssel mindestens eine Viertelstunde lang sich selbst überlassen – genug Zeit für den Dieb, in die Sicherheitszentrale zu schleichen, die Bänder zu stibitzen und die Einträge im Berichtsbuch zu fälschen, bevor er den Schlüssel rechtzeitig vor Dereks Eintreffen wieder an seinen Platz legte.

				»Weiß sonst noch jemand von Ihrem Schlüssel-Übergabesystem?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nur ich und Milo.«

				Gefolgt von Dereks ängstlichen Blicken, lief Kershaw weiter hin und her und kaute an ihrem Daumennagel. Dann nahm sie sich noch einen Garibaldi-Keks und hielt Derek die offene Packung hin. »War Alex Hurley an der Rezeption, als Sie am besagten Morgen den Schlüssel abgeholt haben?«, fragte sie.

			

		

	
		
			
				

				ZWANZIG

				Das Nachtleben in Gorodnik konnte in einem Mann wirklich Sehnsucht nach den funkelnden Lichtern von Stratford auslösen, dachte Janusz, als er, von zunehmender Verzweiflung ergriffen, durch die menschenleeren Straßen der Stadt ging.

				Es war erst sieben Uhr. Er hatte bereits ein reichhaltiges, allerdings jeder Beschreibung spottendes Abendessen, ganz allein und von der Wirtin mit Argusaugen beobachtet, im schummrigen Speisesaal des Pomorski hinter sich gebracht. Sie hatte ihm eine Schale wässriges żurek serviert, eine Sauermehlsuppe, eindeutig aus der Packung und ohne das unverzichtbare gekochte Ei, gefolgt von einem pieróg, das mit nichts als Sauerkraut und zu viel schwarzem Pfeffer gefüllt zu sein schien. Natürlich hatte er geflunkert, alles sei köstlich gewesen, er sei jedoch zu satt für eine Nachspeise.

				Der Marktplatz lag verlassen da. Nur ein paar Jugendliche wechselten sich dabei ab, auf einem Skateboard über das Kopfsteinpflaster zu rumpeln. Die Rollläden vor den beiden vorhin noch voll besetzten Cafés waren heruntergelassen. Der eisige Wind, der vom laut Touristenkarte einen Kilometer entfernten See her wehte, sorgte dafür, dass Janusz seinen Trenchcoat fester zusammenzog und sich auf die Suche nach einem Glas Bier machte. Dabei verfluchte er Adamski, der ihn in dieses gottverlassene Drecksnest gelockt hatte.

				Eine halbe Stunde später nahm er, allen Heiligen dankend, einen großen Schluck Tyskie: Wenn er das kleine Licht am Ende der schmalen Seitengasse nicht bemerkt hätte, wäre er wohl weitergegangen, und dabei war das Pod Kotka die einzige Kneipe, die abends noch geöffnet hatte. Das Lokal war gar nicht so übel. Zwar wiesen die abgewetzten Tische und Stühle und die verblassten Bilder, die Szenen von der Seenplatte zeigten, darauf hin, dass hier seit dem Fall des Kommunismus nicht mehr renoviert worden war, doch der Zigarettenqualm der etwa zwölf Gäste mittleren Alters erzeugte einen gemütlichen Nebel, und im Hintergrund spielte lebhafte Zigeunermusik vom Band.

				Offenbar war der Barmann ein gesprächiger Zeitgenosse, und so entfaltete Janusz, nachdem er ihm einen ausgegeben hatte, die Rechnung aus dem Lagerhaus und deutete auf Adamskis Namen. »Ich versuche, diesen Typen wiederzufinden«, sagte er und zündete sich eine Zigarre an. »Ich habe in England ein paar Geschäfte mit ihm gemacht.« Der Barmann musterte die Rechnung und betrachtete dann mit unverhohlener Neugier Janusz’ verbeultes Gesicht. In diesem Nest war noch nie etwas Interessantes geschehen, wenn man den Tag nicht mitzählte, an dem sich Kaminskis Kaninchenbock am Markttag aus seinem Sack befreit und eine Kellnerin gebissen hatte. Der Barmann gab Janusz die Rechnung wortlos zurück.

				»Der Name kommt Ihnen wohl nicht bekannt vor?«, fragte Janusz. »Vielleicht haben Sie ja auch von jemandem gehört, der hier in der Gegend Antiquitäten aufkaufen will.«

				Der Barmann wrang einen Lappen aus und begann, die zerschrammte Resopalplatte des Tresens abzuwischen. »Ist der Typ abgehauen und hat Sie mit den Schulden sitzen gelassen?«, erkundigte er sich.

				Janusz zuckte verlegen die Achseln. »So ähnlich, ja.«

				Der Mann sah Janusz an. »Klingt typisch Adamski«, meinte er.

				Janusz inhalierte unwillkürlich einen Schwall Zigarrenrauch und bekam einen heftigen Hustenanfall. Während er sich die Tränen aus den Augen wischte, musste der Barmann die Lippen zusammenpressen, um ein Lachen zu unterdrücken. Er schenkte ihm ein Glas Wasser ein. »Jeder hier kennt Adamski. Bis vor ein paar Monaten hat er ständig hier rumgelungert – das heißt, wenn er nicht gerade Hausverbot hatte«, fügte er mit vielsagend hochgezogener Augenbraue hinzu. »Doch der Typ da drüben« – er wies auf einen Mann mit einem grauen, buschigen Schnurrbart, der aufrecht und allein in einer Nische saß –, »das ist Tadeusz Krajewski. Mit dem sollten Sie reden.« Als Janusz sich bei ihm bedankte und aufstand, tippte der Barmann ihn auf den Unterarm. »Er trinkt Żubrówka.«

				Janusz ging mit dem Getränk hinüber zu Tadeusz und stellte sich, ein wenig zögernd, als Freund und zeitweiliger Geschäftspartner von Adamski vor. Doch er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Die Miene des alten Mannes erhellte sich sichtlich, als er den Namen hörte, und er bedeutete Janusz, ihm gegenüber Platz zu nehmen.

				»Also sind Sie auch einer von denen, die sich nach London davongemacht haben, richtig?«, erkundigte er sich in einem weichen, ländlichen Akzent. Janusz breitete entschuldigend die Hände aus. »Offenbar sind Sie schon eine Weile dort – Ihr Polnisch ist eine Katastrophe«, fuhr Tadeusz schmunzelnd fort. Sein Blick wanderte über Janusz’ verbeultes Gesicht, doch er verkniff sich eine Bemerkung. Vielleicht hielt er Gewalt ja für Londoner Normalität. »Als ich jung war, starb man in Gorodnik, wenn man in Gorodnik geboren wurde«, meinte er nachdenklich. »Und wir waren damals viel zufriedener, das kann ich Ihnen versichern.« Janusz nickte und hoffte, dass sein Gesichtsausdruck nicht verriet, was dieser Gedanke in Wahrheit in ihm auslöste.

				Wie sich herausstellte, hatte Adamski als Mechaniker in Tadeusz’ kleiner Autowerkstatt gearbeitet, bis die Rezession kam und die Bank den Kredit kündigte. »Wissen Sie, was die Bank zu mir gesagt hat?« Janusz schüttelte den Kopf. »Sie müssten, was die Kreditvergabe beträfe, angesichts des Wirtschaftsklimas strenger sein.« Sein Tonfall war gleichzeitig ungläubig und verächtlich. »Ich habe geantwortet, sie sollen mich mit dem Wirtschaftsklima verschonen – schließlich seien sie schuld daran, dass es schneit.«

				Sein Blick war nicht nur zornig, sondern auch voller Trauer. Offenbar hatte der Verlust seiner Firma ihn schwer getroffen. Janusz überlegte, wie alt er wohl sein mochte. Er schätzte ihn auf Anfang sechzig – also noch nicht sehr alt, allerdings zu alt, um noch einmal von vorne anzufangen, insbesondere in Zeiten wie diesen. Er musterte Tadeusz diskret. Er war glatt rasiert und sein Hemd, obwohl fadenscheinig an den Manschetten, frisch gebügelt. Ein Mann, der ungeachtet der Umstände auf sein Äußeres achtete.

				»Und wie lang hat Adam… Pawel bei Ihnen gearbeitet?«, fragte Janusz und zündete sich eine Zigarre an.

				»Etwas über ein Jahr, bis ganz zum Schluss«, antwortete Tadeusz und trank andächtig einen Schluck von dem Żubrówka, den Janusz ihm ausgegeben hatte. »Er war gar nicht schlecht, was Motoren anging, nachdem ich ihn angelernt hatte.« Er lächelte in sich hinein.

				»War er damals bei Ihnen pünktlicher?«, erkundigte Janusz sich grinsend, wobei er sich, was sein Urteil über Adamskis Arbeitsmoral anging, auf sein Glück verließ.

				Tadeusz zog eine Schulter hoch. »Ich behaupte nicht, dass es da keine Probleme gab. Manchmal kam er zu spät und war noch verkatert vom Abend zuvor.« Er wedelte mit der Hand. »Hin und wieder verlor er gegenüber der Kundschaft die Beherrschung.«

				Janusz nickte. Das deckte sich eindeutig mit Justynas Beschreibung von Adamski – und dennoch nahm der alte Mann seinen früheren Mitarbeiter in Schutz und schien ihn sogar gern zu haben. »Alle haben mir geraten, ihn zu feuern«, fuhr er fort und reckte das Kinn. »Doch ich habe gesagt, dass der Junge nach so einem Start ins Leben eine zweite Chance verdient hat.«

				Tadeusz erklärte ihm, die Adamski-Sippe sei in Gorodnik berüchtigt gewesen – der Vater, dauernd betrunken, habe sein mageres Einkommen mit Hilfsarbeiten in der Landwirtschaft und kleinen Diebstählen aufgebessert; die Mutter sei ständig schwanger gewesen, und das nicht immer von ihrem Mann. »Ist es bei solchen Eltern ein Wunder, dass Pawel verwahrlost ist?«, meinte Tadeusz. »Jedenfalls hat er als kleiner Junge ein Nebengebäude auf dem Hof der Jabonskis angezündet. Es hieß, es sei ein Wunder, dass das Haupthaus nicht abgebrannt ist. Damit war der Zug für ihn abgefahren.« Er tat, als klopfe er sich die Hände ab. »Sie haben ihn abgeholt und in ein Kinderheim gesteckt.«

				»Schrecklich«, sagte Janusz und schüttelte den Kopf. Offenbar hatte Adamski seine Karriere als psychol schon früh begonnen. Er trank einen Schluck Bier und beschloss, das Risiko einzugehen und noch ein wenig nachzubohren, denn er spürte, dass Tadeusz gerne mit jemandem über Adamski sprechen wollte, der die Vorurteile der Einheimischen nicht teilte.

				»Glauben Sie, dass Pawel mit narkotyki zu tun hatte, während er bei Ihnen gearbeitet hat?«, wollte er wissen.

				»Drogen?«, rief Tadeusz aus und stellte sein Glas ab. »Nein, nein, nicht soweit mir bekannt ist, nur der Alkohol.« Er musterte Janusz’ Gesicht mit Augen, die die Farbe von stonewashed Jeans hatten. »Wie kommen Sie darauf?«

				»Ich habe nur gehört, wie jemand so etwas über ihn behauptet hat«, entgegnete Janusz. Das Mädchen, das er umgebracht hat, nämlich.

				Tadeusz senkte den Blick und fuhr mit dem Finger einen alten, von einem Glas hinterlassenen Ring auf der Tischplatte nach. Seine Miene war bedrückt. Janusz ging Getränkenachschub holen.

				»Und, Erfolg gehabt?«, erkundigte sich der neugierige Barmann, während er für Janusz ein kleines Bier zapfte.

				Janusz neigte nur ausweichend den Kopf zur Seite.

				»Tadeusz ist ein anständiger Kerl«, raunte der Barmann. »Aber Adamski sieht er durch eine rosarote Brille.« Als Janusz fragend die Augenbrauen hochzog, stellte der Barmann das Bier vor ihn hin, beugte sich vor und stützte einen Ellbogen auf den Tresen. »Er hat vor einigen Jahren seinen Sohn verloren – irgendein Krebs«, fuhr er mit anteilnehmender Miene fort. »Alle wissen, dass Adamski ein übler Bursche ist, aber vielleicht hat er für Tadeusz die Lücke gefüllt, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Janusz nickte – das erklärte eine ganze Menge.

				Mit seinem Bier und einer Flasche mit Tadeusz’ Wodka kehrte er zum Tisch zurück.

				Janusz stellte fest, dass er inzwischen etwas größere Schlucke trank, da der Nachschub nun sichergestellt war. »Wissen Sie«, meinte Tadeusz, »wenn die Werkstatt nicht Pleite gemacht hätte, wäre Pawel sicher nicht auf die schiefe Bahn geraten.« Seine Finger bearbeiteten die Tischplatte. »Ich hätte es geschafft, dafür zu sorgen, dass er ehrlich bleibt, da bin ich ganz sicher.«

				Janusz nickte zustimmend.

				»Ich bin mit ihm ein paarmal beim Hechtangeln auf dem Fluss gewesen – draußen an der frischen Luft war er völlig verwandelt.« Als Tadeusz lächelte, kam ein unnatürlich weißes Gebiss in Sicht. »Einmal hat er einen ganz Großen gefangen, mindestens zwei Kilo schwer.« Sein Grinsen wurde breiter. »Das Vieh hatte so eine hässliche Visage, dass wir es Wladimir genannt haben – nach Putin.«

				Die beiden Männer lachten.

				»Hören Sie«, begann Janusz. »Wir beide wissen, dass Pawel … im Grunde seines Herzens ein guter Mensch ist« – er betrachtete die Spitze seiner Zigarre und wich Tadeusz’ hoffnungsvollem Blick aus –, »aber könnte es nicht sein, dass er in schlechte Gesellschaft geraten ist? Entweder hier oder in Danzig?«

				Der alte Mann sah Janusz lange an. »Nachdem die Werkstatt dichtmachen musste, hat er mir von seinem Plan erzählt. Er wollte alte Möbel aufkaufen, sie nach England transportieren und sie dort an reiche Leute verkaufen.« Er zögerte. »Ich glaube, damit hat er sich in Schwierigkeiten gebracht.«

				Janusz bemühte sich um eine anteilnehmende Miene. Er hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen. Offenbar vertraute Tadeusz ihm und dachte vielleicht sogar, dieser Fremde könnte seinem vom rechten Wege abgekommenen jungen Freund helfen.

				»Als ich Pawel das letzte Mal sah« – Tadeusz wies auf Janusz –, »saß er genau auf diesem Stuhl. Das war vor etwa sechs Wochen, Mitte Februar. Ich erinnere mich noch, weil es der letzte Tag war, an dem wir richtig Schnee hatten. Und trotzdem hatte der verrückte Junge nichts als ein T-Shirt an.« Als er sich am Hemd zupfte, zeigten sich gleichzeitig Verzweiflung und Zuneigung in seinem Gesicht.

				Janusz schwieg und überließ Tadeusz das Reden.

				»Er war sehr zappelig, nervös wie ein junger Hirsch, und hat vier oder fünf Wodka getrunken.« Mit einer Handbewegung deutete Tadeusz an, wie schnell er sie hinuntergekippt hatte. »Am Anfang hat er kein Wort von sich gegeben. Doch dann hat er mich gepackt« – er griff nach Janusz’ Unterarm –, »und er sagte: ›Tadeusz, mein ganzes Leben bin ich nur von anderen verarscht worden. Jetzt bin ich mal dran.‹«

				»Was hat er damit gemeint?«, erkundigte sich Janusz.

				»Keine Ahnung«, erwiderte Tadeusz. »Mehr hat er mir nicht verraten. Kurz darauf habe ich gehört, jemand habe ihn im Bus nach Danzig getroffen. Er soll gesagt haben, er würde ab jetzt in London leben, und falls er je zurückkommen sollte, dann in einem BMW.«

				Janusz zündete seine ausgegangene Zigarre wieder an. Er hoffte, Tadeusz würde nie herausfinden, dass Adamskis Methoden, es zu Wohlstand zu bringen, Drogenhandel und Erpressung einschlossen.

				»Eine Woche später stand ein Artikel in der Ostsee-Zeitung«, fuhr Tadeusz mit so leiser Stimme fort, dass Janusz sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. »Ein alter Mann namens Witold Struk, der am Stadtrand wohnte, war am Fuße seiner eigenen Kellertreppe aufgefunden worden – tot.« Stockend sprach er weiter. »Die Eingangstür war offen, aber da nichts fehlte, ist die policja von einem Unfall ausgegangen.«

				Janusz versuchte zu begreifen, was Tadeusz ihm da mitzuteilen versuchte. Offenbar stand ihm die Ratlosigkeit ins Gesicht geschrieben, denn der alte Mann pochte mit dem Finger auf den Tisch zwischen ihnen und sagte langsam, als spräche er mit einem Kind: »In der Woche vor Struks Tod haben alle die Anzeige gelesen, die er in die Tageszeitung gesetzt hatte. Er suchte einen Käufer für einige antike Möbelstücke.« Er beobachtete, wie Janusz ein Licht aufging. »Struk starb in derselben Nacht, in der Pawel hier aufkreuzte und sich gebärdete wie ein Verrückter.«

				Janusz erstarrte. Hatte Adamski den alten Mann ermordet? Er erinnerte sich an Nowaks Worte, Adamski habe einen Mann zusammengeschlagen, der sich geweigert habe, seine antiken Möbel zu verkaufen. Er blickte sich um und vergewisserte sich, dass niemand sie belauschte. Doch inzwischen war das Lokal leer, und der Barmann lehnte am Tresen und blätterte gähnend in einer Zeitung.

				»Glauben Sie, dass Pawel ihn umgebracht hat?«, raunte er.

				»Nein, sicherlich nicht mit Vorsatz«, erwiderte Tadeusz kopfschüttelnd. »So etwas würde Pawel nie tun.« Er seufzte. »Aber vielleicht hat er die Beherrschung verloren, und das hat irgendwie zu Struks … Unfall geführt.«

				Möglicherweise hatte er dem alten Mann ja auch einen Baseballschläger über den Kopf gezogen und ihn die Treppe hinuntergestoßen, dachte Janusz.

				»Haben Sie mit der Polizei gesprochen?«

				»Das konnte ich Pawel nicht antun«, flüsterte Tadeusz. »Außerdem ist es ja nicht so, dass ich Beweise hätte.«

				Die beiden Männer schwiegen eine Weile. Dann beugte Tadeusz sich vor. »Die Sache ist die«, raunte er verschwörerisch, »dass die Polizei kein großes Interesse an dem Fall hatte – alle hier waren froh, Struk los zu sein.«

				»Warum? Weshalb war er so unbeliebt?«

				»Witold Struk war ein esbek.«

				Janusz’ Augenbrauen fuhren hoch. Also hatte Struk für die Służba Bezpieczeństwa gearbeitet, die verhasste Geheimpolizei im kommunistischen Polen und das Gegenstück zur Stasi in der DDR. Wenn man als Staatsfeind eingestuft wurde, war es die SB, die das Telefon abhörte, die Post las und Freunde, Nachbarn oder Vermieter durch Bestechung oder Drohungen zu Informanten machte. Auch das von allen Polen gefürchtete Klopfen an der Tür mitten in der Nacht geschah stets auf Anordnung der örtlichen SB-Dienststelle.

				Janusz bemerkte einen flehenden Ausdruck in Tadeusz’ blassblauen Augen.

				»Wenn Sie Pawel sehen, könnten Sie ihm dann ausrichten, dass die Polizei Struks Tod offiziell als Unfall betrachtet?«, fragte er. Janusz starrte ihn an. »Und dass er gefahrlos nach Hause kommen kann?«

				Gerade noch rechtzeitig fiel Janusz ein, dass er ja angeblich Adamskis Freund war. »Natürlich«, erwiderte er. »Das Problem ist nur, dass ich ihn aus den Augen verloren habe. Kennen Sie vielleicht jemanden, der seine neue Telefonnummer oder Adresse hat?«

				Der alte Mann lehnte sich zurück. »Nein, da ist überhaupt niemand«, antwortete er. »Soweit ich weiß, war ich sein einziger Freund.«

			

		

	
		
			
				

				EINUNDZWANZIG

				Bacon teilte Kershaws Auffassung, dass Hurley sich vielleicht als kooperativer erweisen würde, wenn die Befragung auf dem Revier, also auf unbekanntem Terrain, stattfand.

				Kershaw bagatellisierte die Sache, als sie ihn anrief, um ihn einzubestellen. »Wir haben nur noch ein paar letzte ungeklärte Fragen«, sagte sie. »Sie wissen schon, der übliche Papierkram, der bei der Polizei eben so anfällt …«, leierte sie in gelangweiltem Singsangton.

				»Sollte ich einen Anwalt hinzuziehen?«, erkundigte er sich mit einem nervösen Lachen, worauf sie zu kichern begann. »Hören Sie, Alex, natürlich haben Sie Anspruch auf einen Rechtsbeistand.« Sie hielt inne und fügte leicht zweifelnd hinzu: »Aber offen gestanden hätte ich Sie nicht für einen Menschen gehalten, der überhaupt einen Anwalt hat.« Falls ihm das den Eindruck vermittelte, dass er sich verdächtig machen würde, wenn er einen Anwalt mitbrachte, war das zwar ein Jammer, allerdings ganz und gar nicht ihre Absicht.

				Bacon teilte Kershaw mit, er werde der Befragung beiwohnen.

				»Ich werde mucksmäuschenstill sein«, meinte er auf dem Weg ins Untergeschoss des Reviers. »Doch nach einer halben Stunde wird der kleine Stinker so die Hosen voll haben, dass er auspackt, nur damit er mich nicht mehr ertragen muss.«

				»Es ist 11:30 Uhr am 30. März 2009. Ich bin Detective Constable Natalie Kershaw, und ich befrage – Alex, bitte nennen Sie Ihren vollen Namen und Ihr Geburtsdatum.«

				»Äh, Alex Richard Hurley, 21. 3. 82.«

				»Alex, können Sie fürs Protokoll bestätigen, dass Sie auf die Anwesenheit eines Anwalts bei dieser Befragung verzichten?« Sie sprach mit der tonlosen Stimme eines Menschen, der Formalitäten abhakt.

				»Richtig«, erwiderte er leise.

				Kershaw konsultierte ihr Notizbuch. »Ebenfalls anwesend ist Detective Sergeant … äh … Alvin Bacon.« Alvin?, dachte sie. Darauf wäre ich nie gekommen.

				Bacon, der links von Kershaw und ein Stück abgerückt vom Tisch saß, förderte eine Büroklammer aus seiner Tasche zutage und begann, sie gerade zu biegen, ohne Alex Hurley aus den Augen zu lassen. Hurley betrachtete ihn nervös, und als Bacon das Drahtstück verwendete, um systematisch seine Zähne zu reinigen, zeichnete sich Entsetzen auf seinem Gesicht ab. Irgendwie gelang es dem Sergeant, selbst dieser alltäglichen, wenn auch abstoßenden Prozedur etwas Bedrohliches zu verleihen.

				Hurley hatte eine freundliche Unterhaltung und einen Schokokeks erwartet. Stattdessen fand er sich jetzt in einem leibhaftigen Vernehmungszimmer wieder, das nach Desinfektionsmittel stank, und zwar mit einer jungen Polizistin, die auf einmal ziemlich kalt und abweisend war, und einem rotgesichtigen Gorilla, der an den bösen Cop in einem Film erinnerte, dessen Handlung in Mississippi spielt – einer von der Sorte, in dem die Kamera langsam abblendet, während das Opfer in der Gefängnisdusche von johlenden Hells Angels vergewaltigt wird.

				Ohne Anwalt hier zu erscheinen war ein schwerer Fehler gewesen.

				»Also, Alex«, begann Kershaw und schenkte ihm ein strahlendes und offensichtlich geheucheltes Lächeln. »Wann, würden Sie sagen, ist Ihnen zum ersten Mal aufgefallen, dass Derek und Milo den Schlüssel zur Sicherheitszentrale füreinander an der Rezeption hinterlegen?«

				»Ich … ich habe keine Ahnung, dass sie das tun«, antwortete er und breitete die Handflächen aus. Sie schwieg, während Bacon etwas betrachtete, das er gerade mit der Spitze seiner Büroklammer hinter seinen Backenzähnen herausgeangelt hatte, ehe er seinen finsteren Blick wieder auf Alex richtete.

				»Laut Schichtplan haben Sie normalerweise zwölfmal im Monat Nachtschicht, richtig?«

				»Äh … ja …«

				»Und Sie arbeiten jetzt seit dreieinhalb Jahren im Waveney?«

				Er nickte, starrte sie an und versuchte, nicht auf den bedrohlichen rothaarigen Hünen zu achten.

				»Wie weit ist das Postfach des Sicherheitsdienstes schätzungsweise von der Rezeption entfernt?«

				»Vier oder fünf Meter?«

				»Es sind genau ein Meter fünfzig!«, verkündete sie in einem Tonfall, als habe sie gerade eine große Entdeckung gemacht. »Ich habe es nachgemessen.«

				Bacon gab ein Geräusch von sich, das eine Mischung zwischen Seufzen und Knurren war – so als könne er es kaum erwarten, dass Schluss mit dem Gerede war, um endlich den Gummiknüppel zu zücken.

				»Meinen Berechnungen zufolge haben Sie mehr als fünfhundertmal an der Rezeption gesessen, während Milo oder Derek mit ihren Kuverts an Ihnen vorbei und zum Postfach des Sicherheitsdiensts spaziert sind«, stellte sie fest und betrachtete ihn zweifelnd. »Und Sie wollen nie etwas davon bemerkt haben? Leiden Sie womöglich an einer Sehbehinderung, Alex?«

				Er schüttelte den Kopf. Im nächsten Moment huschte ein verschlagener Ausdruck über sein Gesicht. »Es könnte einen Grund dafür geben«, sagte er, wieder mit wichtigtuerischer Miene. »Das Postfach ist nämlich hinter mir.« Er wies über seine Schulter. »Außerdem habe ich um diese Zeit immer sehr viel mit Gästen zu tun, die auschecken wollen.«

				Erwischt, Blödmann! »Und welche Uhrzeit wäre das genau, Alex?«, erkundigte sich Kershaw. Er öffnete den Mund, stellte fest, dass er sich gerade selbst ein Grab geschaufelt hatte, und klappte ihn wieder zu.

				»Also ist es Ihnen doch aufgefallen, dass Milo und Derek um sechs Uhr morgens zum Postfach gehen«, verkündete sie. »Soll ich Ihnen also wirklich glauben, dass Sie nie mitgekriegt haben, was sie da tun? Haben Sie sie denn nie gefragt, was das mit den Luftpolsterkuverts soll?« Sie hörte, dass Bacon abfällig schnaubte. »Und in dreieinhalb Jahren waren Sie kein einziges Mal versucht nachzuschauen, was drin ist?« Ihr Tonfall triefte vor Sarkasmus. Alex zuckte nur die Achseln.

				Sie lehnte sich wieder zurück und zog ihre Notizen zu Rate. Dabei wechselte sie aus dem Augenwinkel einen kurzen Blick mit Bacon: Ja, ja, ich weiß: Ich muss ihn bei einer nachweislichen Lüge ertappen.

				»Verraten Sie mir eines, Alex, haben Sie je die Sicherheitszentrale betreten?«

				»Äh, ja … hin und wieder. Im Rahmen meiner Managementausbildung muss ich mich mit allen Bereichen des Hauses vertraut machen.«

				»Eine Durchsuchung des Aktenschrankes mit den Überwachungsbändern gehört doch wohl nicht dazu?«

				»Nein, natürlich nicht«, entgegnete er mit einem nachdrücklichen Kopfschütteln.

				Mein Gott, war der vielleicht schwer von Begriff.

				»Denn, wissen Sie, wenn wir den Schrank und die Bänder auf Spuren testen lassen und Sie sie angefasst haben, werden wir Ihre Fingerabdrücke im ganzen Raum finden.«

				Beim Wort »Fingerabdrücke« erstarrten seine Züge für einen Moment und entgleisten dann wie bei einem Kind, das gerade beim Eierlauf verloren hat.

				»Es ist eine Tatsache, Alex, dass jemand an diesem Schrank war, um einige Videokassetten zu stehlen. Und zwar nicht irgendwelche, sondern die, auf denen zu sehen ist, wie das Mädchen vor ihrer Ermordung mit dem Verdächtigen hinauf zum Zimmer fährt.« Sie hielt kurz inne. »Falls wir also Fingerabdrücke auf diesem Schrank entdecken, die da nicht hingehören, werden wir davon ausgehen, dass sie von dem Mann stammen, der das Opfer gefesselt, vergewaltigt und umgebracht hat.« Gut, der letzte Teil war frei erfunden, doch da Alex plötzlich erbleichte und ihm der Schweiß ausbrach, hatte es offenbar gewirkt.

				Kershaw spürte, dass der Puls an ihrem Hals pochte wie verrückt. Obwohl sie Alex keine Nanosekunde in Verdacht hatte, lag es auf der Hand, dass der kleine Mistkerl ihr etwas verschwieg. Sie warf einen Blick auf ihre Notizen, um ihm Zeit zu geben, das Ausmaß der Zwickmühle zu erfassen, in die er sich selbst hineinmanövriert hatte. Die Bänder waren sein einziger Beweis dafür, dass er nicht mit dem Mädchen im Aufzug gewesen war – doch das hieß, dass er keine andere Wahl hatte, als den Diebstahl zuzugeben.

				Sie beugte sich vor und stützte die locker ineinander verschränkten Hände auf den Tisch. »Hören Sie, Alex«, meinte sie in leicht kumpelhaftem Ton. »Sie machen auf mich nicht den Eindruck eines Menschen, der häufig mit dem Gesetz in Konflikt gerät« – er nickte eifrig –, »deshalb frage ich mich, ob Sie möglicherweise von jemandem dazu angestiftet worden sind, ohne dass Sie die leiseste Ahnung hatten, worauf Sie sich da einlassen.«

				Alex’ Augen huschten durchs Vernehmungszimmer – er überlegte offensichtlich, was er jetzt antworten sollte.

				»Ich will meine Arbeit nicht verlieren«, sagte er schließlich mit dünner Stimme.

				Kershaw witterte Blut.

				»Ich verstehe nicht, warum Sie Ihre Arbeit verlieren sollten, Alex, solange Sie jetzt absolut ehrlich zu uns sind.« Sie verschränkte die Knöchel unter dem Tisch. »Haben Sie den Schlüssel aus dem Postfach genommen, nachdem Milo am fraglichen Morgen weg war, oder nicht?«

				Er nickte bedrückt. »Fürs Protokoll: Alex Hurley nickt«, verkündete Kershaw.

				»Und dann haben Sie sich damit Zutritt zur Sicherheitszentrale verschafft, die Videokassetten mit den Aufnahmen aus den Aufzügen an sich genommen und ins Berichtbuch eingetragen, die Kameras seien defekt.«

				»Ja.«

				»Und wo sind diese Bänder jetzt?«

				»Ich habe sie nicht mehr«, rief er verzweifelt aus. »Aber ich schwöre, dass ich nicht mit dem Mädchen im Lift war.«

				»Was haben Sie dann mit den Bändern gemacht?« Kershaw wurde von Panik ergriffen. Wenn der kleine Idiot sie vernichtet hatte, hatten sie nun ein ernsthaftes Problem.

				Offenbar hatte Alex wieder beschlossen zu schweigen. Doch in diesem Moment warf Bacon die Büroklammer auf den Boden und erhob sich schwer atmend.

				Alex blickte zu ihm auf und stieß ein leises Wimmern aus. »Ich habe sie Andrew Treneman gegeben.«

				Der Direktor des Waveney Thameside entpuppte sich im Gegensatz zu Hurley als aalglatter Zeitgenosse. Als Kershaw im Hotel anrief, gelang es ihr nicht einmal, an seiner Sekretärin vorbeizukommen, geschweige denn, ihn auf ein Gespräch ins Revier zu zitieren. Im Laufe des Vormittags hinterließ sie ihm drei Nachrichten und spielte schon mit dem Gedanken, selbst hinzufahren und ihn zu belagern, als sein Anwalt anrief. Offenbar brauchte Treneman nicht aufs Geld zu schauen: Dearbourne, Bunch und Hassock war eine teure Kanzlei und bekannt dafür, dass sie sich unermüdlich für die verdiente Schicht der Wohlhabenden ins Zeug legte. Godfrey Dearbourne hätte das Wort »ehrenamtlich« vermutlich spontan im Fremdwörterlexikon nachgeschlagen.

				»Ich dulde es nicht, dass mein Mandant so bedrängt wird, Detective Constable«, verkündete Dearbourne, wobei er unverhohlen die Betonung auf ihren Rang legte. »Ich muss darauf bestehen, mit Ihrem Inspector zu sprechen, um festzustellen, weshalb Sie Mr Treneman ständig telefonisch belästigen.« Kershaw ließ den alten Knacker einfach weitersalbadern, denn seine Art – eine Mischung aus Großspurigkeit, Drohungen und juristischem Fachchinesisch – diente ganz offensichtlich nur dem Zweck, sie einzuschüchtern. Nachdem sie seinem Monolog eine Weile gelauscht hatte, fiel sie ihm schließlich ins Wort.

				»Bedauerlicherweise war Ihr Mandant nicht bereit, die Polizei bei Ermittlungen in einer sehr ernsten Sache zu unterstützen, Mr Dearbourne«, entgegnete sie. »Ihm ist sehr wohl bekannt, dass vor fünf Tagen eine junge Frau unter verdächtigen Umständen in seinem Hotel zu Tode gekommen ist – ein Fall, der sich vielleicht sogar als Mord erweisen wird. Ich fürchte, wir haben Anlass zu der Vermutung, dass er uns ein wichtiges Beweisstück vorenthält.«

				»Ein wichtiges Beweisstück vorenthält? Ich höre wohl nicht richtig, Constable«, erwiderte Dearbourne mit einem herablassenden Lachen. »Mr Treneman leitet eines der hochkarätigsten Hotels in London und wird sogar zur Gartenparty der Queen eingeladen, herrje. Er ist doch kein Gangster!«

				»Nein, natürlich nicht«, antwortete Kershaw und stimmte in sein Lachen ein. »Doch wenn die Presse Wind von den jüngsten Entwicklungen in diesem Fall bekommt, wird das Tätscheln der königlichen Corgis für ihn vermutlich leider zur fernen Erinnerung werden.« Dearbourne verstummte. »Ich habe gerade die Aussage eines Hotelangestellten aufgenommen, der vor Gericht beschwören kann, dass Ihr Mandant, sein Chef, ihn angewiesen hat, Überwachungsbänder aus dem Büro des Hotel-Sicherheitsdiensts zu stehlen. Aufnahmen, die unserer Ansicht nach das Opfer mit dem Hauptverdächtigen zeigen.«

				Dearbourne war plötzlich sehr still, und Kershaw konnte sich einen abschließenden Seitenhieb nicht verkneifen. »›Direktor von Fünfsternehotel unterschlägt Mordvideo‹, das wäre doch eine spannende Schlagzeile, finden Sie nicht?«

				Als er antwortete, war sein Tonfall sachlich und um einiges respektvoller. »Ich melde mich innerhalb der nächsten Stunde bei Ihnen.«

			

		

	
		
			
				

				ZWEIUNDZWANZIG

				Janusz wurde vom Läuten der Kirchenglocken geweckt, die die Gläubigen zur Morgenmesse riefen. Da-dong-da-da-dong-ting … Da-dong-da-da-dong-ting … der letzte blecherne Ton war ein eindeutiges Zeichen für einen Riss in der Glocke.

				Er teilte seiner Wirtin mit, er werde das Frühstück ausfallen lassen, und bat sie um die Wegbeschreibung nach Kosyk, das Dorf auf der anderen Seite des Sees, wo Witold Struk gewohnt hatte. Nachdem er sich in einer Bäckerei ein Apfelteilchen gekauft hatte, setzte er sich auf der von der Sonne beschienenen Seite des Platzes auf eine Bank, um es zu verspeisen. Drei zankende Kinder kamen vorbei. Nach ihren dunkelblauen Uniformen und den unwillig schlurfenden Schritten zu urteilen, waren sie auf dem Weg zur Schule. Sie sahen aus wie zwölf oder dreizehn – so alt wie Bobek, dachte er plötzlich.

				Beim Essen betrachtete er die von seiner Wirtin mit der Hand gezeichnete Karte, die ihm den drei Kilometer langen Fußmarsch zu Struks Haus zeigte. Tadeusz hatte ihm gesagt, das Haus stehe zum Verkauf, und der Makler, natürlich überrascht und erfreut, weil sich ein Kaufinteressent bei ihm meldete, war gleich einverstanden gewesen, Janusz noch heute Vormittag herumzuführen. Janusz war nicht sicher, was er von dem Besuch erwartete, aber vielleicht würde er so ja in Erfahrung bringen, was hinter Adamskis Traum von einer Karriere als Antiquitätenhändler steckte.

				Er knüllte das Einwickelpapier zusammen und stand auf, um es in einen Papierkorb zu werfen. Mal halblang, sagte er sich, glaubst du wirklich, du könntest ein wasserdichtes Indiz ausgraben, das beweist, dass Adamski Struk ermordet hat? Ein Tagtraum, der natürlich damit endete, dass der Mistkerl lebenslänglich in einem polnischen Gefängnis schmorte.

				Der Fußweg führte durch alte Laubwälder und endete etwa eine halbe Stunde später am sandigen Ufer des Sees. Die Wasserfläche vibrierte in der Morgensonne wie Quecksilber und spiegelte die kalkweißen Stämme der jungen Birken am anderen Ufer wider. Janusz blieb einen Moment stehen und lauschte dem Flüstern und Kichern des Wassers zwischen den Schilfhalmen. Im nächsten Moment hallte ein ohrenbetäubender Knall über den See, worauf Janusz sich blitzschnell auf den Boden warf. Schoss da etwa irgendein Idiot auf ihn? Der zweite Schuss, ein wenig weiter entfernt, ließ einen Vogelschwarm aus den Baumwipfeln aufsteigen. Janusz stand auf und klopfte sich mit einem verlegenen Grinsen den Sand von den Händen – nur ein Bauer, der Jagd auf Krähen oder Füchse machte. Wenn er sich keine Ladung Schrot in den Hintern einfangen wollte, musste er vorsichtiger sein.

				Struks Haus stand, inmitten von verwilderten Feldern, oberhalb des Sees. Bis zum nächsten Haus war es eine gute halbe Stunde Fußmarsch. Wahrscheinlich pflegten ehemalige Mitarbeiter des SB nicht viele gutnachbarschaftliche Kontakte, dachte Janusz. Unter den Kommunisten hatte die nomenklatura, also die wenigen Auserwählten, die für das Regime arbeiteten, als Verräter an Polen gegolten, und die SB war am verhasstesten gewesen – sogar mehr noch als die milicja oder die Gorillas von der ZOMO.

				Struks Haus war lang gestreckt und hatte ein niedriges, steiles Giebeldach, ein typisches Anwesen, wie es sich ein wohlhabender Landwirt vor einigen Hundert Jahren gebaut haben mochte. Inzwischen jedoch sah es heruntergekommen und traurig aus. Die geschnitzten und lackierten Fensterläden waren an manchen Stellen bis aufs nackte Holz gesprungen, die traditionelle Veranda mit ihrem Giebel und den klassischen Säulen war eingesackt. Als Janusz die Stufen hinaufging, bemerkte er, dass eine der Doppeltüren bereits offen stand. Anscheinend war der Makler schon da.

				Von der fünfeckigen Vorhalle aus führten fünf vertäfelte Türen in den restlichen Teil des Hauses, und während Janusz noch zögerte und überlegte, welche er nehmen sollte, öffnete sich eine davon, und der Makler erschien. Er wischte sich die Hände an einem Taschentuch ab.

				»Ich habe ein paar Fenster aufgemacht, um frische Luft hereinzulassen«, meinte er und hielt Janusz zur Begrüßung die Hand hin. »Seit dem Tod des Eigentümers war niemand mehr hier, deshalb riecht es ein wenig muffig.«

				Sein Blick wanderte über Janusz’ Beulen. »Sie sagten, Sie lebten in London. Suchen Sie ein Ferienhaus?«, fragte er und führte Janusz ins Wohnzimmer.

				»Ja, ein Ferienhaus«, stimmte Janusz zu. »Ich habe in einem Lager nicht weit von hier meinen Wehrdienst abgeleistet und immer gehofft, eines Tages ein Haus am See kaufen zu können.«

				Der Makler, der offenbar in Janusz’ Alter war, grinste und zog eine Augenbraue hoch. »Ich wette, Sie könnten noch immer eine zerlegte Kalaschnikow wieder zusammenbauen.« Beide Männer fingen an, die durch Tausende von Wiederholungen in ihr Gedächtnis eingebrannte Prozedur pantomimisch nachzuahmen, bis sie ihre imaginären AK-47 beinahe gleichzeitig feuerbereit an die Schulter hoben. Mit einem verlegenen Grinsen besannen sie sich wieder auf ihre Rollen.

				Die hohen Decken und Fenster im Wohnzimmer erinnerten Janusz an das Haus seiner Großmutter, doch da endeten die Gemeinsamkeiten auch schon. Struk hatte das Zimmer vor Jahrzehnten schokoladenbraun und beige gestreift tapeziert – inzwischen war die Tapete verblasst und löste sich an den Rändern – und den traditionellen Holzofen durch einen geschmacklosen Kamin aus den Siebzigern ersetzt: gelber Stein mit einer Umrandung aus gehämmertem Kupfer. Trotz des offenen Fensters hielt sich der Geruch nach gekochtem Kohl und Arthritissalbe für die Gelenke alter Leute hartnäckig im Raum.

				»Das Haus hat vier geräumige Schlafzimmer und einen ausgebauten Speicher«, verkündete der Makler. »Für ein altes Anwesen wie dieses ist es ziemlich preiswert. Eine Stunde näher an Danzig, und Sie müssten das Doppelte hinblättern.«

				Janusz griff nach einem teuer aussehenden Aschenbecher, der aus einem schweren bunten Glasklumpen bestand. »Ich habe Gerüchte aufgeschnappt, dass der frühere Besitzer ein SB-Mann gewesen sein soll.«

				Der Makler nickte. »Ich auch. Aber das ist doch gar nicht so schlecht. Die Leute werden dankbar sein, einen neuen Nachbarn zu bekommen, und deshalb nichts gegen Renovierungen und Anbauten einzuwenden haben.«

				Vermutlich hatte er recht. Viele Menschen, insbesondere die, die alt genug waren, um sich an das Leben unter dem Kommunismus zu erinnern, hassten dessen Handlanger bis heute und fanden, dass sie zu leicht davongekommen waren. Früher hatte Janusz auch so empfunden, doch in letzter Zeit stellte er fest, dass er mit der Linie der Aufbau-Partei übereinstimmte: Die Wirtschaft musste Priorität haben, die Zukunft – nicht das ewige Wühlen in der Vergangenheit.

				»Bis jetzt gefällt es mir sehr gut«, sagte er zu dem Makler. »Hätten Sie was dagegen, wenn ich mich alleine ein wenig umschaue? Wahrscheinlich sind Sie sehr beschäftigt, und ich hätte gern etwas Zeit, um mich in die Atmosphäre des Hauses einzufühlen.« Der Makler reichte ihm ohne zu zögern den Schlüssel. »Kein Problem. Geben Sie ihn einfach im Büro ab, wenn Sie in der Stadt sind, und rufen Sie mich an, damit ich weiß, wie Sie sich entschieden haben.« Er machte die überflüssige Geste mit der Hand zum Ohr, eine von Oskars Spezialitäten, die Janusz immer wieder auf die Nerven fiel.

				Als das Motorengeräusch verklang, stand Janusz, die Hände in den Manteltaschen, da, sah sich im Wohnzimmer um und versuchte, sich vorzustellen, wie der alte Mann wohl gelebt haben mochte. Wenn Struk in den Siebzigern und Achtzigern bei der SB gearbeitet hatte, waren der Drehstuhl und das Sofa, alles mit beigem PVC überzogen, und der schauderhafte Kamin in jener Zeit vermutlich der letzte Schrei und der riesige Fernseher die neueste Technik gewesen. Janusz’ Blick fiel auf einen Gegenstand, der ihm schon seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr untergekommen war: eine Musiktruhe – Plattenspieler, Radio und Kassettenrecorder in einem einen Meter langen, niedrigen Schrank. Unter dem staubigen Deckel aus durchsichtigem Plastik lag eine Platte auf dem Teller und daneben die leere Hülle – »Beach Party« von James Last.

				Janusz konnte sich die Partys vorstellen, die Struk hier mit seinen aparatczyk-Freunden gefeiert hatte – damals in der guten alten Zeit, als das restliche Land Schlange stand, um Mehl zu kaufen. Kaspischer Kaviar auf bliny und Chinzano mit klimpernden Eiswürfeln, während zu James Last getanzt wurde.

				Allerdings zeugte die in den Teppich eingegrabene Laufstraße zwischen Drehsessel und Fernseher von Struks einsamen letzten Jahren. Seine Metallbrille lag noch auf dem Couchtisch, wo er sie zuletzt hingelegt hatte, die Gläser verschmiert und mit Staub bedeckt, ein Bügel von Klebeband zusammengehalten. Janusz war machtlos dagegen, dass ihm der alte Mann ein wenig leidtat.

				Wo also waren die antiken Möbel, die Struk in der Lokalzeitung inseriert hatte? Nachdem eine rasche Erkundung des Erdgeschosses ergebnislos geblieben war, versuchte Janusz es oben. Allerdings konnte er auf seinem Weg durch sämtliche Zimmer des Hauses nichts entdecken, was vor den Siebzigerjahren hergestellt worden war. Dann jedoch fiel ihm ein, dass der Makler einen ausgebauten Speicher erwähnt hatte. Am Ende des Flurs in der ersten Etage führte eine modern wirkende Brandschutztür zu einer schmalen Treppe aus lackiertem Fichtenholz. Oben angekommen, trat er nicht wie erwartet in einen düsteren, mit Gerümpel vollgestapelten Raum, sondern in den Sonnenschein, so hell, dass er die Augen zukneifen musste.

				Zwei riesige Fenster in der Dachschräge zwischen den Deckenbalken sorgten dafür, dass der Raum lichtdurchflutet war. Der Grund dafür lag auf der Hand: Die weiß gestrichenen Wände waren mit unzähligen gerahmten Aquarellen bedeckt. Es schienen ausschließlich Landschaften zu sein, und bei näherer Betrachtung stellte Janusz fest, dass sie alle an der unteren rechten Ecke mit »WS« signiert waren. Janusz fand sie recht gut gelungen – die Werke eines begabten Amateurs. Doch als er von Bild zu Bild ging, wurde er von Unbehagen ergriffen.

				Witold Struk hatte genau dieselbe Szene wieder und wieder gemalt – eine grün gestrichene dacza, die an ein Hexenhäuschen erinnerte, umringt von Birken und an einem Seeufer stehend. Es waren nie Menschen abgebildet, und die Vorhänge der dacza waren immer geschlossen. Nur die Witterungsbedingungen unterschieden sich, und die Perspektive des Malers wies leichte Veränderungen auf.

				Janusz stand da, starrte auf eines der Bilder und kniff die Augen zusammen, als brüte er über einer schwierigen Gleichung mit x im Quadrat. Die Gemälde waren im Hochsommer entstanden. Die Birken hatten ein dichtes, schimmerndes Blätterdach, der See war milchig blau. Wie auf allen Bildern zog auch hier die dacza den Blick des Betrachters an. Hinter den Vorhängen war kein Lebenszeichen zu erkennen.

				Er konnte sich nicht erklären, warum die Bilder für ihn etwas Düsteres und Bedrohliches ausstrahlten. Das Haus selbst war nicht sonderlich bemerkenswert, und Janusz kam zu dem Schluss, dass es am starren Blick des Malers liegen musste – daran, wie er die dacza stets inmitten eines Tunnels aus Bäumen zentrierte: fast als betrachte er sie durch das Zielfernrohr eines Gewehrs.

				Ratlos wandte Janusz sich ab. Struks Zwangsneurose zu ergründen würde ihm nicht helfen herauszufinden, warum Adamski den alten Mann umgebracht hatte.

				Er kehrte ins Erdgeschoss zurück und stieß dort auf eine weitere modern aussehende Tür in der Küchenwand, die vermutlich in den Keller führte – dorthin, wo laut Tadeusz Struks Leiche gefunden worden war. Die Tür war verschlossen, doch der von Holzwurmlöchern durchsetzte Rahmen war erst vor kurzem aufgebrochen worden. Vielleicht hatte die Polizei sich ja gewaltsam Zutritt verschafft. Er schob die Klinge seines Taschenmessers zwischen Tür und Rahmen, bis das mürbe Holz, begleitet von einer Staubwolke, nachgab. Dahinter begann eine alte Eisentreppe, die in der Dunkelheit verschwand.

				Als die Tür hinter Janusz zufiel, entdeckte er den Lichtschalter an der Wand und betätigte ihn. Nichts. Also zündete er sein Feuerzeug an und tastete sich vorsichtig und mit wild klopfendem Herzen in die unterirdische Düsternis hinab.

				Am Fuße der Treppe ging er in die Hocke und ließ die Flamme des Feuerzeugs bogenförmig über den Betonboden gleiten. Anderthalb Meter von der untersten Stufe entfernt fand er, was er gesucht hatte: einen dunkelbraunen, etwa handgroßen Fleck, der unauslöschlich in den Beton eingesickert war. Janusz betrachtete die Treppe, berechnete den Fallwinkel eines stürzenden Körpers und kam zu dem Schluss, dass sich der Blutfleck genau an der richtigen Stelle befand, wenn Struk die Treppe hinuntergefallen – oder -gestoßen worden – war.

				In der Mitte des Kellers erhoben sich die massiven Umrisse eines Schreibtischs aus der Dunkelheit. Als Janusz eine Architektenlampe bemerkte, die über die Schreibtischplatte ragte, suchte er am Kabel nach dem Schalter.

				Dann leuchtete er die graue Platte des Schreibtischs ab wie mit einer Taschenlampe. Zu seiner Überraschung tauchten im Lichtkegel mit Papieren gefüllte Aktenschalen aus Draht und ein von frisch gespitzten Stiften strotzender Bleistiftständer auf. Neben einer altmodischen Schreibtischunterlage entdeckte er einen Füllhalter, der aussah, als sei vor wenigen Minuten noch damit geschrieben worden. Dabei lag ein altmodischer Taschenrechner von der Größe eines Mauersteins. Die fehlende Staubschicht wies eindeutig darauf hin, dass der Schreibtisch samt Inhalt regelmäßig benutzt worden war. Aber warum hatte Struk sein Arbeitszimmer im Keller eingerichtet, obwohl oben alles leer stand?

				Janusz griff nach dem Namensschild aus schwarzem Plastik auf der vorderen Schreibtischkante. »Leutnant Witold Struk, Służba Bezpieczeństwa – Dział Trzy«, hieß es da in goldenen Buchstaben. Also hatte Struk in der berüchtigten Abteilung Drei der SB gearbeitet, die für die Bespitzelung, Inhaftierung und Folterung von Dissidenten zuständig gewesen war. Janusz spürte, wie der Puls an seiner Kehle unangenehm zu pochen begann. Er richtete einen Bilderrahmen auf, der verkehrt herum auf dem Schreibtisch lag, und betrachtete im Lampenlicht die beiden ausgebleichten Fotografien. Die eine war schwarzweiß und zeigte den jungen Struk in Armeeuniform beim Strammstehen auf dem Roten Platz in Moskau, vermutlich aufgenommen während seiner Ausbildung bei der SB. Auf der anderen, diesmal in Farbe, stand er aufrecht hinter seinem Schreibtisch in einem Büro mit hoher Decke, während eine im Hintergrund nur verschwommen zu sehende Frau an einer Schreibmaschine saß. Diesmal trug er eine Brille, und sein Haar war stahlgrau.

				Dreißig Jahre oder mehr trennten die beiden Porträts voneinander, doch eines hatte sich nicht verändert: Struks durchdringender Blick, der dem Betrachter entgegenloderte, und zwar völlig frei von auch nur dem geringsten Hauch von Selbstironie oder Zweifeln.

				Als Janusz die Wand hinter dem Schreibtisch ableuchtete, stellte er fest, dass sie mit stockfleckigen Propagandaplakaten bedeckt war, wie er sie noch aus seiner Jugend kannte. Das erste stellte ein Mädchen mit dem grünen Hemd und der roten Krawatte der polnischen Jugendorganisation am Steuer eines Mähdreschers dar, die Miene in einer fast wahnwitzigen Hingabe an den Sozialismus erstarrt. Daneben, auf einem zerschrammten Aktenschrank aus Eiche, warf eine Messingbüste von Wladimir Iljitsch Lenin einen geisterhaften Schatten auf Wand und Decke.

				Janusz wischte sich den Schweiß vom Haaransatz. Als das Regime endlich gestürzt worden war, hatten seine Lakaien nichts Eiligeres zu tun gehabt, als die Beweise für ihre Verbrechen zu beseitigen, zu verbrennen oder in den Reißwolf zu stecken. Dieser Dreckskerl hingegen hatte alle Souvenirs an seine Karriere als Verräter sorgfältig aufbewahrt und der kommunistischen Herrschaft einen Schrein eingerichtet.

				Janusz zog den Bürostuhl unter dem Schreibtisch hervor und ließ sich darauf nieder. Trotz des Trenchcoats erschauderte er immer wieder. Dieses gruselige Museum hatte schlagartig jede Spur von Mitgefühl ausgelöscht, die er für den alten Mann empfunden haben mochte. Offenbar hatte Struk es keinen Augenblick bereut, dass er sein Leben damit verbracht hatte, seine polnischen Landsleute zu schikanieren.

				Der Inhalt von Struks Schreibtisch setzte sich aus bestürzenden Momentaufnahmen, entstanden in einer viel beschäftigten Dienststelle der SB Anfang der Achtzigerjahre, zusammen. In einer Schublade entdeckte Janusz Kopien von beschlagnahmten Untergrund-samizdats, zusammen mit einer Akte voller Haftbefehle für die Studenten, die dabei erwischt worden waren, als sie sie druckten. Er brachte es nicht über sich, die Verhörprotokolle zu lesen, doch das Schwarzweißfoto eines mageren jungen Mannes, das an eines davon geheftet war, zog seinen Blick wider Willen an wie ein Magnet. Ein Auge des Jungen war schwarz angelaufen und bis auf einen Schlitz zugeschwollen. Doch es war die Mischung aus Trotz und Angst, die sich in seinem anderen Auge zeigte, die Janusz traf wie ein Schlag in die Magengrube.

				Keuchend knallte er die Schublade zu und drängte die schrecklichen Bilder zurück, die in ihm aufstiegen. Wieder hatte er die Vernehmungsspezialisten in Montelupich vor sich – ihre hämischen Mienen waren schlimmer gewesen als die Tritte und Schläge. Sicher gab es viele Menschen, die guten Grund gehabt hatten, Struk umzubringen, doch Rache für damals war ganz sicher nicht Pawel Adamskis Motiv – dazu war er schlicht und ergreifend zu jung.

				Die Aktenschublade des Schreibtischs öffnete sich mit einem metallischen Quietschen. Die Hängeordner darin enthielten eine Sammlung langweiliger Protokolle von kommunistischen Tagungen. Doch als Janusz die Schublade wieder schließen wollte, kam ihm etwas seltsam vor, denn ihre Tiefe und die des Schreibtisches schienen nicht zusammenzupassen. Er zog die Schublade so weit wie möglich heraus und leuchtete mit der Architektenlampe hinein. An der Rückseite der Schublade entdeckte er auf beiden Seiten zwei kleine Metallschienen, die offenbar keinem besonderen Zweck dienten – außer zu verhindern, dass sich die Schublade vollständig öffnen ließ. Er fingerte daran herum, um den Mechanismus zu ergründen, bis er nach einigen Sekunden mit einem dumpfen Ping zurückklappte, sodass er die ganze Schublade herausziehen konnte. Verborgen in einem Geheimfach lag ein grauer Aktenkarton.

				Darin entdeckte Janusz einen Stoß fotokopierter Dokumente, gelocht und von alten grünen Heftstreifen zusammengehalten. Unter dem Emblem der Służba Bezpieczeństwa auf der ersten Seite prangte ein Stempel: »Ściśle tajne« – streng geheim. Von Aufregung und einer bangen Vorahnung erfüllt, fing Janusz an, die Papiere durchzublättern.

				Plötzlich hob er den Kopf. Hatte sich oben quietschend eine Tür geöffnet? Janusz hielt den Atem an. Kurz darauf hörte er schwere Schritte und leise Stimmen. Die offenen Wohnzimmerfenster fielen ihm ein. Verdammter Mist! Vielleicht war ja auch nur der Makler mit weiteren Interessenten zurückgekehrt. Eines stand jedenfalls fest – er würde nicht lange genug warten, um es herauszufinden.

				Janusz warf einen letzten Blick auf den Schreibtisch von Genosse Struk. Er hätte zu gerne noch stundenlang darin herumgestöbert, doch er würde sich mit den Dokumenten begnügen müssen, die der alte Dreckskerl so sorgfältig versteckt hatte. Er faltete den Stapel in der Mitte, steckte ihn in die Manteltasche und stand vorsichtig auf.

				Mit ausgestreckter Hand tastete er sich weiter in den dunklen Keller hinein, hielt sich wie eine Krabbe an der feuchten Wand und betete, dass es noch einen zweiten Ausgang geben möge. Das wahnwitzige Bauernmädchen grinste von seinem Plakat bösartig auf ihn herab, als er an ihr vorbeischlich. Als er den schwachen Lichtkegel der Schreibtischlampe verließ, wurde er von Dunkelheit umfangen. Im nächsten Moment stieß sein Stiefel mit eine metallischen Scheppern an einen Gegenstand.

				Oben verstummten die Stimmen. Dann erhob sich eine von ihnen argwöhnisch und fragend. Janusz’ Hand traf auf kaltes Metall – ein altes Bettgestell. Verzweifelt spähte er in die Finsternis und spürte, wie seine Pupillen sich weiteten, um so viel Licht wie möglich aufzunehmen. Er hörte, wie die Schritte oben das Wohnzimmer verließen und in die Vorhalle zurückkehrten. Wenn sie ihn hier unten erwischten … Während er sich um das Bettgestell herumschob, glaubte er, einen schmalen Lichtstreifen wahrzunehmen. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel.

				Heilige Maria, voll der Gnade, der Herr sei mit dir …

				Als er sich, die Augen weit aufgerissen, weiterpirschte, sah er es wieder – einen schmalen Ritz Tageslicht, genau vor ihm. Er konnte eine doppelflügelige Tür aus groben Holzbohlen ausmachen. Ein Brennholzlager? Das bedeutete, dass eine Falltür nach außen führte – falls Struk sie nicht zugenagelt hatte.

				Du bist gebenedeit unter den Frauen … Janusz erreichte die Tür, öffnete sie ganz langsam und spürte, wie sein Magen beim Anblick der Falltür über seinem Kopf einen Satz machte. Er richtete sich zu voller Größe auf, hielt den Atem an und drückte mit den Handflächen vorsichtig gegen den Deckel.

				Und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus. Die Falltür öffnete sich so sacht und lautlos, als sei sie erst gestern zum letzten Mal benutzt worden. Das plötzlich hereinströmende Tageslicht blendete ihn.

				Er hörte gedämpfte Rufe und rasche Schritte, die sich dem hinteren Teil des Hauses und der Küche näherten. Jede Minute würden sie die offene Küchentür bemerken. Janusz umfasste den Rand der Falltür mit beiden Händen, stemmte die Stiefelspitze in das bröckelige Mauerwerk und begann, sich hochzuziehen.

				Heilige Maria, Mutter Gottes … Mörtel rieselte aus dem Loch. Janusz drückte die Knie durch und umklammerte die Ränder der Falltür mit festem Griff.

				Bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes …

				Ein gellendes Zirpen durchbrach das Schweigen – Janusz hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen. Sein Mobiltelefon. Nun hörte er die Rufe lauter als zuvor. Die Leute hatten die Kellertür hinter sich und das Licht unten bemerkt. Janusz warf alle Vorsicht über Bord, spannte jeden Muskel im Oberkörper an, stützte den Fuß gegen die Wand und stemmte sich hoch. Mit knapper Not gelang es ihm, das Hinterteil auf den unheilverkündend knarzenden Rahmen der Falltür zu hieven.

				Auf der Metalltreppe am anderen Ende des Kellers klapperten Schritte. Janusz schwang die Beine hinauf ins Gras und rappelte sich auf. Er stellte fest, dass er sich im Garten hinter dem Haus befand, und rannte auf eine Reihe von Bäumen zu, die offenbar die Grundstücksgrenze markierten. Dabei musste er einen großen Satz über ein niedriges Gebüsch machen, das ihm im Weg stand.

				In seiner Tasche läutete noch immer das Mobiltelefon, aber er wagte nicht, stehen zu bleiben, um es abzuschalten, da es wichtiger war, so viel Abstand wie menschenmöglich zwischen sich und seine Verfolger zu bringen – oder wie es eben für einen alten Mann von fünfundvierzig Jahren mit einer angebrochenen Rippe möglich war, dachte er zornig. Jenseits der Grundstücksgrenze führte ein steiler Abhang in den Wald. Janusz wurde kaum langsamer, als er geradeaus durch die immer dichter stehenden Bäume und Büsche stürmte und dabei betete, dass er nicht stolperte.

				Nach dem Geschrei hinter ihm zu urteilen, waren die Männer inzwischen im Freien und holten auf. Janusz sah sich um, doch die Bäume versperrten ihm die Sicht. Schlitternd und laut keuchend kam er am Fuße des Abhangs auf dem Laub vom Vorjahr zum Stehen.

				Er fand sich in einem dicht bewaldeten Tal wieder. Ein reißender Bach versperrte ihm den Weg. Janusz blickte in beide Richtungen und überlegte, was wohl die beste Lösung war. Im nächsten Moment bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass sich etwa fünfzehn Meter entfernt von ihm zwischen den Bäumen etwas bewegte. Ein Mann mittleren Alters, der altmodische Jagdkleidung trug, kam, eine überquellende Tasche mit Wild geschultert, aus dem Wald. Der Mann besaß die beiden Dinge, die Janusz in diesem Augenblick am meisten zu schätzen wusste: ein vertrauenswürdiges Gesicht und, in seiner Armbeuge ruhend, eine große, doppelläufige Schrotflinte.

				Janusz rief, und als der Mann sich umdrehte, lief er ihm, sich die Seite haltend, entgegen. »Panie, ich werde von zwei Männern verfolgt«, japste er. »Ich glaube, es sind Gangster.« Er zeigte auf den Hügel. »Dort oben.« Das faltige Gesicht des Jägers wurde ernst. Wortlos öffnete er seine Waffe und steckte je eine dicke rote Patrone in die beiden Läufe.

				Plötzlich erschien die Silhouette eines Mannes auf der Kuppe des Abhangs, etwa siebzig Meter entfernt. Ohne ein Wort legte Janusz’ Begleiter die Flinte an, spähte den Lauf entlang und drückte mit einem gewaltigen Knall ab. Als der Pulverdampf sich legte, erkannten sie, dass die Gestalt durch die Bäume davontorkelte. Selbst aus dieser Entfernung konnte Janusz einen Hut sehen.

				»Ich glaube, dem Dreckskerl habe ich eine verpasst«, meinte der Jäger mit einem zufriedenen Schmunzeln und förderte zwei neue Patronen zutage.

				Janusz grinste nervös. »Vielleicht besser nicht, Panie?«, sagte er und legte dem Mann die Hand auf den Arm, als dieser nachladen wollte. »Sie wissen ja, was die Polizei heutzutage davon hält, wenn Bürger sich selbst verteidigen.«

				Der Mann runzelte zwar die Stirn, verstaute die Patronen aber kopfschüttelnd wieder in ihrem Beutel. »Wahrscheinlich haben Sie recht«, brummelte er. »Denen ist nichts mehr heilig.«

				Wieder suchte Janusz mit Blicken die Kuppe des Hügels ab, doch alles war ruhig. Wenige Sekunden später war von der Straße über ihnen ein Auto zu hören, das mit quietschenden Reifen die Flucht ergriff. Sein Atem ging fast wieder normal, als erneut sein Telefon läutete.

				Er klappte es auf. »Czesc?«, seufzte er.

				»Ich bin’s, Scheißkerl«, dröhnte eine Stimme. »Warum gehst du nicht ans Telefon?«

			

		

	
		
			
				

				DREIUNDZWANZIG

				Eines musste Kershaw Godfrey Dearbourne lassen: Sobald sie ihm erklärt hatte, dass Andrew Treneman von einem seiner eigenen Mitarbeiter als Videodieb angeschwärzt worden war, handelte er blitzschnell. Nur eine knappe Stunde nach ihrem Telefonat meldete der uniformierte Sergeant im Revier, Dearbourne stehe am Empfang und wolle zu Detective Constable Kershaw. Ihr fiel auf, dass er diesmal nicht forderte, mit ihrem DI zu sprechen.

				Nun saß sie ihm mit verschränkten Armen im Vernehmungszimmer gegenüber. Dearbourne klappte seinen Aktenkoffer auf, entnahm ihm ein dickes Päckchen und legte es so vorsichtig zwischen sie beide auf den Tisch, als enthielte es eine sehr umfangreiche Stuhlprobe. Dann bleckte er ein makellos verblendetes Gebiss, das genau denselben Ton hatte wie sein cremefarbenes, fein gewebtes Hemd. Kershaw brannte so sehr darauf, den Inhalt des Umschlags in die Hände zu bekommen, dass sie dem Anwalt nur mit halbem Ohr zuhörte. Allerdings verstand sie das Wesentliche sehr wohl: Mr Treneman möchte sich aufrichtig bei Ihnen entschuldigen … geistiger Aussetzer … verständliche Angst vor Erpressung … und so weiter und so fort.

				»Ihnen brauche ich ja nicht zu erklären, wie ernst die Kriminalpolizei eine Verabredung zur Behinderung der Justiz nimmt«, sagte Kershaw. »Ich bin zwar keine Juristin, doch wenn ich mich recht entsinne, gibt es keine Höchststrafe – es liegt ganz im Ermessen des Richters.«

				Dearbourne lächelte sie strahlend an. »Ich bin sicher, jeder Richter würde berücksichtigen, dass mein Mandant voll und ganz zur Kooperation mit der Polizei bereit war, sobald ihm die Bedeutung der Ermittlungen klar wurde.« Er verschränkte die Hände ineinander. »Wir hoffen aufrichtig, Detective Constable, dass Sie nun, da Mr Treneman den Behörden die fraglichen Gegenstände ausgehändigt hat, möglicherweise bereit sind, in Hinblick auf die … äh … peinliche Lage, in die ihn die Bänder bringen könnten, ein wenig Nachsicht walten zu lassen.«

				Ja, ich kann mir seine Lage schon vorstellen, dachte Kershaw – das wäre mir letztens nachts auch beinahe passiert.

				Plötzlich widerten sie Dearbournes schmieriger Charme und seine Uhr von Patek Philippe an, die sicher so viel gekostet hatte, wie sie im Jahr verdiente. Der alte Mistkerl würde absahnen, ganz gleich, ob Treneman hinter schwedischen Gardinen landete oder nicht. Sie streckte die Hände nach dem Umschlag aus.

				»Sie sollten Ihrem Mandanten empfehlen, wegen einer dringenden persönlichen Angelegenheit Urlaub zu nehmen, solange die Ermittlungen laufen«, meinte sie, stand auf und sah Dearbourne an. »Es mag ja abgedroschen klingen, aber falls Mr Treneman in irgendeiner Form Kontakt zu dem Zeugen Alex Hurley aufnimmt, wird er sich noch mehr Schwierigkeiten einhandeln, als er sowieso schon hat.«

				Die Produzenten von Pornofilmen würden wegen dieses Streifens bestimmt keine schlaflosen Nächte haben, dachte Kershaw – denn abgesehen von der miserablen Bildqualität waren die Handlung dürftig und die schauspielerische Leistung unter aller Sohle.

				Laut Zeitkennung der Bandaufnahme war ein Mann mit Bauchansatz und schütterem Haar, Treneman, um 23:38 mit einer zierlichen Blondine im hautengen Leopardenkleid, nicht identifizierte Sexarbeiterin, in den nördlichen Lift gestiegen. Er hatte sich an die rückwärtige Wand gelehnt, sie sich an die Seite gestellt, beide, ohne aufeinander zu achten. Doch sobald der Aufzug sich in Bewegung setzte, drückte Treneman auf einen Knopf und hielt ihn wieder an. Das Mädchen drehte sich um, fiel ohne große Umstände auf die Knie, öffnete seine Hose und begann, ihm einen zu blasen. Ach, herrje! Gleichzeitig fasziniert und angewidert, betrachtete Kershaw den wippenden Blondschopf und das verzerrte Gesicht von Treneman, der sich mit einer Hand an der Aufzugkabine abstützte.

				Laut Alex war es allgemein bekannt, dass Treneman es im Austausch für kostenlose Zuwendungen duldete, wenn Prostituierte in der Hotelbar ihre Geschäfte anbahnten. Dennoch verstand Kershaw nicht, warum der Geschäftsführer eines Fünfsternehotels das unkalkulierbare Risiko einging, im Lift Oralsex zu haben. Der Rat »nehmt euch ein Zimmer« war ihr noch nie passender erschienen. Derek und Milo mochten keine Kirchenlichter sein, doch auch sie hätten zufällig auf ihren Bildschirmen zuschauen können – so wie jeder andere, der sich gerade in der Sicherheitszentrale aufhielt. Als Treneman zum Höhepunkt kam, blickte er genau in die Kamera, und Kershaw wurde klar, dass die Gefahr, erwischt zu werden, für ihn ein wichtiger Teil des Nervenkitzels war.

				Kershaw spulte sich durch den Rest der Aufnahmen aus dem nördlichen Aufzug. Als die Zeitkennung bei 1:10, also kurz nachdem der Mann mit dem Hut eingecheckt hatte, angelangt war, drückte sie auf PLAY. Sie spürte, dass der Puls an ihrer Kehle zu pochen begann. Was, wenn er, nach allen Registern, die sie gezogen hatte, um an die Bänder zu kommen, Kozlowska über die Hintertreppe nach oben geschmuggelt hatte?

				Die ersten Personen im Lift waren die angetrunkenen Büroleute, die sie schon von den Aufnahmen aus der Hotelhalle kannte. Eine Sekunde später streckte einer der Männer die Hand aus, scheinbar um auf den Knopf für seine Etage zu drücken. Doch schon im nächsten Moment wurde klar, dass er stattdessen den Türöffnungsmechanismus betätigt hatte, denn es stieg noch jemand zu: ein Mädchen mit langem, dunklem Haar; Justyna Kozlowska. Eine schiere Ewigkeit stand sie allein da, während Kershaw auf den Bildschirm starrte und den Nagel an ihrem Zeigefinger abkaute. Endlich schlenderte der Mann mit dem Hut herein. Doch als er sich umdrehte und auf den Knopf drückte, stöhnte Kershaw laut auf – da die Kamera hoch oben angebracht war und der Mann sich unmittelbar neben der Tür befand, war auf der Aufnahme fast nichts als sein gottverdammter Hut zu sehen.

				Bis er für einen Sekundenbruchteil aufblickte, vermutlich, um nachzuschauen, in welchem Stockwerk sie inzwischen angelangt waren. Kershaw spulte zurück und drückte auf PAUSE. Erwischt!

			

		

	
		
			
				

				VIERUNDZWANZIG

				Nach ihrem kleinen dramat im Wald stellte sich Janusz’ schrotflintenschwingender Retter als Krysztof Bielska vor.

				Pan Bielska, ein Bauer, der fruchtbares Land am anderen Ufer des Sees besaß, hatte gerade Kaninchen für den Kochtopf gejagt, als sich ihre Wege kreuzten. Er legte, was die Frage anging, warum Janusz eigentlich von Gangstern verfolgt wurde, erfrischend wenig Neugier an den Tag. Doch als sie sich voneinander verabschiedeten, konnte sich Janusz eine Frage nicht verkneifen. »Warum haben Sie mir getraut, Panie?«

				Der Bauer legte die wettergegerbte Stirn in Falten. »Sie sprechen zwar Polnisch wie ein Ausländer«, erwiderte er schließlich. »Aber Sie haben ein altmodisches Gesicht.«

				Auf dem Rückweg durch den Wald fühlte sich Janusz für einen Mann, der dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen war, erstaunlich ruhig. Ohne zu wissen, warum, hatte er plötzlich sein Telefon in der Hand und wählte Martas Nummer. Das lang gezogene, träge polnische Freizeichen ertönte etwa sechsmal, bis er die Stimme seiner Frau hörte. Der Anrufbeantworter. Er hinterließ eine Nachricht, er sei aus geschäftlichen Gründen unerwartet in Polen und könne, wenn er morgen den Zug nach Warschau nähme, ein paar Stunden mit Bobek verbringen. Da er sich daran erinnerte, dass er bei ihrem letzten Telefonat aufgelegt hatte, bemühte er sich, ganz besonders freundlich zu klingen.

				Als die ersten Regentropfen leise auf die Blätter fielen, klappte Janusz seinen Kragen hoch und versuchte zu verstehen, was da gerade in Struks Haus geschehen war.

				Vielleicht war Adamski ihm ja von Danzig aus gefolgt. Möglicherweise hatte auch einer der Einheimischen ihn gewarnt, dass ein Fremder in Gorodnik herumschnüffelte. Jedenfalls schien dieser Adamski seine Drohung wirklich ernst zu meinen. Nur der Himmel wusste, wo Weronika steckte. Janusz hoffte von ganzem Herzen, dass sie in London und in Sicherheit war.

				Als Janusz den Stadtrand von Gorodnik erreichte, fiel ihm ein, dass der Haupteingang des Hotels Pomorski genau am Marktplatz lag. Falls Adamski und seine Helfershelfer herausgefunden hatten, wo er wohnte, gab es auf dem Platz unzählige Verstecke, von denen aus sie die Tür im Auge behalten konnten. Er blieb stehen und holte den Stadtplan heraus.

				Die alte Holztür in der hohen Mauer hinter dem Hotel wirkte, als sei sie schon seit hundert Jahren nicht mehr benutzt worden. Anfangs rührte sie sich nicht, doch als Janusz ein paarmal kräftig die Schulter dagegenrammte, gab sie einen Spalt frei, der breit genug war, um sich hindurchzuzwängen. Den Blick stets auf die massiv wirkende, doppelflügelige Hintertür des Hotels gerichtet, tastete er sich an einem alten Plastiktisch und Bergen kaputter Stühle vorbei. Als er näher kam, legte sich ein Schmunzeln auf sein Gesicht – die Tür war nur mit einem alten Yale-Schloss gesichert. Kurz darauf schlich er die Treppe hinauf zu seinem Zimmer, nachdem er den selbst gebastelten Dietrich, den er immer bei sich trug, wieder in seiner Brieftasche verstaut hatte.

				Janusz machte es sich auf dem Bett bequem und fing an, den Stapel SB-Dokumente durchzulesen, den er in Struks Geheimversteck gefunden hatte. Sie stammten alle aus den frühen Achtzigern, und da jedes die Überschrift »Aktenzeichen 377909/07« trug, war davon auszugehen, dass sie demselben Dossier der SB entnommen waren.

				Er brauchte eine Weile, um die Dokumente zu entziffern, denn sie waren in der bei Geheimdiensten so beliebten verklausulierten Sprache abgefasst. Die Gegner des kommunistischen Regimes, die Struk und seine Genossen heimlich bespitzelten, wurden als »Zielpersonen« bezeichnet. Neben den üblichen Telefon-Abhöraktionen stammten die meisten Informationen über die ahnungslosen Opfer offenbar von Menschen, die als TW, gefolgt von einem Codenamen, aufgeführt wurden. Janusz verzweifelte fast bei dem Versuch, diese geheimnisvollen und dennoch vertrauten Initialen zu entschlüsseln, bis sein nicht mehr ganz junges Gedächtnis endlich Gnade mit ihm hatte und die Antwort herausrückte. Damals, als alle Medien über die gerade geöffneten Geheimakten berichteten, hatte er gelesen, dass TW für Tajny Współpracownik stand – »geheimer Kollaborateur«. Dabei handelte es sich um ganz normale Menschen, die – entweder mit Bestechungsgeldern oder Drohungen – als Spitzel angeworben wurden, als freiberufliche Spione, die sich unter ihren polnischen Landsleuten bewegen konnten, ohne Verdacht zu erregen.

				Anscheinend bezogen sich alle Dokumente auf ein und denselben Informanten der SB, der 1981 rekrutiert worden war und nur TW Sroka genannt wurde – geheimer Kollaborateur »Elster«. Leutnant Witold Struk war sein Kontaktoffizier gewesen. Soweit Janusz es den Unterlagen entnehmen konnte, hatte Elster regelmäßig ebenso wichtige Informationen über die prodemokratischen Aktivisten und ihre heimlichen Treffen, geplante Streiks und Mahnwachen geliefert wie auch über ihre außerehelichen Affären, Trinkgewohnheiten und Glücksspielprobleme.

				Offenbar übte Elster eine Tätigkeit aus, die ihn häufig in Kontakt mit den Dissidenten bei Solidarność und in der Kirche brachte. Allerdings konnte Janusz keinen Hinweis auf seine Identität oder seine Funktion entdecken. Der Spitzel hätte jeder x-Beliebige sein können – ein Strichjunge, ein Priester, ein Klavierstimmer … die SB hatte bei der Einstellung niemanden diskriminiert. Auch Elsters Zielpersonen wurden nur mit Decknamen wie »Jäger« oder »Rotschopf« benannt, was eindeutig auf persönliche Eigenschaften hinwies, während »Schneider« und »Schiefertafel« vermutlich Anspielungen auf den Beruf des Opfers waren.

				Zu einem von Elsters Opfern, einer Zielperson namens Papieżek, gab es mehr Einträge als zu allen übrigen zusammen. Seine Daten enthielten stets Querverweise auf andere Akten, und einige Protokolle vermerkten, Struk habe wiederholt gefordert, dass Elster detaillierteres Wissen über die Aktivitäten von Zielperson Papieżek zutage förderte. Offenbar war er ein Mensch mit guten Beziehungen, doch wieder konnte Janusz nicht feststellen, um wen es sich in Wahrheit handelte. Papieżek konnte ein Familienname sein, obwohl das höchst unwahrscheinlich war. Der Name ließ sich auch als »kleiner Papst« lesen; also war er vielleicht ein Priester oder möglicherweise auch ein Gewerkschaftsführer oder Intellektueller, der gerne lange Reden hielt – dann wäre der Deckname eine spöttische Anspielung auf seine »Gardinenpredigten« gewesen.

				Gegen Ende der Akte stieß Janusz auf einige Eintragungen, die im Mai 1985 begannen. Sie behandelten Struks wöchentliche Treffen mit Elster und die Übergabe der »wypłata« – der »Lohntüte«. Die SB zahlte ihren Informanten häufig einen Bonus, meist in einer Fremdwährung, um sie für die Gefahr, in die sie sich begaben, zu entschädigen und sie gleichzeitig in finanzieller Abhängigkeit zu halten. Allerdings schien Struk die Rolle des Zahlmeisters als unter seiner Würde betrachtet zu haben. »Leutnant Struk sucht wieder einmal darum an, die Übergabe der Lohntüte an TW Elster einem untergeordneten Offizier zu übertragen«, war der typische Wortlaut eines Eintrages.

				Weitere Notizen ähnlichen Inhalts folgten. Dann, am 19. August, nahm die Geschichte, wie Janusz feststellte, eine neue Wendung. »Leutnant Struk wünscht mit allem Respekt die Empfehlung abzugeben, dass die Behörde angesichts von Elsters charakterlichen Eigenschaften und seiner unsozialistischen Einstellung in Erwägung ziehen sollte, die Zahlungen an ihn einzustellen und die Beziehungen mit ihm zu beenden.«

				Offenbar hatte Leutnant Struk einen solchen Groll gegen Elster gehegt, dass er bereit gewesen war, seine eigene Position zu gefährden, nur um ihm zu schaden. Vielleicht hatte er ihm ja sogar diesen Decknamen gegeben – nach dem gierigen Vogel, der dem Volksmund nach alles stiehlt, was glänzt.

				Der letzte Akt des Dramas wurde am 11. September 1985 gespielt. Der Eintrag lautete nur: »Leutnant Struk wird von jetzt an seine Pflichten als Kontaktoffizier niederlegen und sich mit der Neuorganisation der Aktenablage der SB-Dienststelle 371 befassen. Leutnant Grazyc wird die Verantwortung für Leutnant Struks Kollaborateure und die weitere Übergabe der Lohntüten an TW Elster übernehmen.«

				Stirnrunzelnd lehnte sich Janusz zurück. Er war zwar kein Fachmann für die Hierarchie bei der SB, aber es war ziemlich offensichtlich, dass ein treuer Diener des Systems wie Genosse Struk die Versetzung von der Führung eines wichtigen Informanten zur Aktenablage im Innendienst sicher als gewaltigen Tritt in den Allerwertesten betrachtet hatte. Anscheinend war Elster für die Chefetage der SB wichtiger gewesen als einer ihrer ranghöchsten Offiziere.

				Janusz schloss die Akte und rieb sich die Augen. War er aus der Lektüre schlauer geworden? Er verstand noch immer nicht, wo die Verbindung zwischen Adamski und Struk liegen könnte.

				Während er unruhig an den Heftstreifen herumfingerte, die die Seiten zusammenhielten, fiel sein Blick auf etwas, das ihm bis jetzt entgangen war: ein winziges Stück Papier, das an der grünen Kordel klebte. Nein, kein Papier, wie ihm klar wurde, als er es unter die Nachttischlampe hielt – dünne Pappe. Hell und eierschalenfarben, so wie man sie damals für Krankenakten verwendet hatte. Also hatte die Akte noch ein Deckblatt gehabt, das offenbar abgerissen worden war. Plötzlich erschöpft nach dem dramatischen Tag, lehnte Janusz sich in die Kissen, um über diese Entdeckung nachzudenken. Doch schon wenige Sekunden später streckte der Schlaf die Tatzen nach ihm aus und rang ihn nieder wie ein riesiger Bär.

				Als er aufwachte, war es fast dunkel, und er hatte, nach den Leuchtzeigern seiner Armbanduhr zu urteilen, drei Stunden lang geschlafen. Ein heftiges Magenknurren erinnerte ihn daran, dass er heute bis auf das Teilchen zum Frühstück nichts gegessen hatte. Er sammelte die Dokumente ein und starrte noch einmal darauf, wie um ihnen ihr Geheimnis zu entlocken. In seinem Hinterkopf regte sich ein vager Gedanke – doch in seinem benommenen Zustand gelang es ihm nicht, einen Zusammenhang herzustellen. Das würde warten müssen, bis er sich ordentlich satt gegessen und ausgeschlafen hatte. Janusz sah sich im Zimmer nach einem Versteck um, beschloss dann aber, die Papiere mitzunehmen – es war der Wirtin durchaus zuzutrauen, dass sie während seiner Abwesenheit im Zimmer herumschnüffelte.

				Im Pod Kotka verbrannte er sich die Zunge, als er den vom Barmann in der Mikrowelle aufgewärmten bigos zusammen mit einem Berg Essiggurken und einem guten halben Laib hellen Roggenbrots als Beilage in sich hineinstopfte.

				Sobald der Teller abgeräumt war, beugte sich der Barmann über den Tresen. »Sie haben sich aufregende Zeiten für Ihren Besuch in der Stadt ausgesucht«, sagte er mit neugierig funkelnden Augen. »Es hat eine Schießerei gegeben.«

				Janusz nahm eine Zigarre aus der Dose und zog die Augenbraue hoch. »Wirklich? Ein Jagdunfall?«

				»Nein!«, erwiderte der Barmann. »Eine alte Frau oben in Kosyk war gerade dabei, am Straßenrand Reisig zu sammeln, als sie den Knall einer Schrotflinte gehört hat. Normalerweise ist das im Wald nichts Ungewöhnliches – nur dass kurz darauf ein Mann mit blutdurchtränktem Hemd aus dem Wald gerannt kam!«

				Kurwa! Also hatte der Schuss Adamski tatsächlich getroffen.

				»Ist das Ihr Ernst? Wo ist der Mann denn hin?«, fragte Janusz in gespielter Neugier.

				»Die Frau hat erzählt, er und ein anderer Mann seien in ein Auto gesprungen und weggefahren! Um die Mittagszeit war die Polizei bei mir und hat sich erkundigt, ob Fremde hier gewesen seien.«

				Das gefiel Janusz gar nicht.

				»Hat sie den Mann erkannt? Oder den Schützen gesehen?«, hakte er nach.

				Der Barmann schüttelte den Kopf. »Nein, ihre Augen sind nicht mehr die besten. Alle denken, dass es Gangster aus Danzig gewesen sein müssen, Sie wissen schon, ein geplatztes Drogengeschäft.«

				Nachdem Janusz eine gute halbe Stunde zugehört hatte, wie der Barmann die Geschichte aus allen möglichen Winkeln beleuchtete, bat er um die Lokalzeitung und setzte sich damit in eine Ecke. Er spielte schon mit dem Gedanken, ins Hotel zurückzukehren, doch das hätte Argwohn erwecken können, und außerdem hoffte er, dass Tadeusz erscheinen würde. Er fand es merkwürdig, dass Struk gutes Geld ausgegeben hatte, um antike Möbel zu inserieren, die er offenbar gar nicht besaß. Drei Stunden und drei kleine Biere später kam Janusz zu dem Schluss, dass der alte Mann heute eine Trinkpause einlegte. Nachdem er sich mit einem Winken vom Barmann verabschiedet hatte, trat er in die dunkle Gasse hinaus.

				Keine fünf Meter trennten Janusz mehr von dem Torbogen, der zur Straße führte, als ihm plötzlich zwei dunkel gekleidete Gestalten mit Baseballkappen auf den Köpfen den Weg versperrten. Er erstarrte. Als einer der beiden Männer in die Jackentasche griff, nahm er Kampfposition ein und holte aus, um ihm einen Kinnhaken zu verpassen. Einen Sekundenbruchteil später fand er sich bäuchlings auf dem Boden wieder, nur halb bei Bewusstsein und mit einem Schädel, der noch vom Zusammenprall mit einem stumpfen Gegenstand brummte. Kaltes Metall umschloss fest seine Handgelenke.

				Benutzen Gangster Handschellen?, dachte er noch, bis ihm das unverkennbare Knistern eines Funkgeräts verriet, dass er gerade einen Polizisten geschlagen hatte.

				An diesem Nachmittag war Kershaw zum ersten Mal in den Genuss von öffentlichem Lob, erteilt von Bacon, gekommen. Zugegeben, es waren nur sieben Wörter gewesen – »Gute Arbeit im Fall Waveney Thameside Hotel« –, doch Brownings säuerliche Miene stellte den Beweis für ihren Seltenheitswert dar, sofern sie den noch nötig gehabt hätte. Mit einem erleichterten Aufatmen bemerkte sie, dass Ben Crowther bei der Sitzung durch Abwesenheit glänzte. Je mehr Zeit bis zu ihrem Wiedersehen verstrich, desto einfacher würde es sein. Allerdings musste sie zugeben, dass sie, ja, nun, ein wenig gekränkt war, als sie beim wiederholten Überprüfen ihres Telefons keine Nachricht von ihm vorfand. Sie wollte keine Beziehung mit Ben, sagte sie sich. So sympathisch er auch sein mochte, es würde die Zusammenarbeit zu sehr verkomplizieren. Allerdings wäre es trotzdem nett gewesen, wenn er sie gefragt hätte.

				Als sie nach der Sitzung in die Küche ging, um sich einen Tee zu kochen, traf sie Browning, der gerade dabei war, heißes Wasser in ein Instant-Chow-Mein zu schütten. Kein Wunder, dass der kleine Stinker so wabbelig und teigig war, wenn er solchen Müll in sich hineinstopfte. Da ihr einfiel, dass sie ihn bei ihrer letzten Begegnung mehr oder weniger als Arschkriecher bezeichnet hatte, zwang sie sich zu einem gekünstelten Lächeln – sie musste wirklich besser aufpassen, was sie sagte – und nahm sich einen Becher vom Regal. Browning rührte das chemisch riechende Fertiggericht mit einem Messer um. »Magst du was abhaben?«, fragte er.

				»Äh, nein. Trotzdem danke.« Sie unterdrückte ein Naserümpfen und füllte den Wasserkessel unter dem Hahn.

				»Wirklich nicht?« Er grinste hämisch. »Angeblich kannst du von chinesischem Essen doch nicht genug kriegen.« Als sie ihn forschend ansah, war seiner Miene nichts zu entnehmen. Er griff nach dem dampfenden Behälter. »Allerdings muss man mit Essen vom Chinesen vorsichtig sein«, fuhr er fort. »Vor ein paar Abenden waren wir im Pub, und rate mal, wer reinkam und ziemlich elend aussah?« Er warf ihr einen Blick zu. »Ben Crowther.«

				Was zum Teufel … »Ach ja?«, entgegnete sie und holte die Dose mit den Teebeuteln vom Regal.

				»Ja«, antwortete Browning. »Offenbar hatte er am Abend davor knusprige Ente mit allen Beilagen … und das hat er wirklich bereut.«

				Mit einem vielsagenden Blick auf Kershaws Brust griff er nach dem Nudelbehälter. Seine Augen funkelten bösartig. »Ja, er meinte, sie sei schon ein wenig abgehangen gewesen. Wenn er nicht hackedicht gewesen wäre, hätte er sie zurückgehen lassen.« Mit diesen Worten schlenderte er davon und ließ sie, den Teebeutel zwischen den Fingern baumelnd, stehen wie einen begossenen Pudel.

				Dieser dreckige, miese … Sie holte ihr Mobiltelefon heraus, um zu lesen, was Ben ihr in seiner SMS gestern Vormittag geantwortet hatte. »Ja, war toll. Sehen uns im Büro, Bxx.« Sie konnte keine versteckte Feindseligkeit darin entdecken – außer »Sehen uns im Büro« war als angedeutete Drohung gemeint. Sie zog einen Hautstreifen neben ihrem Daumennagel ab, bis es blutete. Was würde als Nächstes kommen? »Ich habe Natalie Kershaw gevögelt« als Graffito an der Klowand?

				Sie zwang sich zur Ruhe. Brownings Seitenhieb, Ben habe sie als »abgehangen« bezeichnet, war eine offensichtliche Böswilligkeit. Aber sie musste den Tatsachen ins Auge sehen – der kleine Perversling konnte nur wissen, dass sie mit Ben im Bett gewesen war, wenn der liebe Junge es im Pub an die große Glocke gehängt hatte.

				Janusz betastete die schwammige Beule an seinem Scheitel und beobachtete mit halb geschlossenen Augen, wie die Scheinwerfer des Polizeiautos die Straße vor ihnen beleuchteten. Von dem Schlag mit dem Gummiknüppel brummte ihm der Schädel. Die beiden policja hatten kaum ein Wort gesprochen, seit sie ihn auf den Rücksitz des Autos verfrachtet hatte. Doch nach dem Kinnhaken, den er dem Kleineren, Dickeren der beiden, der nun am Steuer saß, verpasst hatte, konnte er ihnen keinen Vorwurf daraus machen, dass sie nicht zum Plaudern aufgelegt waren.

				Verdammter Mist! Was war er nur für ein Vollidiot, einfach zuzuschlagen! Warum hatte er nur vergessen, dass Polizisten heutzutage diese dämlichen Baseballkappen trugen? Seine Gedanken überschlugen sich bei der Vorstellung, was ihm wohl wegen eines Angriffs auf einen Polizeibeamten blühte: um eine Gefängnisstrafe würde er sicher nicht herumkommen.

				Als sie Gorodnik verließen, dachte er sich erst nichts dabei – vielleicht gab es ja in der Stadt kein richtiges Revier. Doch schon im nächsten Moment wurde ihm flau im Magen. Der größere Polizist, offenbar der Vorgesetzte, ein hagerer Mann über fünfzig, murmelte dem Fahrer etwas zu, worauf dieser von der Straße abbog und einen unbefestigten Weg entlang in den Birkenwald fuhr. Janusz schwirrte der Kopf. Was zum Teufel wurde hier gespielt? Würden sie ihn wegen des Kinnhakens in die Mangel nehmen? Oder noch schlimmer?

				Nach einigen Minuten hielten sie auf einer Lichtung. Der größere Polizist öffnete die hintere Tür und bedeutete Janusz auszusteigen. Er gehorchte und hielt dabei die gefesselten Hände sichtbar vor den Körper, während er den Blick nicht von der Neun-Millimeter im Halfter des Polizisten abwendete. »Hören Sie, das ist ein riesiges Missverständnis«, begann er, sobald er aufrecht stand, und breitete die Hände aus, so weit die Handschellen es ihm gestatteten. Der Wind in den Bäumen dröhnte wie weit entfernte Meeresbrandung, und Janusz fragte sich verzweifelt, ob das wohl das letzte Geräusch war, das er im Leben hören würde. Der Polizist ließ die rechte Hand zur Seite sinken – und holte eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche.

				»Rauchen Sie?«, fragte er. Janusz, der wegen der plötzlichen Wendung der Ereignisse seinen Ohren nicht traute, nahm an und ließ sich von dem Polizisten mit einem Zippo aus Messing Feuer geben. Der Polizist förderte einen eselsohrigen polnischen Pass zutage und begann, ihn durchzublättern. Janusz brauchte das Foto auf der letzten Seite nicht zu sehen, um zu wissen, dass es seiner war. Offenbar hatten sie ihn sich im Hotel geholt, ehe sie ihn vor der Kneipe abgefangen hatten.

				»Hören Sie«, begann der Polizist im Plauderton. »Wir wissen, dass Sie sich in Witold Struks Haus umgesehen und sich als Kaufinteressent ausgegeben haben.« Der Mann drückte sich erstaunlich gebildet aus, dachte Janusz.

				Er zuckte die Achseln. »Ja, stimmt, momentan möchte ich noch nichts kaufen«, räumte er ein. »Doch ich überlege mir, ob ich mir irgendwann hier in dieser Gegend ein Ferienhaus zulegen soll, und war nur neugierig, was ich für mein Geld kriegen kann.«

				»Naprawdę?«, erwiderte der Polizist und neigte den Kopf zur Seite. »Ich hatte eher den Eindruck, der Grund sei, dass Tadeusz Krajewski Ihnen mit seiner verrückten Theorie, Witold Struk könnte einem Mord zum Opfer gefallen sein, Flausen in den Kopf gesetzt hat.«

				Mist. Dieser Barmann hatte offenbar Ohren wie ein Luchs. Janusz zog an seiner Zigarette – mit gefesselten Händen nicht so einfach – und drückte dabei den rechten Unterarm an die Brust. Zu seiner Erleichterung spürte er, dass sich die SB-Dokumente noch wohlbehalten in der Innentasche seines Mantels befanden.

				»Kurz nach Ihrem Treffen mit dem Makler hat in der Nähe von Struks Haus eine Schießerei stattgefunden«, fuhr der Polizist fort. »Vermutlich war das nur ein unglücklicher Zufall.«

				»Ja, ich habe davon gehört«, meinte Janusz kopfschüttelnd. »Doch ich habe niemanden mit einer Pistole herumlaufen sehen, während ich im Haus war, ich schwöre.«

				Der Polizist zog an seiner Zigarette und pustete mit einem Seufzer den Rauch aus. »Wie alt sind Sie?«, fragte er schließlich.

				»Fünfundvierzig«, antwortete Janusz verdattert.

				»Alt genug also, um sich an die SB und die ZOMO zu erinnern. An den ganzen Haufen von Schweinekerlen.«

				»Ja, an die erinnere ich mich nur zu gut.«

				Der Polizist schnippte die Asche von seiner Zigarette. »Mein Vater hat seine Stelle an der Universität von Danzig verloren, weil er sich geweigert hat, seine Studenten zu bespitzeln«, erklärte der Polizist. »Als ich mich dann um einen Studienplatz beworben habe, stellte sich heraus, dass meine ganze Familie als unerwünscht eingestuft worden war, und ich wurde abgelehnt.«

				Janusz nickte anteilnehmend: So etwas war nicht selten vorgekommen.

				»Also ist es wie folgt passiert, kolego«, verkündete der Polizist und sah ihm geradewegs in die Augen. »Struk war einfach nur ein alter Mann, der die Treppe runtergefallen ist. Eine Alltäglichkeit. Wir haben gründlich ermittelt, jedoch keine Hinweise auf eine Straftat gefunden.« Er warf die aufgerauchte Zigarette weg. »Natürlich ist es möglich, dass jemand dem alten Dreckskerl einen Schubs verpasst hat.« Er trat die Kippe aus. »Aber wissen Sie was? Vielleicht ist der Welt damit gedient, wenn es einen esbek weniger gibt.«

				Er öffnete das Revers von Janusz’ Trenchcoat und steckte den Pass in seine Hemdtasche. »Ihr kleiner Urlaub an den Seen ist vorbei. Wir bringen Sie jetzt zum Flughafen. Falls Sie Ihre Sachen aus dem Hotel zurückmöchten, schicken wir sie Ihnen nach.«

				Plötzlich fiel Janusz ein, dass er ja morgen Bobek hatte sehen wollen. Er wurde von Enttäuschung, gefolgt von einem heftigen Schuldgefühl, ergriffen. Nun würde er vom Flughafen aus Marta anrufen und vor ihr zu Kreuze kriechen müssen.

				Zurück im Auto, drehte der vorgesetzte Polizist sich um und sah Janusz in die Augen. »Mein Kollege Osip hier ist einverstanden, Sie nicht wegen Angriffs auf einen Polizeibeamten zu belangen«, sagte er. »Doch falls Sie Ihre Meinung ändern sollten, blühen Ihnen zehn Jahre im Gefängnis Mokotów.«

				Osip drehte sich um und warf Janusz einen drohenden Blick zu. Sein Kiefer war angeschwollen und nahm bereits einen beeindruckenden Violettton an.

				»Falls Sie also ein Ferienhaus suchen, dann besser nicht hier in dieser Gegend«, fuhr der Polizist fort.

				»Ich würde es in Bulgarien versuchen«, riet er und drehte sich um, während Osip den Motor anließ. »Angeblich kommt es bald groß in Mode.«

			

		

	
		
			
				

				FÜNFUNDZWANZIG

				Am Vormittag nach Janusz’ Zusammenstoß mit einem Polizisten in Gorodnik stand Kershaw gerade in ihrer Küche und beobachtete, wie ein Mechaniker im Blaumann den Boiler reparierte, als ihr Mobiltelefon läutete.

				Es war ihr Cousin Jason, der meldete, Janusz Kiszkas Name sei auf der Passagierliste eines Fluges aufgetaucht, der in zwanzig Minuten in Stansted landen würde. Jason, der bei der Spezialabteilung arbeitete, zu bitten, Kiszka nach dessen Flucht auf die Fahndungsliste zu setzen, war vermutlich das Riskanteste, was Kershaw je im Leben getan hatte. Doch sie hatte sich gesagt, dass ihr einfach nicht die Zeit für den Papierkrieg blieb, den eine offizielle Anfrage nach sich gezogen hätte.

				Nun raste sie in ihrem fünf Jahre alten Ford Ka über die M11. Immer wieder wanderte ihr Blick zur Uhr auf dem Armaturenbrett. Sie hatte keine Chance, den Flughafen vor der Landung der Maschine zu erreichen. Allerdings bestand die Möglichkeit, dass man Kiszka wegen der Nennung auf der Fahndungsliste gründlich in die Mangel nehmen würde, was hieß, dass sie vielleicht noch rechtzeitig da sein konnte, bevor er die Zollkontrolle passierte und verschwand. Vielleicht würde er auch nur nach Hause in seine Wohnung in Highbury fahren. Doch nachdem er ihr schon einmal durch die Lappen gegangen war, wollte sie nichts mehr dem Zufall überlassen.

				Als sie am Terminal eintraf, war das Flugzeug vor einer Viertelstunde gelandet. Deshalb stellte sie das Auto einfach mit laufender Warnblinkanlage vor der Ankunftshalle ab, warf ihr Fahrtenbuch mit dem Polizeiemblem aufs Armaturenbrett und hastete ins Gebäude.

				Nach Atem ringend – wann war sie das letzte Mal beim Joggen gewesen? Vor vier oder fünf Wochen? – lauerte sie im Gewühl der Menschen, die vor der Zollkontrolle warteten. Ungeduldige Freunde und Angehörige mischten sich mit gelangweilten Taxifahrern, die Namensschilder hochhielten.

				Fünfundzwanzig Minuten später, als sie schon glaubte, ihn verpasst zu haben, ragte endlich seine zerklüftete Visage über den Köpfen der anderen Fluggäste auf. Er trug einen alten Trenchcoat und hatte nur zwei von Alkoholflaschen und Zigarettenstangen überquellende Einkaufstüten bei sich. Die Beulen in seinem Gesicht verblassten zwar allmählich, doch offenbar hatte er eine neue von der Größe eines Schokoladeneis an der rechten Schläfe abbekommen.

				Unaufgefordert lief sie neben ihm her, als er auf den Ausgang zusteuerte.

				»Willkommen daheim, Mr Kiszka«, sagte sie – eine Begrüßung, die mit einem Brummeln aufgenommen wurde. »Hören Sie«, sprach sie weiter und musste rennen, um mithalten zu können, als seine Schritte länger wurden. »Wie ich es sehe, haben Sie zwei Möglichkeiten: Entweder kommen Sie mit aufs Revier und sitzen dort stundenlang in einem Vernehmungszimmer fest. Oder ich fahre Sie in die Stadt, damit wir unterwegs alle meine Fragen klären können.« Er wurde ein wenig langsamer. »Das ist ein gutes Angebot«, sprach sie ruhig weiter. »Ein inoffizielles Gespräch und eine Fahrgelegenheit sind doch sicher besser als ein vergeudeter Tag auf der Wache.« Als er stehen blieb, lagen Ablehnung und Schicksalsergebenheit in seinem Blick.

				Sie öffnete den Kofferraum, um seine Tüten mit den klappernden Flaschen zu verstauen. »Sie haben wohl Ihre Wodkavorräte aufgefüllt«, meinte sie lächelnd, um das Eis zu brechen.

				»Ich trinke keinen Wodka«, entgegnete er mit finsterer Miene. »Er schmeckt mir nicht.«

				Sie verdrehte angesichts dieser Abfuhr die Augen und öffnete die Türen. Verdammte Scheiße, dachte sie, da steht mir ja ein Stück Arbeit bevor.

				Kurwa!, sagte sich Janusz, als er sich in das winzige Auto zwängte. Vierzig Minuten allein mit dieser dämlichen kleinen dziwka, die Chopin vermutlich für einen Franzosen hielt.

				Kershaw zwang sich zu schweigen, bis sie das Flughafengelände hinter sich gelassen und die M11 erreicht hatten. Sie blieb auf der mittleren Spur – wenn sie die Geschwindigkeit drosselte, würde sie mehr Zeit haben, ihn auszuhorchen.

				»Was das tote Mädchen betrifft, das im Waveney Thameside gefunden wurde, hat es einen Durchbruch gegeben«, begann sie. »Ihre Freundin Ju-sti-nah Kosch-low-schka.« Diesmal gab sie sich Mühe mit den fremdartigen Silben, um sie ja richtig auszusprechen, und warf einen Blick auf Kiszka, um festzustellen, wie er darauf reagierte. Nichts. »Wir haben Aufnahmen, die sie in der fraglichen Nacht mit einem Mann im Aufzug des Hotels zeigen.«

				Janusz brummte abfällig. »Haben Sie es endlich geschafft, sich die Überwachungsbänder anzuschauen«, entgegnete er und sah aus dem Fenster.

				Lass dich nicht provozieren, dachte sie. »Es war schwieriger, als Sie glauben, sie in die Finger zu bekommen«, erwiderte sie bemüht freundlich. »Jedenfalls ist die gute Nachricht, dass wir jetzt ein scharfes Bild von dem Kerl haben und dass Sie es nicht sind.«

				»Ach, nein«, erwiderte er, während er weiter die Aussicht auf Essex genoss. »Das habe ich Ihnen ja schon letzte Woche gepredigt.«

				Er steckte eine Zigarre zwischen die Lippen, erinnerte sich jedoch gerade noch rechtzeitig daran zu fragen: »Ist es in Ordnung, wenn ich …?« Die Engländer waren wahre Gesundheitsapostel, wenn es ums Rauchen ging.

				»Kein Problem«, meinte sie, während sie sich ärgerlich fragte, wie lange es wohl dauern würde, bis die Polster nicht mehr nach abgestandenem Rauch rochen.

				Auch wenn Kiszka nichts mit Justynas Tod zu tun hatte, hatte er ganz sicher etwas zu verbergen. Darauf wäre Kershaw jede Wette eingegangen – und sie hatte nur etwa eine halbe Stunde Zeit, um ihm auf den Zahn zu fühlen.

				»Wissen Sie, ob Justyna Drogen genommen hat?«, fragte sie, während sie den Rückspiegel zurechtschob. »Sie wissen schon, weiche Sachen wie Ecstasy oder so.« Nun konnte sie im Spiegel Kiszkas Gesicht beobachten.

				»Weiche Sachen?« Janusz schnaubte höhnisch. »Wissen Sie, wie sich psychoaktive Drogen langfristig auf die Serotoninproduktion auswirken?« Er tat, als habe er den Trick mit dem Spiegel nicht bemerkt, und nahm sich fest vor, auf der Hut zu sein und sich vor allem nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.

				Kershaws Griff ums Lenkrad wurde fester. »Nun, als Polizistin bin ich mir der Gefahren synthetischer Drogen natürlich voll und ganz bewusst«, gab sie zurück. »Aber Sie scheinen sich ja wirklich blendend mit Ecstasy auszukennen.«

				Als sie plötzlich beschleunigte, um ein dahinschleichendes Auto zu überholen, fuhr seine Hand zum Haltegriff über der Tür. Kurwa! Das Mädchen war ja noch schlimmer als Oskar.

				»Ich habe in Polen Physik und Chemie studiert, bevor ich herkam«, entgegnete er, den Blick zum Fenster gewandt.

				Kershaw erinnerte sich an den Stapel New Scientist in seiner Küche. Ein Abschluss in Chemie war sicher praktisch, wenn man Drogen herstellen wollte. Aber warum lieferte er ihr diese Information freiwillig?

				»Justyna ist nämlich an einer Überdosis einer Droge namens PMA gestorben«, erklärte sie. »Ein lebensgefährliches Zeug, das von Amateuren in irgendwelchen Hinterzimmern zusammengebraut wird.«

				»Davon habe ich noch nie gehört«, erwiderte er und rutschte herum, um eine bequeme Sitzposition zu finden.

				»Es besteht aus einer Substanz, die man Anethol nennt. Klingelt da vielleicht etwas?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Hat Justyna je über Drogen gesprochen?«, beharrte sie.

				Er blickte sie an. »Ich würde meine Wohnung darauf verwetten, dass Justyna nie im Leben etwas Stärkeres genommen hat als Aspirin«, antwortete er.

				Meine Wohnung, dachte Kershaw. Also gehörte ihm die Wohnung an den Highbury Fields? Die musste doch eine knappe Million wert sein. Allerdings schienen ihre Fragen ihn nicht im Geringsten aus der Ruhe zu bringen. Wo zum Teufel lag seine Verbindung zu dem Mann mit dem Hut – und zu Justynas Tod?

				Ein weißer Transporter wechselte die Spur und schnitt sie so scharf, dass sie kräftig auf die Bremse treten musste, bevor er davonraste.

				Als Janusz spürte, wie der Wagen beschleunigte und das Mädchen auf die Überholspur wechselte, klammerte er sich am Türgriff fest. Anstatt zu antworten, grübelte er darüber nach, warum sie wohl Anethol erwähnt hatte. Er musste dabei an Süßigkeiten für Kinder denken. Brause? Nein, Lakritze, obwohl er nicht wusste, warum.

				»Sie machte auf mich nicht den Eindruck, als würde sie sich mit Leuten abgeben, die Drogen nehmen«, sagte er schließlich, was eigentlich auch stimmte. Ihr Kontakt zu Adamski war einzig und allein ihrer Freundschaft mit Weronika geschuldet und sicher nicht freiwillig gewesen.

				Da Kershaw bereits die nächste Attacke plante, bemerkte sie das Zögern nicht. Als sie Kiszkas Visitenkarte in Justynas Mund gefunden hatte, hatte sie gedacht, das Mädchen wolle mit dem Finger auf ihren Mörder zeigen. Inzwischen glaubte sie, dass der Mann mit dem Hut sie dort hinterlassen hatte, entweder um seinen Widersacher zu belasten oder um ihm eine Drohung zu übermitteln. Wie dem auch sei, jedenfalls war Justyna für Kiszka sicher mehr als eine Affäre für eine Nacht gewesen.

				»Ich muss Sie noch einmal fragen, ob Justyna Ihre Freundin war, Mr Kiszka«, sagte sie mit vor Entschlossenheit angespannter Stimme. »Das ist wichtig für die Ermittlungen.«

				»Ich habe Ihnen doch schon erklärt, dass ich nur einmal mit ihr aus gewesen bin. Ich habe sie nicht einmal geküsst.« Er blickte sie an. »Sie hätte meine Tochter sein können.«

				Kershaw hatte das unangenehme Gefühl, dass er die Wahrheit sagte.

				Kurz darauf hatten sie den Transporter eingeholt, der sie geschnitten hatte. Der Fahrer war ein grinsender junger Neandertaler, der offenbar eine Bierdose in der Hand hielt. Als er bemerkte, dass er von einer jungen Frau überholt wurde, machte er obszöne Gesten, beschleunigte und brauste, schwarzen Ölqualm hinter sich herziehend, davon.

				Mit eiskalter Ruhe legte Kershaw den vierten Gang ein, sodass der Motor aufheulte. Die g-Kräfte drückten Janusz in den Sitz. Heilige Muttergottes! War er Adamski nur entwischt, um jetzt von einer psychotischen Polizistin umgebracht zu werden?

				Als sich die Tachonadel hundertfünfzig Stundenkilometern näherte, waren sie fast auf einer Ebene mit dem Transporter. Ohne den Blick von der Straße abzuwenden, griff Kershaw in die Sitztasche neben sich und holte etwas heraus. Inzwischen war der Fahrer wieder zu sehen. Sein Gesicht war verzerrt von Hass, und er brüllte Verwünschungen. Dann fuhr eine Hand nach vorne und zeigte Kershaw den Stinkefinger. Sie streckte mit unbewegter Miene die linke Hand aus, in der ein Paar Handschellen baumelte. Fasziniert beobachtete Janusz, dass der Mund des Mannes aufklappte wie bei einer defekten Marionette. Im nächsten Moment war er verschwunden und bald nur noch ein Pünktchen im Seitenspiegel, das auf der inneren Spur dahinkroch.

				»Tut mir leid«, meinte Kershaw mit einem entschuldigenden Grinsen. »Aber ich kann schlechte Manieren nun mal nicht ausstehen.«

				Sie schaltete zurück in den fünften Gang und ordnete sich in die A406 in westlicher Richtung ein. Selbst wenn Kiszka nicht Justynas Liebhaber gewesen war, war eines nicht zu übersehen: Sie war ihm wichtig, und er wollte ihren guten Ruf verteidigen.

				»Was macht Sie so sicher, dass Justyna keine Sexarbeiterin war, wenn Sie nicht mit ihr gegangen sind?«, fragte Kershaw ruhig. »Immerhin war sie um Mitternacht mit diesem Typen in einem Hotel.«

				»Sie war ein anständiges Mädchen. Sie hatte einen Abschluss und wollte Physiotherapeutin werden, verdammt«, entgegnete Janusz, die Stimme angespannt vor unterdrückter Wut.

				»Möchten Sie ein Foto von dem Mann sehen, der mit ihr eingecheckt hat?«, erkundigte sich Kershaw, als sei es ihr gerade erst eingefallen.

				»Klar«, antwortete er, um Beherrschung bemüht.

				Sie beugte sich vor, öffnete das Handschuhfach und holte die Fotokopie der Standaufnahme aus dem Video heraus. Was konnte es schaden? Wenn Kiszka klar wurde, dass dieser Kerl Justyna auf dem Gewissen hatte, würde er ihn vielleicht verraten. Sie starrte geradeaus in den Verkehr und beobachtete aus dem Augenwinkel den Rückspiegel.

				Janusz erkannte den Kerl, den er in Danzig auf dem Uferweg verfolgt hatte, auf Anhieb. Das also war Pawel Adamski: zusammengeschobene Gesichtszüge und ein verkniffener Mund. Die eng stehenden Augen unter der Hutkrempe strahlten Arroganz und Verachtung aus. Es war der Blick eines Mannes, der sicher war, dass er niemals den Kürzeren ziehen würde.

				»Also?«, fragte Kershaw, die Kiszkas Miene nichts entnehmen konnte.

				Kopfschüttelnd öffnete Janusz das Fenster einen Spalt weit, um den Zigarrenstummel hinauszuwerfen. »Nein, den Typen kenne ich nicht.« Wenn die Polizei erst einmal anfing, nach Adamski zu suchen, würden daraus unvorhersehbare Komplikationen entstehen, und aller Wahrscheinlichkeit nach würde auch Weronikas Leben in Gefahr geraten.

				Etwas an seinem Tonfall, eine bemühte Gleichgültigkeit, verriet Kershaw, dass er log. »Sind Sie absolut sicher?«, hakte sie nach.

				Er nickte und wies dann auf den Kopf des Mannes, um Zeit zu gewinnen. »Wie nennt man so einen Hut noch mal?«

				»Einen Pork Pie, glaube ich«, erwiderte Kershaw. »Die sollen modern sein.«

				»Pork Pie?«, fragte Janusz und sah sie verständnislos an. »Wie diese …« – er suchte nach dem passenden Wort, um die nach Pappe schmeckenden Horrorpasteten mit der unnatürlich rosafarbenen Füllung zu beschreiben – »… Dinger, die sie an Tankstellen verkaufen?«

				»Ja, ich glaube, es liegt an der Form«, antwortete sie und blinkte links, um in die Lea Bridge Road einzubiegen.

				»Jemand, der eigentlich nicht auffallen sollte, trägt so einen Hut«, meinte Janusz und tippte auf das Foto. »Der Kerl hält sich wohl für unangreifbar.« Er stellte sich vor, wie er dem Typen so richtig die Fresse polierte, und prägte sich sein Gesicht gut ein.

				Der Hass in Kiszkas Tonfall sorgte dafür, dass Kershaw einen Blick in den Spiegel warf. Doch als er das Foto wieder im Handschuhfach verstaute, war seine Miene unbewegt. Er ließ sie auflaufen, das spürte sie genau.

				»Sie haben recht, der Mann ist gefährlich.« Sie hielt inne und rückte den Spiegel ein kleines Stück zurück. »Ich glaube, er hat Justyna getötet, um Ihnen eine Botschaft zu übermitteln.«

				Er runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

				»Er hat Ihre Visitenkarte in ihrem Mund hinterlassen.«

				Er wirbelte herum und starrte sie an. »In ihrem Mund?«

				Sie nickte. Endlich hatte sie seine Aufmerksamkeit.

				Heilige Muttergottes. Ohnmächtige Wut tobte in ihm, als wieder das Gefühl auf ihn einstürmte, dass er die Verantwortung für Justynas Tod trug.

				»Soll er mit dem Mord davonkommen?«, fragte sie und beobachtete, wie seine Kiefermuskeln mahlten.

				Nach kurzem Schweigen hob er eine Schulter und ließ sie wieder sinken.

				»Selbst wenn Sie … diesen Kerl erwischen, der ihr die Drogen verabreicht hat, können Sie nicht beweisen, dass es Mord war.«

				»Noch nicht«, entgegnete sie, und Janusz bemerkte ihren harten Unterton.

				»Was, wenn ich Ihnen sage, dass er vermutlich ein weiteres polnisches Mädchen auf dem Gewissen hat?«

				Er wartete ab.

				»Ein Mädchen namens Ela Wronska«, fuhr sie fort. »Sie wurde als vermisst gemeldet und tot in der Themse gefunden. Ihr Magen war voller PMA – genau wie bei Justyna.« Inzwischen konnte sie ihn besser deuten und ahnte, dass er trotz seiner scheinbar gleichmütigen Miene an ihren Lippen hing.

				»Sie hat auch keine Drogen genommen«, fuhr sie fort. »Ela war nämlich katholisch und studierte Theologie am Cavendish College. Also war ein Schlückchen Messwein hie und da vermutlich ihr größtes Laster.«

				Ein Mann wie Adamski wusste vermutlich nicht einmal, was Theologie war, dachte Janusz, während ein zorniges Lächeln um seine Mundwinkel spielte.

				»Was ist so komisch?«, erkundigte sie sich, während sie herunterschaltete, um von der Balls Pond Road nach Highbury Fields abzubiegen.

				Das Mädchen hatte Adleraugen. »Nichts«, erwiderte er. »Aus welcher Gegend in Polen kam sie denn?« Wenn sie jetzt Gorodnik sagte, konnte es interessant werden.

				Kershaw schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht, aber ich habe ihre College-Akte. Da steht es sicher drin.« Sie dachte an die polnischen Zeitungsartikel über die Konzertreise, die sich ebenfalls in der Akte befanden.

				Sie überlegte rasch. Bacon würde sie im nächsten Jahr jeden Freitagabend für den Notdienst häusliche Gewalt einteilen, wenn er herausfand, dass sie diesem Mann vertrauliche Informationen preisgab. Aber, verdammt noch mal, sie hatte zu wenig in der Hand. Es konnte doch nicht schaden, wenn er ihr mit den polnischen Texten half. Außerdem gelang es ihr auf diese Weise vielleicht, sein Vertrauen zu gewinnen und ihn möglicherweise sogar dazu zu bringen, ihr zu verraten, wer der Mann mit dem Hut war.

				Sie stellte den Wagen in einer Parkbucht vor seinem Haus ab, zog die Handbremse und sah ihn aus grauen Augen unverwandt an.

				»Würden Sie mir die polnischen Texte erklären, wenn ich Ihnen Ela Wronskas Akte zeige? Das könnte mir helfen, den Kerl dingfest zu machen, der sie umgebracht hat – und Justyna.«

				Janusz legte die Hand auf den Türgriff. »Ich bin ein viel beschäftigter Mann, meine Liebe.« Er wollte sie unterstützen – vielleicht war sie ja ein bisschen psychol, aber er hatte Achtung davor, dass sie die Morde an den Mädchen persönlich zu nehmen schien.

				Plötzlich war Kershaw wild entschlossen, ihn nicht so einfach gehen zu lassen. Als sie ihre weiße Hand betrachtete, die das Lenkrad umklammerte, hatte sie plötzlich ein mit blauer Tinte auf leblose wächserne Haut gemaltes Herz vor Augen.

				»Eigentlich dürfte ich Ihnen das nicht sagen«, begann sie. »Aber ich bin ziemlich sicher, dass Ela Wronska einen Freund namens Pawel hatte.«

				Er nahm zwar die Hand nicht vom Türgriff, doch sie erkannte an seinem argwöhnischen Blick, dass ihm der Name bekannt vorkam.

				Janusz erinnerte sich, dass sie schon einmal den Namen Pawel erwähnt hatte. Falls sie Adamski einen zweiten Todesfall anlasten und beweisen konnte, dass er ein Mörder – nein, ein verdammter Serienkiller – war, änderte das alles. Eine Verurteilung wegen Mordes würde dafür sorgen, dass Adamski selbst in England eine lange Gefängnisstrafe drohte. Wenn er der kleinen Polizistin mit der College-Akte half, verplapperte sie sich vielleicht und gab ihm einen Hinweis, wo er Adamski finden konnte. Und dann, sobald er Weronika in Sicherheit gebracht und die Geburtsurkunde zurückgeholt hatte, würde er das miese Schwein der Polizei übergeben.

				»Ja, gut«, meinte er schließlich.

				»Schauen Sie sich die Akte an und helfen Sie mir, den Typen dranzukriegen?«, wiederholte Kershaw bemüht sachlich.

				Er nickte. Solange ich ihn zuerst in die Finger bekomme, Schätzchen, dachte er, solange ich ihn zuerst in die Finger bekomme.

				Als Kershaw ins Büro zurückkehrte, erfuhr sie, dass DI Bellwether Bacon gerade am Telefon die neuesten Entwicklungen mitgeteilt hatte. Die Fernsehsendung Crimewatch würde in der morgigen Folge die Überwachungsaufnahmen von dem Mann mit Hut bringen und melden, die Polizei suche ihn im Zusammenhang mit dem Fall Kozlowska. Das Problem war nur, dass die Fernsehleute auch einen mit dem Fall befassten Polizisten interviewen wollten. Kershaw hatte sich eigentlich nie für einen Feigling gehalten, doch bei der bloßen Vorstellung, live im Fernsehen aufzutreten – und ihre Darbietung von jedem Polizisten in ganz England beurteilen zu lassen –, schlug ihr Magen Purzelbäume.

				»Glückwunsch, Miss Marple«, meinte Bacon und wischte sich die Überreste eines Wurstbrötchens von seinem breiten Schoß. »Nicht viele Detectives werden schon in einem so zarten Alter zu Crimewatch eingeladen.«

				»Aber Sergeant«, wandte sie ein, lehnte sich über seinen Schreibtisch und senkte Kopf und Stimme. »Sie können das doch viel, viel besser als ich. Ich hätte eine Todesangst und würde im falschen Moment erstarren.« Eigentlich wollte sie, dass der Inhalt dieses Gesprächs unter ihnen beiden blieb, denn sie konnte praktisch hören, wie Bonnick und Browning an ihren Schreibtischen die Ohren spitzten. Außerdem erkannte sie Bens Jacke an der Rückenlehne seines Stuhls. Also stand ihr offenbar auch noch die zum Im-Erdboden-Versinken peinliche erste Begegnung nach einer gemeinsamen Nacht bevor.

				Bacon warf seine zusammengeknüllte Papiertüte in den zwei Meter entfernten Papierkorb, was ihm ein »Tor!« von Browning, dem Erzschleimer, einbrachte. Dann lehnte er sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und wandte sich an die Anwesenden. »Was tun wir, wenn die Obermuftis vom Fernsehen uns anbieten, ein Verbrecherfoto von unserem Lieblingsmistkerl einer Million neugieriger Nachbarn vorzuführen?«

				»Wir machen einen Kniefall, Sergeant«, erwiderte Bonnick.

				»Correcto«, entgegnete Bacon. »Kann mir also jemand erklären, warum Miss Marple hier plötzlich so kamerascheu ist?« Allgemeines Grinsen und Achselzucken. Kershaw sah ihn flehend an. »Sergeant …«

				»Schließlich geht es hier nicht um England sucht den Superstar.« Jetzt war Bacon richtig in Fahrt. »Es verlangt ja niemand, dass Sie ein Stück von Madonna vortragen.« Hinter sich hörte Kershaw, wie Browning und Bonnick »Like a Virgin« anstimmten. Sie wirbelte herum, um sie mit dem Kershaw-Todesblick zu bedenken – und schaute genau in die seelenvollen braunen Augen von Ben Crowther, der gerade mit einer Tasse Tee hereinkam. Mist!

				Als das völlig unmusikalische Duo beim Refrain angelangt war, stand Browning auf, strich sich mit den Händen über den Körper und hob anzüglich die Augenbrauen. Ben unternahm zwar einen kläglichen Versuch, mitfühlend dreinzublicken, doch sie merkte ihm an, dass er nur mühsam ein Lachen unterdrücken konnte.

				Von einer gewaltigen Wutwelle ergriffen, drehte Kershaw sich zu Bacon um. »Warum lassen Sie das nicht Crowther erledigen, Sergeant? Er hat doch die größte Klappe in dem ganzen Scheißladen hier!« Mit diesen Worten stürmte sie hinaus.

				Als sie ihr Versteck auf dem Dach erreichte, wäre sie vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. Nicht, weil sie Ben Crowther eins reingewürgt hatte – wer mit Browning über ihre gemeinsame Nacht redete, hatte es nicht besser verdient –, sondern wegen ihres Verstoßes gegen Regel Nummer eins. Sie hatte sich anmerken lassen, dass ihr die Sticheleien nahegingen. Die Zigarette in der Hand, sackte sie gegen die Mauer.

				Und wer erschien zwei Minuten später auf dem Dach und blinzelte in den dunstigen Sonnenschein wie ein Rennpony? Ausgerechnet der Sergeant. Was zum Teu…? Er lehnte sich neben sie an die Wand, zündete sich eine Rothmans an und pustete mit einem Seufzer eine Rauchwolke aus.

				»Haben Sie Streit mit Crowther?«

				»Nein, Sergeant«, murmelte sie mit gesenktem Kopf.

				»Dann sind Sie aber eine gute Schauspielerin«, erwiderte er. »Wie dem auch sei, Ihr Privatleben ist Ihre Sache. Aber vergessen Sie nicht, was ich Ihnen immer predige – ziehen Sie nie voreilig die Schlussfolgerung, die scheinbar auf der Hand liegt, so verlockend es auch sein mag.«

				Sie bedachte ihn mit einem fragenden Blick.

				»Brisleys Kumpel von der Verkehrspolizei war letztens im Büro«, fuhr Bacon fort und schnippte Asche von seiner Zigarette. »Ich habe zufällig mitgehört, wie er erzählt hat, er hätte Sie und Crowther letztens nachts recht angeheitert in einem Chinaladen in Soho gesehen.«

				Geistesabwesend rückte er durch die Hose seine Genitalien zurecht.

				»Nun, mir persönlich ist es schnurzpiepegal, ob Sie und Crowther es miteinander treiben«, sprach er weiter. Kershaw lief vor Verlegenheit feuerrot an. »Aber eins verrate ich Ihnen: Ben Crowther gehört nicht zu den Jungs, die es hinterher an die große Glocke hängen.« Der Satz schwebte zwischen ihnen in der Luft.

				Bacon warf die halb gerauchte Zigarette weg und zog sich die Hose hoch. »So, Miss M., in einer halben Stunde habe ich ein wichtiges Treffen im Drunken Monkey. Falls Sie Ihren Tobsuchtsanfall hinter sich haben, wäre es nett, wenn Sie Ihren Hintern wieder hineinbewegen, damit wir uns überlegen können, welche edlen Worte Sie heute in Crimewatch an die Nation richten.«

			

		

	
		
			
				

				SECHSUNDZWANZIG

				Ich möchte die heilige Beichte ablegen, denn ich habe mich gegen Gott versündigt«, sagte Janusz.

				»Schon wieder?«, fragte Pater Pietruzki spöttisch auf der anderen Seite des Metallgitters. »Hoffentlich nichts Ernsthaftes.«

				Als Janusz auf der harten Bank herumrutschte, ertönte ein Konzert aus Quietschen und Knarzen. Er war sehr erleichtert gewesen, beim Öffnen der Klappe Pater Piotrs vertrautes Profil vor sich zu haben, keinen pickeligen jungen Vertretungsgeistlichen, der gerade erst aus Posen eingetroffen war. Er war nämlich nicht hier, um seinen religiösen Pflichten nachzukommen, sondern um den Priester um Rat zu fragen, denn er hatte eine Entscheidung gefällt. Sie hatte ihn die halbe Nacht wach gehalten und Erinnerungen zum Leben erweckt, die er eigentlich für immer begraben geglaubt hatte.

				Mit leiser Stimme – nur für den Fall, dass die neugierigen alten Damen bereits draußen warteten, bis sie mit dem Beichten an der Reihe waren – berichtete Janusz alles, was er auf seiner Reise nach Polen in Erfahrung gebracht hatte: Adamskis mögliche Beteiligung an Struks geheimnisvollem Tod, der kommunistische Schrein, den der alte Mann sich im Keller eingerichtet hatte, und der seltsame Inhalt der SB-Dokumente. Der Priester lauschte schweigend und sagte erst etwas, als Janusz ihm die Begegnung mit dem zum Glück bewaffneten Bauern in Kosyk schilderte.

				»Gott behütet die Narren und die Kinder«, meinte der alte Mann und faltete die Hände auf dem Schoß.

				Janusz ging nicht auf die angedeutete Beleidigung ein. »Seit ich gestern zurückgekommen bin, grüble ich darüber nach«, fuhr er fort. »Und ich glaube, ich habe die Lösung gefunden.«

				Immer wieder hatte er die Dokumente durchgearbeitet und bis spät in der Nacht jeden Schritt der Ermittlungen nachvollzogen, um eine Verbindung zwischen dem Erpresser Adamski und dem alten esbek Struk zu entdecken.

				»Kurz nach Adamskis Besuch bei Struk wurde der alte Mann tot aufgefunden«, erklärte Janusz. »Am nächsten Tag fliegt Adamski nach London, und einige Tage später taucht er in Weronikas Café auf und startet seine schmutzige kleine Erpressung.« Der Priester wartete mit zur Seite geneigtem Kopf ab.

				»Inzwischen ist mir klar, dass ich nicht gesehen habe, was genau vor meiner Nase lag, seit ich die Dokumente kenne.« Janusz beugte sich näher zum Gitter vor.

				»Die Verbindung zwischen Adamski und Struk ist Edward Zamorski.«

				Er gab dem Priester Zeit, diese Theorie zu verdauen.

				»Du glaubst, dass die SB von Zamorskis … Liaison mit einem minderjährigen Mädchen wusste«, ergriff der alte Mann nach einer Weile das Wort. »Und auch, dass diese zu Weronikas Geburt geführt hat.« Janusz nickte zustimmend. Schließlich war allgemein bekannt, dass das Regime alle Schlüsselfiguren bei Solidarność bespitzelt hatte. »Stammt die Geburtsurkunde, mit der Adamski Zamorski erpresst, aus Struks Akten?« Der Priester zog die Augenbrauen hoch.

				»Ich glaube, die Geburtsurkunde ist sein geringstes Problem«, brummte Janusz.

				Er entfernte die Zellophanhülle von einer neuen Zigarrendose, erinnerte sich im nächsten Moment daran, wo er sich befand, und steckte die Zigarren widerstrebend weg. »Falls die SB in den Achtzigern Beweise dafür hatte, dass ein bekannter Oppositioneller wie Zamorski ein Kind mit einem fünfzehnjährigen Mädchen gezeugt hatte – warum, um alles in der Welt, haben sie diese Information dann nicht verbreitet, um Solidarność in ein schlechtes Licht zu rücken?«

				Der Priester zupfte an seinem Ohrläppchen. »Ob sie ihr Wissen vielleicht anderweitig nutzen wollten?«

				»Genau«, erwiderte Janusz. »Wenn ich die SB wäre, wüsste ich schon, was ich täte. Nämlich es als Druckmittel einsetzen.«

				Der Priester drehte sich zu ihm um, und selbst durch das Gitter konnte Janusz erkennen, dass der alte Mann plötzlich erbleicht war.

				Vergeblich zermarterte Janusz sich das Hirn nach einem Weg, es ihm schonend beizubringen. »Ich habe hin und her überlegt, Pater, und komme immer wieder zu demselben Schluss. Der Informant, der bei der SB Elster hieß, ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Edward Zamorski.«

				»Nein, nein.« Pater Pietruzki schüttelte heftig den Kopf. »Zamorski war ein Held!«, protestierte er. »Die SB hat ihn eingesperrt und zusammengeschlagen – und zwar nicht nur einmal. Er kann unmöglich ein Verräter gewesen sein!«

				»Wirklich?«, gab Janusz zurück. »Als die SB-Akten geöffnet wurden, hat sich doch herausgestellt, dass alle möglichen Leute Informationen weitergegeben haben – sogar Priester.«

				»Und was ist mit den Priestern, die jede Woche von der Kanzel aus dem Regime die Stirn geboten haben? Was ist mit Marek Kuba, der sogar ermordet wurde, weil er nicht schweigen wollte?«, fragte der alte Mann mit aufgebracht zitternder Stimme. »Ohne sie und die unermüdlichen Bemühungen des Heiligen Vaters hätten wir die Kommunisten nie besiegt!«

				»Stimmt«, antwortete Janusz achselzuckend. »Doch es waren schreckliche Zeiten, in denen selbst gute Menschen schlimme Dinge taten.« Er fuhr sich mit dem Handballen über die Stirn. »Ist es wirklich so unwahrscheinlich? All die Zeit, die Zamorski im Gefängnis verbracht hat, geschlagen, erniedrigt und bedroht wurde …« Janusz war so aufgewühlt, dass seine Stimme versagte. Der alte Priester spähte durch das Gitter. »Vielleicht haben sie ja auch seine Familie unter Druck gesetzt, wer weiß?« Er hob eine Hand und ließ sie wieder sinken. »Gut, er hat das Geld der SB angenommen, aber welche Rolle spielt das noch, denn seine Seele hatte er ohnehin schon verkauft.«

				Die beiden Männer schwiegen.

				»Hast du dafür Beweise?«, fragte der Priester schließlich.

				»Nein, aber ich denke, Adamski hat welche.« Janusz lehnte sich so weit nach vorne, dass seine Nase das Gitter berührte, und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Meiner Ansicht nach ist das, was er gegen Zamorski in der Hand hat, viel schwerwiegender als die Geburtsurkunde.« Er erinnerte sich an das Stück am Heftstreifen hängen gebliebene Pappe, der Überrest einer fehlenden Seite. »Struk war Elsters Kontaktoffizier. Ich glaube, Adamski hat in Struks Haus etwas gefunden – etwas, das belegt, dass Elster und Zamorski ein und dieselbe Person sind.«

				Janusz sah, dass der alte Mann die Hände auf dem Schoß rang.

				»Die SB hat Dokumente gefälscht, um Wałęsa anzuschwärzen«, wandte der alte Mann plötzlich in hoffnungsvollem Ton ein. »Vielleicht ist hier ja das Gleiche passiert.«

				In den frühen Neunzigern hatten Medienberichte die Runde gemacht, Lech Wałęsa, damals Präsident von Polen, hätte früher heimlich unter dem Decknamen Bolek für die SB gearbeitet und seine Kollegen bei Solidarność bespitzelt. Wałęsa stritt alles ab, und die Angelegenheit wurde allgemein als ungeschickte Hetzkampagne ehemaliger SB-Offiziere abgetan. Hätte es jedoch Beweise gegeben, wäre seine Karriere mit einem Schlag vorbei gewesen – so wie dieser Skandal, falls er publik wurde, die von Zamorski beenden würde. Im Polen von heute mochte der Kommunismus wie ein Märchen aus längst vergangenen und düsteren Zeiten erscheinen, dachte Janusz. Doch Verrat an den polnischen Landsleuten verjährte nie.

				»Wenn das alles nichts als Lügen sind«, sprach Janusz weiter, »warum ist Zamorski dann nicht in die Offensive gegangen und hat sich gewehrt wie Wałęsa damals, anstatt Adamski Zehntausende in den Rachen zu werfen, um die Sache zu vertuschen?«

				Pater Piotr seufzte zittrig auf. Janusz hatte Mitleid mit ihm – es war schwer, mit anzusehen, wie ein Held vom Sockel gestoßen wurde.

				Doch der Priester hatte noch einen letzten Einwand auf Lager. »Ich verstehe nicht, was Weronika mit der Angelegenheit zu tun hat, falls du recht haben solltest«, meinte er und verschränkte die Arme. »Wenn Adamski derart belastende Informationen über Zamorski besitzt, warum musste er dann mit seiner Tochter … durchbrennen?«

				Die altmodische Ausdrucksweise brachte Janusz wider Willen zum Schmunzeln. »Ich bin nicht sicher. Vielleicht als Rückversicherung, falls Zamorski ihm gesagt hätte, er solle sich verpi… verschwinden.« In Wahrheit hatte er keine Antwort auf diese Frage. Was hatte Adamski davon, dass er Zamorskis Tochter verführte – außer dass er sich jede Menge Ärger damit einhandelte?

				Der Priester lehnte sich an die Wand des Beichtstuhls. »Wenn diese Geschichte herauskommt, ist es sein Ende«, sagte er. »Und damit würden wir die beste Chance wegwerfen, die Polen seit einer Generation hatte.« Seine Stimme war ein heiseres Flüstern.

				»Ich weiß«, antwortete Janusz und betastete die Beule auf seiner Stirn. »Und ich bin nicht sicher, ob ich das über mich brächte.«

				Der Priester starrte ihn an.

				»Wenn ich Adamski finde«, fuhr Janusz fort, »werde ich die SB-Dokumente über Zamorski vernichten, die er in seinen Besitz gebracht hat.«

				Der Priester zögerte und zupfte an seiner Soutane. »Und Nowak? Wirst du ihm von deinem Verdacht erzählen?«

				»Nein«, antwortete Janusz erschöpft. »Warum sollte ich ihn mit diesem Wissen belasten?« Er zog die breiten Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. »Ich erzähle es dir nur, weil es mir zu schaffen macht. Was meinst du? Ist es richtig, wenn ich Zamorskis Geheimnis für mich behalte?«

				»Aus welchem Grund willst du es tun?«

				»Weil es an der Zeit ist, die Vergangenheit ruhen zu lassen«, erwiderte Janusz leise. »Weil … ich der Letzte bin, der das Recht hat, einem anderen Mann seine Feigheit zum Vorwurf zu machen.« Plötzlich stieg eine Erinnerung an die Nacht im Gefängnis von Montelupich in ihm hoch – das Schluchzen und die Schreie eines armen Teufels, der in der Nachbarzelle bearbeitet wurde.

				»Erstens bist du nicht dafür verantwortlich, ob er bestraft und ob ihm verziehen werden wird«, entgegnete der alte Mann und sah Janusz an. »Möglicherweise hat Pan Zamorski diese Verbrechen gegen sein Land ja schon vor langer Zeit gestanden und dafür angemessen gebüßt.«

				Janusz nickte und wartete auf das abschließende Urteil des Priesters.

				»Als polnischer Patriot sagen mir all meine Instinkte, dass ein Mann, der Schuld auf sich geladen und sein Vaterland verraten hat, enttarnt und bestraft werden sollte«, sprach Pietruzki weiter. Er holte Luft und seufzte aus tiefstem Herzen auf. »Doch als Priester glaube ich, dass du dich für den christlichen Weg entschieden hast.«

				Janusz neigte den Kopf. »Danke, Pater.«

				Er kniete nieder, um den Segen des Priesters zu empfangen, und ließ das wohlklingende Latein über sich hinwegbranden. Als er wieder aufstand, fühlte er sich seltsam gereinigt – so, als seien die Sünden der Vergangenheit, die er soeben gebeichtet hatte, nicht Edward Zamorskis, sondern seine eigenen.

				Am Nachmittag machte Janusz es sich in einem Lehnsessel im Wohnzimmer gemütlich. Die große Mittelscheibe des Fensters stand offen – dank eines der für England typischen abrupten Wetterumschwünge war endlich der Frühling angebrochen. Janusz blätterte sein altes Adressbuch durch: Da Adamski auf der Flucht war, war ihm inzwischen sicher das smalz ausgegangen, weshalb ihm nur eine Möglichkeit offenstand – auf seine Erfahrung auf dem Bau zurückzugreifen. Obwohl Janusz seit etwa zehn Jahren nicht mehr selbst auf einer Baustelle gearbeitet hatte, hatte er den Kontakt zu den größeren Firmen gehalten und als inoffizieller Arbeitsvermittler Tausenden von jungen Polen zu einer Anstellung verholfen.

				Nachdem er seine Verbindungsleute auf Wachsamkeit eingeschworen hatte, saß er nachdenklich da, streichelte Copernicus, der es sich auf seinem Lieblingsplatz auf der Armlehne bequem gemacht hatte, und schaltete den polnischen Nachrichtensender ein. Die zweite Meldung berichtete, Zamorski habe ein neues Kinderkrankenhaus in Lublin eröffnet: Der Präsdentschaftskandidat wirkte selbstbewusst und in sich ruhend und scherzte mit den Anwesenden, als sich der Vorhang vor der Gedenkplakette nicht sofort öffnen ließ. Doch als er von der Bühne trat und von seinen Assistenten weggeführt wurde, glaubte Janusz zu erkennen, dass seine Körperhaltung angespannt und sein Lächeln gefroren war. Sicher war es nicht einfach, darauf zu warten, dass die Bombe platzte. Wenige Minuten später läutete sein Telefon, und auf dem Display war der Name Konstanty Nowak zu sehen.

				»Cześć«, meldete sich die energische Stimme. »Ich dachte, ich melde mich einmal, um festzustellen, ob Sie bei der Suche nach unserem Freund schon Fortschritte gemacht haben.« Im Hintergrund dröhnte der Verkehrslärm so laut, dass Janusz den Mann kaum verstehen konnte.

				Janusz spielte auf Zeit. »Pater Pietruzki hat mir erzählt, Sie wollten heute Obdachlose von der Straße aufsammeln«, erwiderte er. Offenbar hatte Nowak in dieser Woche eine Gruppe freiwilliger Helfer nach London begleitet, um gestrandete Polen zur Rückkehr nach Hause zu bewegen.

				»Tak, das stimmt. Doch nachdem ich mir drei Stunden lang von Säufern anhören musste, wie sehr ich die sexuelle Beziehung zu meiner Mutter genieße – Gott schenke ihrer Seele Frieden –, habe ich mir eine Pause ehrlich verdient.« Nowak klang aufgeräumt. »Ich werde die jungen Leute eine Weile allein weiterarbeiten lassen. Also, kann ich Edward etwas Neues berichten?«

				»Nun«, antwortete Janusz. »Ich bin verschiedenen Spuren nachgegangen und veranstalte im Moment eine große Umfrage bei allen meinen Kontakten in London.«

				»Kann ich vielleicht irgendetwas tun? Sind Ihre Kosten auch abgedeckt?«

				»Ja, alles bestens«, entgegnete Janusz. »Hat sich unser Freund wieder mit … Edward in Verbindung gesetzt?«

				»Kein Wort, seit über einer Woche«, sagte Nowak verwundert. »Man möchte meinen, dass er darüber erleichtert ist, aber es scheint ihn nur noch nervöser zu machen.«

				»Es steht ja auch viel auf dem Spiel«, meinte Janusz und warf einen Blick auf die Datumsanzeige seiner Armbanduhr. Gütiger Himmel! Bis zur Wahl waren es nur noch drei Tage.

				»Ja, Sie haben natürlich recht«, erwiderte Nowak. Er sprach mit jemandem im Hintergrund. »Ich muss los. Einer unserer freiwilligen Helfer ist gerade mit Erbrochenem bespuckt worden.« Janusz hörte im Hintergrund eine Stimme lallen. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas Neues erfahren.«

				Kaum hatte Janusz das Gespräch beendet, als sein Mobiltelefon schon wieder läutete. Kleine Polizistin stand auf dem Display.

			

		

	
		
			
				

				SIEBENUNDZWANZIG

				Zum etwa zehnten Mal überprüfte Kershaw ihr Mobiltelefon. Wo zum Teufel steckte Kiszka? Es war ein wenig seltsam gewesen, sich mit ihm in einem Pub zu verabreden. Doch ihn aufs Revier zu bitten hätte nur zu einer Menge unangenehmer Fragen geführt. Bacon hatte keine Ahnung, dass sie einem möglichen Verdächtigen Informationen anvertraute – soweit er im Bilde war, verbrachte sie den Tag mit dem Spurensicherungsteam in Elas College.

				Sie hatte sich das Founders Arms ausgesucht, einen Pub am Südufer der Themse, und zwar deshalb, weil er nur zehn Autominuten vom College entfernt war. Allerdings waren drinnen alle Tische besetzt, weshalb sie sich einen Platz auf der Terrasse hatten suchen müssen, wo es von Touristen beim Mittagessen wimmelte – und wo sie für jeden, der die Blackfriars Bridge überquerte, gut zu sehen sein würden. Falls ein Kollege sie entdeckte und sie bei Bacon verpetzte, würde sie nichts zu lachen haben.

				Ach, vergiss es, dachte sie. Nach ihren gestrigen peinlichen Vorwürfen gegen Ben Crowther war es das Risiko wert – alles, bloß um keinen Fuß ins Büro setzen zu müssen.

				Nachdem sie über das Gespräch mit Bacon auf dem Dach nachgedacht hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass er vermutlich richtiglag. Brownings Seitenhieb, was sie und Ben anging, war sicher nichts als ein Schuss ins Blaue gewesen – und nun hatte sie seine Theorie mit ihrer Reaktion auch noch bestätigt. Leider machte es das Wissen, dass sie vor Ben zu Kreuze würde kriechen müssen, auch nicht leichter, ihm gegenüberzutreten.

				Endlich kam Kiszka in aller Seelenruhe über die Terrasse des Pubs geschlendert. Er verbeugte sich leicht. »Bitte verzeihen Sie mir die Verspätung«, sagte er. Seine sonore Stimme sorgte dafür, dass sich die anderen Gäste nach ihnen umdrehten. »Ich habe mich verlaufen. Ich bin nicht oft auf der Südseite des Flusses.« Er setzte sich neben sie und betrachtete die Themse. »Hübsche Aussicht«, stellte er fest und holte die Dose mit den übel riechenden Zigarren heraus.

				Nachdem Kershaw ihm ein Bier bestellt hatte, nahm sie Elas Akte aus der Handtasche und legte sie mit der Geste eines Menschen, der ein Eröffnungsgebot macht, auf den Tisch.

				»Das hier ist streng vertraulich, okay?« Er neigte den Kopf zur Seite. »Heißt das ja?«

				Er breitete die Hände aus. »Natürlich.«

				Als Kershaw die Akte zu ihm hinüberschob, fing er an, sie durchzublättern, wobei er darauf achtete, die Zigarre weit vom Papier wegzuhalten. »Schauen Sie, ob Ihnen etwas Ungewöhnliches auffällt«, forderte sie ihn auf. »Alles, wovon Sie glauben, dass es uns helfen könnte, den Kerl daran zu hindern, weitere Morde zu begehen.« Anstelle einer Antwort erntete sie nur wieder eine nichtssagende Geste.

				Also schlug sie die Beine übereinander und wartete ab. Nach einer Weile warf er ihr einen Blick zu und wies mit dem Kopf auf ihren Fuß. Ihr fiel auf, dass sie damit gewippt hatte, und sie zwang sich zur Ruhe.

				»Hübsches Mädchen«, stellte er fest, als er bei Elas Foto angelangt war.

				Inzwischen hatte er die polnischen Zeitungsartikel aufgeschlagen, die über die Konzertreise berichteten. »Aha, eine Geigerin«, merkte er mit Respekt in der Stimme an.

				»Ja, das College-Orchester war letztes Jahr auf Konzertreise in Polen.« Kershaw beugte sich vor und deutete auf einen Artikel. »Ich glaube, in dem hier wird sie namentlich erwähnt.«

				»Der Höhepunkt des Abends war Ela Wronskas Interpretation des Violinkonzerts von Samuel Barber«, übersetzte Janusz. »Ihre unbeschwerte Freude an der Musik wurde niemals von ihrer zweifellos vorhandenen Virtuosität überdeckt.«

				Sie wechselten einen amüsierten Blick.

				»Sehen Sie irgendeinen Zusammenhang zwischen den Städten, in denen sie aufgetreten ist?«, fragte sie. Wieder ging er die Zeitungsausschnitte durch und kniff die Augen zusammen, um die in Druckbuchstaben an den Rand geschriebenen Namen der Zeitungen zu entziffern. Kershaw hatte den Eindruck, dass er bei einem davon länger verharrte. Doch schließlich schüttelte er nur den Kopf.

				»Lodsch … Stettin … Zakopane … die sind willkürlich verteilt, von ganz oben im Norden bis zur tschechischen Grenze.« Er ließ sich Zeit, um die letzte Seite zu studieren, auf der Elas persönliche Daten vermerkt waren – Geburtsdatum, Schulbildung und so weiter. »Eine Waise«, murmelte er, wie zu sich selbst.

				»Ja, adoptiert von einer englischen Tante, als sie etwa zwölf war, weshalb sie den Großteil ihres Lebens in Kent verbracht hat. Die Tante ist allerdings inzwischen verstorben.«

				Doch Janusz hörte nicht zu, denn in seinem Kopf war gerade etwas eingerastet wie eine Weiche, die einen Zug auf ein neues Gleis schickt.

				»Haben Sie auf der polnischen Seite irgendetwas endeckt, das ich vielleicht übersehen habe?«, fragte Kershaw. Langsam schüttelte er den Kopf. »Gibt es in Tunbridge Wells, in Kent, wo sie aufgewachsen ist, eine große polnische Gemeinde?«, hakte sie nach, wobei sie sich ihres leicht verzweifelten Tonfalls bewusst wurde.

				»Nicht, dass ich wüsste.«

				Kershaw fiel die Broschüre des Cavendish College ein, die sie in der Tasche hatte. Sie holte sie heraus und schlug die Seite auf, auf der die Mitglieder des Lehrkörpers abgebildet waren. Kiszkas Blick glitt über die Gesichter, blieb aber an dem von Monsignore Zielinski hängen.

				»Kennen Sie den Typen?«, erkundigte sie sich.

				»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war letztens bei einem Empfang in der polnischen Botschaft und habe gesehen, wie er mit meinem Priester sprach.«

				Kershaw starrte ihn entgeistert an. Polnische Botschaft? Mein Priester? Je mehr sie sich mit diesem Mann beschäftigte, desto schlechter konnte sie ihn einordnen.

				Kiszka zuckte die Achseln. »Das ist nur ein Zufall – mein Priester kennt viele wichtige Leute.«

				Als Janusz die Akte zuklappte und zurückgab, stellte er fest, dass sich Enttäuschung auf dem Gesicht der kleinen Polizistin zeigte. Auch wenn er sie ziemlich aufdringlich fand, schien ihr zumindest viel daran gelegen zu sein, den Mörder dingfest zu machen. »Haben Sie forensische Spuren gefunden, um dem Kerl, hinter dem Sie her sind, seine Schuld nachzuweisen?«, fragte er.

				Es konnte nicht schaden, es ihm zu erzählen. »Ein einziges Haar, das an Justynas Leiche sichergestellt wurde«, erwiderte sie und bemerkte, wie ein zorniger Ausdruck über Janusz’ Gesicht huschte. »Heute habe ich Leute losgeschickt, um Ela Wronskas Zimmer auf den Kopf zu stellen, damit wir wissen, ob er dort seine Visitenkarte hinterlassen hat.« Sie lächelte verkniffen. »Dass eine angebliche Freundin an einer zufälligen Überdosis stirbt, kaufen ihm die Geschworenen vielleicht noch ab, aber keine zwei.«

				»Sie haben den Namen Pawel erwähnt«, meinte er und betrachtete die Spitze seiner Zigarre. »Woher haben Sie den?«

				Wenn man den kleinen Finger hinhält …, dachte Kershaw. »Ela hatte eine herzförmige Tätowierung auf der rechten Gesäßhälfte – mit dem Namen Pawel darin.«

				Er drehte sich zum Fluss, damit der Wind den Zigarrenrauch in die andere Richtung wehte. »Amateurarbeit, richtig?«, hakte er nach.

				»Ja, sie sah hausgemacht aus«, bestätigte sie. »Warum?«

				»Nur so eine Vermutung«, ruderte er zurück. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Theologiestudentin in einem Tattoo-Salon den Hintern freimacht.«

				Janusz spürte ein zweites angenehmes Klicken im Kopf. Inzwischen war er ziemlich sicher, wie Pawel Adamski und Ela Wronska sich kennengelernt hatten.

				Kershaw verstaute die Akte wieder in ihrer Tasche. »Ich fahre jetzt besser ins College, um festzustellen, ob die Spurensicherung etwas gefunden hat«, verkündete sie.

				Janusz begleitete sie zum Auto. Unter der Blackfriars Bridge blieb er stehen, um sich eine neue Zigarre anzuzünden. Dann drehte er sich zu ihr um.

				»Abgesehen davon, dass beide an einer Überdosis … PMA gestorben sind« – sie nickte –, »was bringt Sie sonst noch darauf, dass ein und derselbe Täter Justyna und diese Ela auf dem Gewissen hat?«, fragte er und pflückte sich einen Tabakkrümel von der Zungenspitze.

				»Das ist schwierig zu erklären«, erwiderte sie, nachdem sie eine Weile beobachtet hatte, wie das dunkle Wasser gegen die Stützpfeiler der Brücke schwappte. »Beide Fälle haben einfach denselben Geruch.«

				Am Auto angekommen, zog sie rasch die Akte wieder aus der Tasche und blätterte zu dem Zeitungsausschnitt vor, der Kiszka offenbar besonders ins Auge gestochen war, als sie hatte wissen wollen, wo das Orchester gastiert hatte. Auf den ersten Blick unterschied er sich nicht von den anderen – Titelzeile, ein Foto vom Orchester und darunter einige Zeilen Text. Am Rand des Ausschnitts standen ein Datum – 13. September des Vorjahres – und zwei Wörter, die vermutlich der Name der Zeitung waren: Kurier Gorodnik.

				Als Kershaw den Motor anließ, hatte sie das unangenehme Gefühl, dass Janusz Kiszka mehr von dem Treffen profitiert hatte als sie.

				»Bis jetzt Fehlanzeige«, verkündete Dave, der Strebertyp von der Spurensicherung, und sah Kershaw an. Mit finsterer Miene betrachtete er den mit silbernem Fingerabdruck-Pulver bestäubten Knauf von Ela Wronskas Balkontür. »Offenbar leidet die Reinigungsfrau an einer Zwangsneurose.«

				Kershaw schaute sich in dem Zimmer um: Es wirkte so gespenstisch unpersönlich wie bei ihrem ersten Besuch. Die weiß verhüllten Füße eines zweiten Mitarbeiters der Spurensicherung ragten aus der Badezimmertür.

				»Wahrscheinlich haben Sie kein verstecktes Tagebuch gefunden?«, fragte sie.

				Dave stand auf und streckte sich, dass sein weißer Schutzanzug raschelte. »Ich fürchte, das ist alles.« Er wies aufs Bett, wo ein klägliches Häufchen von Besitztümern lag.

				Kershaw konsultierte ihre Aufzeichnungen. »Dieser Freund sagt, sie hätte ganz bestimmt ein Mobiltelefon besessen. Ich habe die Telefonfirma gebeten, mir die Unterlagen herauszusuchen.«

				Dave wies mit dem Kopf auf den Fluss. »Falls sie gesprungen ist, hat sie es vielleicht mitgenommen.«

				»Und außerdem hat sie sich noch ihren Laptop unter den Arm geklemmt«, entgegnete Kershaw mit zweifelnd hochgezogener Augenbraue.

				Er zuckte nur die Achseln, ging wieder in die Hocke und begann, mit dem Pinsel über die Fensterbank zu streichen. Kershaw spürte die kühle Atmosphäre, die in der Luft lag, und erinnerte sich, dass sie Dave bei ihrer letzten Begegnung im Waveney Thameside verärgert hatte. Nun biss sie sich auf die Lippe und fragte sich, ob er deshalb womöglich Dienst nach Vorschrift machte.

				Plötzlich sah sie ihren Dad vor sich, der sie auf irgendeinem Kindergeburtstag beiseitenahm und sich vor sie hockte. Sein Blick war zwar gütig, doch sein Tonfall duldete keinen Widerspruch: Wenn sie sich nicht entschuldigte, würden sie sofort nach Hause gehen. Kershaw hatte längst vergessen, was genau sie damals verbrochen hatte, doch die Erinnerung an sein enttäuschtes Schweigen auf der Heimfahrt war noch genauso schmerzhaft und deutlich wie vor zwanzig Jahren.

				»Hören Sie, Dave«, begann sie. »Als wir uns letztens getroffen haben, war ich vielleicht … ein bisschen unfreundlich.« Mit finsterer Miene beugte er sich tiefer über seine Arbeit. Sie runzelte die Stirn und straffte die Schultern. »Streichen Sie das, ich war sehr unfreundlich. Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich mich so dämlich benommen habe.«

				Dave warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Entschuldigung angenommen«, erwiderte er.

				»Als Bacon mir gesagt hat, dass Sie diesen Tatort untersuchen, war ich ganz aus dem Häuschen«, fuhr Kershaw fort. »Er meinte: ›Falls jemand in diesem Zimmer gefurzt hat, beschafft Dave Ihnen eine Probe.‹«

				Dave brummelte zwar nur etwas, aber sie merkte an seinen geröteten Wangen, dass er sich von dem Kompliment geschmeichelt fühlte.

				Als Kershaw das Wohnheim verließ, um sich auf den Weg zu Monsignore Zielinskis Büro zu machen, konnte sie einen Blick auf den Rücken eines Mannes mit blondem Haar erhaschen, der vor ihr um die Ecke bog. Sie lief ihm zwar nach, doch er war spurlos verschwunden. Er hatte starke Ähnlichkeit mit Timothy Lethbridge, was sie wunderte, denn als sie ihm eine Nachricht hinterlassen hatte, sie würde gern noch einmal mit ihm reden, hatte er mit einer SMS geantwortet: Es täte ihm leid, aber er werde den ganzen Tag im British Museum sein, um etwas zu recherchieren.

				Heute trug Monsignore Zielinski einen dunkelgrauen Anzug, nur der Priesterkragen wies auf seinen Beruf hin. Die Schuhe, die unter seinen Hosenbeinen hervorlugten, schimmerten so satt wie kastanienbraune Rennpferde und hatten fast dieselbe Farbe wie sein Lockenschopf. Er schüttelte ihr zwar wie immer mit selbstbewusstem Charme die Hand, doch seine Augen wirkten ein wenig blutunterlaufen. Offenbar belastete es ihn, die Polizei im Haus zu haben. Zuerst erkundigte sich Kershaw bei ihm, ob Timothy Lethbridge seines Wissens nach heute im College sei.

				»Ja, ich habe ihn mittags in der Mensa gesehen«, erwiderte Zielinski. »Soll ich mich erkundigen, ob er heute Nachmittag Vorlesungen hat?«

				»Wenn das möglich wäre«, entgegnete Kershaw. »Ich hätte nämlich noch einige Fragen an ihn.« Also ging der gute Timmy ihr tatsächlich aus dem Weg. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Baumwipfel vor dem Fenster. Hatte sie sich womöglich so auf den Mann mit Hut als Täter versteift, dass sie andere Verdächtige außer Acht ließ?

				»Sie glauben doch nicht wirklich, dass er auf irgendeine Weise in Elzbietas Tod … verwickelt sein könnte?«, wollte der Monsignore wissen. »Denn ich kann mich voll und ganz für Timothy verbürgen. Er ist absolut nicht in der Lage, etwas Böses zu tun.« Die Vorstellung allein schien ihn ehrlich zu entsetzen.

				»Sicher haben Sie recht«, meinte Kershaw beschwichtigend. »Da wären nur noch ein paar Unklarheiten.«

				Zielinski schien mit ihrer Erklärung zufrieden. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und forderte sie auf, ihm gegenüber Platz zu nehmen. »Nach der Morgenmesse habe ich allen Studenten – und Lehrkräften – mitgeteilt, dass sie möglicherweise Fingerabdrücke oder sogar DNA-Proben abgeben müssen«, begann der Monsignore, der sich offenbar wieder gefasst hatte. »Ich habe hinzugefügt, dass ich mich als Erster für diese Tests zur Verfügung stellen werde, falls die Polizei das für nötig hält.« Er nahm ein Blatt Papier aus einer Aktenschale auf seinem Schreibtisch und reichte es ihr mit ernster Miene.

				»Wunderbar, vielen Dank«, sagte Kershaw. Sie hatte ihn um eine Liste aller Studenten gebeten, die im Wohnheim lebten, und zwar aufgeteilt in die, deren Zimmer sich im selben Haus befanden wie Wronskas, und solche, die in den anderen vier Häusern untergebracht waren.

				»Wie kommt die Spurensicherung voran?« Er sprach das Wort so vorsichtig aus, als trüge er selbst Latexhandschuhe.

				»Bis jetzt nichts«, erwiderte sie. »Offenbar hat jemand sehr gründlich saubergemacht.«

				»Ich fürchte, das ist unsere Schuld«, meinte der Monsignore. Als er Kershaws geweitete Augen bemerkte, lächelte er. »Verzeihung, ich wollte damit nur sagen, dass Mrs Rosiak, unsere Putzfrau, eine glühende Anhängerin des Wahlspruchs ist, dass Sauberkeit mit Gottesfurcht gleichgesetzt werden muss. Für uns ist das ein großer Vorteil, doch für Sie sicher ärgerlich.«

				Kershaw schickte sich schon zum Gehen an, doch dann fiel ihr noch etwas ein.

				»Ich trete übrigens heute Abend in Crimewatch auf, hauptsächlich, um über … einen anderen Fall zu sprechen«, erklärte sie. »Aber sie werden vielleicht auch ein Foto von Ela zeigen, um dem Gedächtnis der Zuschauer auf die Sprünge zu helfen. Es könnte ja jemand etwas Verdächtiges beobachtet haben.«

				Erschrecken legte sich auf sein Gesicht, doch er machte eine schicksalsergebene Handbewegung. »Das wird dem Vorstand gar nicht gefallen«, antwortete er. »Aber wenn es der Wahrheitsfindung dient.«

				Als Kershaw zu Elas Wohnheim zurückkehrte, fand sie das Gebäude ärgerlicherweise verschlossen vor. Vorhin hatte sie das Glück gehabt, sich hinter einem der Studenten ins Haus schmuggeln zu können, doch jetzt war niemand zu sehen, und sie kannte Daves Mobilfunknummer nicht. Im nächsten Moment fiel ihr ein, dass sie noch irgendwo den Zettel mit dem Türcode haben musste. Allerdings befand er sich in keiner ihrer Manteltaschen, und als sie gerade ihre Handtasche auf ein Fensterbrett stellte, um sie gründlich zu durchwühlen, bemerkte sie, dass sich ein Mann im Dufflecoat näherte.

				»Verzeihung«, sagte sie und zückte ihren Dienstausweis. »Ich bin von der Polizei. Könnten Sie bitte so nett sein und die Tür für mich öffnen?«

				»Tut mir leid, aber ich wohne nicht hier«, erwiderte er und warf einen Blick auf das Tastenfeld. »Letztes Jahr hatte ich ein Zimmer in diesem Haus, aber sie ändern den Code alle paar Wochen. Bedaure.«

				Er ging weiter und ließ Kershaw, den Dienstausweis noch immer in der Hand, stehen. Fünf Sekunden später hatte sie den Inhalt ihrer Handtasche auf der Vortreppe ausgekippt und förderte einen zerknitterten Zettel aus dem Tohuwabohu zutage. Während sie ihn glattstrich, erinnerte sie sich an ihre erste Begegnung mit dem Monsignore, bei der er ihr den Weg zu Elas Wohnheim aufgezeichnet und in letzter Minute den Zugangscode zur Tür dazugeschrieben hatte. Da standen sie, die Zahlen, in seiner geschwungenen, selbstbewussten Handschrift. Sie schloss die Augen und überlegte. Hatte er zuvor eine Schublade geöffnet und in einer Akte nachgeschlagen? Nein. Sie wusste es noch ganz genau. Er hatte sie aus dem Gedächtnis aufgeschrieben.

				Zielinski kannte den Zugangscode zu Elas Wohnheim auswendig.

				Zum damaligen Zeitpunkt hatte Kershaw nicht weiter darüber nachgedacht, da sie geglaubt hatte, dass der Code auf dem gesamten Campusgelände galt. Nun jedoch tauchte die Erkenntnis, dass jedes Gebäude seinen eigenen Code hatte, die Gedächtnisleistung des Monsignore in ein ganz neues – und verdächtiges – Licht. Kershaw konnte sich keinen einzigen Grund vorstellen, warum der Rektor eines Colleges die Zugangscodes zu den Studentenwohnheimen im Kopf haben sollte – zumindest keinen legitimen.

				Zu Anfang hatte Zielinski eigenartigerweise getan, als habe er den Namen Ela Wronska noch nie gehört, und das, obwohl er sogar einmal ihr Tutor gewesen war. Kershaw kam zu dem Schluss, dass dieser Umstand gerade eine völlig neue Bedeutung gewonnen hatte.

				Kurz darauf stand sie wieder auf dem Flur vor Elas Zimmer und schlüpfte in Schutzanzug und Überschuhe. Als sie sich unter dem blauweißen, quer über den Eingang gespannten Band hindurchgeduckt hatte, stellte sie fest, dass das Bett des Mädchens abgezogen und von der Wand gerückt worden war.

				Dave kauerte, die Taschenlampe in der Hand, hinter dem Kopfbrett des Bettes und drehte sich mit einem breiten Grinsen zu ihr um. »Kommen Sie und schauen Sie sich das an«, sagte er.

				Er richtete den Lichtstrahl auf die Rückseite des Kopfbretts, wo Fingerabdruck-Pulver funkelte. Kershaw ging in die Knie, bis sie mit ihm auf Augenhöhe war. »So makellose Spuren findet man nicht oft«, stellte er ehrfürchtig fest. Im silbrigen Staub zeichneten sich deutlich die Abdrücke von vier Fingerkuppen ab. Die Kringel und Kanten waren so klar wie auf einer Wanderkarte.

				»Die Vorderseite ist ordentlich abgewischt worden, doch die Rückseite wurde vergessen.« Er schloss die Finger um die Kante des Kopfbretts, um zu demonstrieren, wie die Abdrücke dorthin geraten waren, und sah Kershaw in die Augen. Die Anspielung war unmissverständlich: Die Fingerabdrücke stammten offenbar von einem Menschen, der beim Geschlechtsverkehr in Elas Bett oben gelegen hatte.

				Mit klopfendem Herzen setzte sich Kershaw auf den Rand der Matratze. Falls sich ihr Verdacht wegen des Zugangscodes erhärtete, war es durchaus möglich, dass es sich um die Abdrücke des Monsignore handelte. Als Mörder konnte sie ihn sich nicht so recht vorstellen – wie sollte ein katholischer Priester in den Besitz einer relativ unbekannten, auf der Straße gehandelten Droge wie PMA kommen? –, aber dennoch war es ein verdammt wichtiger Hinweis. »Ich bin Ihnen einen ordentlichen Drink schuldig, Dave«, meinte sie grinsend. »Aber zuerst habe ich eine dringende Verabredung mit einem Mann Gottes.«

				Zielinskis Sekretärin teilte Kershaw mit, sie werde den Monsignore in der College-Kapelle antreffen, wo er sich auf das Nachmittagsgebet vorbereitete. Der weiß gestrichene Raum war mit Möbeln aus hellem Holz ausgestattet und erinnerte Kershaw an eine Abbildung in einem IKEA-Katalog. Zielinski, inzwischen mit einem weißen Gewand und einer Art Poncho aus cremefarbener Seide bekleidet, kniete vor dem Altar. Kershaw blieb neben der vordersten Sitzreihe stehen, doch offenbar hatte er sie gehört, denn er stand auf, bekreuzigte sich und drehte sich zu ihr um.

				Obwohl sein Lächeln so selbstbewusst war wie immer, glaubte Kershaw, einen argwöhnischen Ausdruck in seinen Augen zu erkennen.

				»Gute Nachrichten«, flötete sie. »Wir haben in Ela Wronskas Zimmer einige ausgezeichnete Fingerabdrücke sichergestellt. Deshalb würde ich Ihr Angebot gerne annehmen.«

				»Angebot?«, wiederholte Zielinski. Sein Lächeln verblasste ein wenig.

				»Ich fahre Sie zum Revier«, sprach Kershaw weiter, »damit Sie der Erste sein können, der uns Fingerabdrücke und eine DNA-Probe abliefert.«

				»Jetzt?«, fragte er und riss die Augen so weit auf, dass sie das rot geäderte Weiße rings um seine Iris sehen konnte.

				»Wir wollen doch so schnell wie möglich herausfinden, was Ela zugestoßen ist, oder?«, gab sie zurück.

				Zielinski musterte den bunten runden Lichtpunkt, den das Fenster über dem Altar auf den Boden warf. »Wo haben Sie diese Fingerabdrücke gefunden?«, fragte er.

				»Hinten am Kopfbrett ihres Bettes«, erwiderte sie. »Sie wurden offensichtlich von einem Sexualpartner hinterlassen.« Sie schwenkte klimpernd ihre Autoschlüssel.

				Zielinski zögerte. »Ich helfe Ihnen natürlich gern«, entgegnete er so würdevoll wie möglich. »Doch wie Sie sehen, haben Sie mich kurz vor einem Gottesdienst erwischt.« Er wies auf seine Kleidung. »Ich bitte Mrs Beauregard, in meinem Terminkalender nachzuschauen, wann ich Zeit dafür erübrigen kann.«

				Klar, und beim nächsten Mal verkriechst du dich hinter einem Anwalt, dachte Kershaw. Und was dann? Wenn die Fingerabdrücke nicht seine waren, blieb nur noch der Zugangscode übrig, und er würde sich vermutlich auch dafür eine plausible Begründung ausdenken – sofern man ihm die Zeit dafür ließ. Deshalb musste sie ihn sich sofort vorknöpfen, bevor er eine Geschichte erfinden konnte.

				Sie nahm einen Asservatenbeutel aus Plastik aus der Manteltasche, hielt ihn hoch, damit er die gezeichnete Wegbeschreibung darin sehen konnte, und zeigte auf seine Handschrift.

				»Sie müssen ein häufiger Besucher in Ela Wronskas Wohnheim gewesen sein, um den Zugangscode auswendig zu können.«

				Im ersten Moment starrte er sie an, hatte sich aber rasch wieder gefasst. »Selbstverständlich nicht. Als Rektor dieses Colleges sind mir natürlich sämtliche Codes bekannt.«

				»Und Sie merken sich alle, obwohl sie im Wochenturnus geändert werden?«

				»Ich bin nun einmal mit einem guten Zahlengedächtnis gesegnet.«

				Ihre Blicke trafen sich. Mist. Sie spürte, wie die Situation ihr entglitt.

				Doch dann fiel ihr ein, wie leidenschaftlich er sich für Timothy Lethbridge verwendet hatte.

				Sie tat, als gebe sie sich geschlagen, steckte die Asservatentüte wieder weg und bemerkte, dass sich seine Gesichtsmuskeln ein klein wenig lockerten.

				»Verzeihung«, sagte sie, holte ihr Mobiltelefon heraus, als hätte es gerade vibriert, und klickte eine alte SMS an, in der ihr Fitnessstudio sie an die Verlängerung ihrer Mitgliedschaft erinnerte.

				Die Augenbrauen hochgezogen, als hätte sie gerade eine Erkenntnis gehabt, blickte sie ihn an. »Raten Sie mal, mit wem ich mich nachher treffe«, meinte sie.

				Er zuckte die Achseln.

				»Timothy Lethbridge«, verkündete sie.

				Zielinskis Züge erschlafften, und er schien vor Kershaws Augen ein oder zwei Jahrzehnte zu altern. Sie hatte richtig geraten: Dass er für Timothy in die Bresche gesprungen war, war nicht dem Bedürfnis geschuldet, einen Studenten zu schützen, der in Schwierigkeiten steckte – es war die Angst davor, was der Junge ihr verraten könnte.

				»Die Fingerabdrücke, die Sie gefunden haben«, stieß er nach einer langen Pause hervor, »die müssen doch nicht … unbedingt etwas mit Elzbietas Tod zu tun haben, oder?«

				»Nicht unbedingt«, entgegnete sie nachdenklich. »Aber wenn der Urheber die Polizei in der Frage, wie sie dorthin gekommen sind, angelogen hat, würden die Geschworenen ihre Schlussfolgerungen daraus ziehen.«

				Zielinski umfasste den Knauf der Bank am Ende der ersten Sitzreihe und ließ sich vorsichtig nieder. Sein Gesicht war so bleich und feucht wie aufgewärmter Käse.

				Kershaw setzte sich neben ihn. »Wann hat die Affäre mit Ela angefangen?«, erkundigte sie sich in sachlichem Ton.

				»Auf der Konzertreise«, antwortete er und schlug die Hände vor die Augen. »Im letzten Herbst.«

				»Vor über sechs Monaten. Wie haben Sie es geschafft, es so lange geheim zu halten?«

				»Wir hatten vereinbart, tagsüber nicht mehr miteinander zu sprechen oder überhaupt Kontakt zu halten, wenn wir zurück in England sind«, erwiderte er, faltete das Messgewand über seinem Knie und strich es, ohne nachzudenken, wieder glatt. »Ich habe gewartet, bis in ihrem Wohnheim alle Lichter ausgingen, bevor ich sie … in ihrem Zimmer besucht habe.«

				»Und Sie sind nie ertappt worden?«

				»Nun, doch. Einmal.«

				Kershaw zog fragend die Augenbraue hoch. »Timothy?«

				Zielinski nickte. »Er hat spätnachts an Elzbietas Tür geklopft, als ich gerade bei ihr war, nicht lockergelassen und immer wieder ihren Namen gerufen. Also ist sie schließlich an die Tür gegangen, um ihn abzuwimmeln.« Seine Stimme hatte sich zu einem heiseren Flüstern gesenkt.

				Timothys Schwärmerei für Ela hatte offenbar an Stalking gegrenzt, dachte Kershaw. »Das war sicher eine heikle Situation. Also hat er sich ins Zimmer gedrängt?«, erkundigte sie sich.

				»Nein, nein. Nach einer Weile ist es ihr gelungen, ihn zum Gehen zu überreden. Aber sie sagte, er habe sich immer wieder umgeschaut«, erwiderte Zielinski und betrachtete seine Hände. »Da ist uns klar geworden, dass er den Stuhl am Fußende des Bettes gesehen haben muss …«

				»Wo Sie Ihr …« Da Kershaw nicht wusste, wie man den Kummerbund nannte, den er zu seiner Soutane trug, wies sie auf ihre Taille.

				»Meine Schärpe.« Er schloss die Augen und verzog gequält das Gesicht.

				Kein Wunder, dass Timothy mir aus dem Weg geht, sagte sich Kershaw. Er möchte seinem Rektor nichts anhängen. Außerdem erklärte es, warum er so zornig gewirkt hatte, als er von Elas Zurückweisung und ihrem Vorwand berichtete, sie wolle lieber keusch leben.

				»Hat Elzbieta je einen Freund namens Pawel erwähnt?«

				Zielinski starrte sie erstaunt an. »Sie kannte einen Pawel«, antwortete er zögernd. »Als wir in Polen waren, ist das Orchester auch in einer Ortschaft namens Gorodnik aufgetreten. Ich war an diesem Abend in Danzig und aß mit dem Bischof zu Abend …« Er schloss die Augen, und seine Lippen zitterten. »Muss das, was ich Ihnen jetzt erzähle, an die Öffentlichkeit kommen?«, fragte er. Offenbar wurden ihm die möglichen Folgen seines Handelns zum ersten Mal klar.

				Kershaw bekam ein wenig Mitleid mit ihm. Dann jedoch sah sie Elas kupferrotes Haar auf der Bahre aus Edelstahl vor sich und erinnerte sich an den Liebesroman und das Lebkuchenherz in ihrem Zimmer. War es ein Wunder, dass Ela, die so jung die Eltern und dann auch noch ihre Tante und Adoptivmutter verloren hatte, ihrem attraktiven Tutor verfallen war? Vaterfigur und verbotener Liebhaber in einem – vermutlich eine verführerische Kombination für eine unerfahrene junge Frau.

				»Wenn Sie weiter mit uns zusammenarbeiten, tun wir unser Bestes, damit die Informationen vertraulich bleiben«, erwiderte sie und wich seinem Blick aus.

				Er holte tief Luft. »Als ich in jener Nacht zu ihr ins Hotelzimmer kam, merkte ich ihr an, dass sie etwas bedrückte«, sagte er. »Anfangs wollte sie nicht heraus mit der Sprache, doch dann hat sie mir alles gestanden. Als sie nach dem Konzert ihre Geige wegpackte, war sie von jemandem angesprochen worden, einem Mann, den sie vor vielen Jahren einmal gekannt hatte.«

				»Pawel.«

				»Einen Namen hat sie nicht genannt.« Zielinski senkte den Blick.

				Kershaw hielt inne. »Aber Sie haben vermutet, dass es Pawel war, weil Sie die Tätowierung gesehen hatten?«

				Er nickte und senkte die Augen. »Sie erzählte, er habe darauf gedrängt, wieder an ihre Freundschaft anzuknüpfen, doch sie wolle ›diesen Teil ihres Lebens‹ einfach nur vergessen.«

				»War er ein Exfreund?«, hakte Kershaw nach. »Hat sie ihn in London kennengelernt? Oder während eines Urlaubs in Polen?«

				Zielinski schüttelte den Kopf. »Mehr hat sie mir nicht verraten. Sie hat ihn nie wieder erwähnt.«

				»Sprechen wir noch einmal über Ihre Beziehung mit Elzbieta«, meinte Kershaw nach einer Pause. »Wann genau haben Sie sich zuletzt mit ihr getroffen?«

				Er betrachtete seinen Schoß. »Was ich getan habe, ist unverzeihlich.« Er sprach so leise, dass sie sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. Als er den Kopf hob, war sein Augenausdruck so verzweifelt, dass Kershaw wusste, da würde noch mehr kommen – kein Mordgeständnis vielleicht, aber etwas fast ebenso Schwerwiegendes.

				Ihr blieben nur Sekunden, um sich den nächsten Schachzug zu überlegen. Im Moment empfand Zielinski hauptsächlich Reue. Doch sein Impuls, alles zu vertuschen, um sich selbst zu schützen, konnte jeden Moment zurückkehren. Sie betrachtete das goldene Kreuz über dem Altar. »Elzbieta zu verlieren und sich niemandem anvertrauen zu können«, begann sie mit bemüht sanfter Stimme, »das muss in den letzten Wochen eine Marter für Sie gewesen sein.«

				»Ja, war es«, antwortete er und folgte ihrem Blick.

				»Darüber zu sprechen fühlt sich sicher an, als würde eine große Last von Ihren Schultern genommen.«

				Erstaunt über ihren anteilnehmenden Tonfall, drehte er sich zu ihr um.

				»Sie haben Elzbietas Leiche gefunden, richtig, Pater?«

				Zielinski fuhr zusammen und schnappte nach Luft.

				»Sie lag auf dem Bett und starrte zur Decke«, sagte er, den Blick noch immer auf das Kreuz gerichtet. »Sie war nackt. Ihre Haut war zwar noch nicht ganz kalt, aber als ich Puls und Pupillen überprüft habe … sie war eindeutig tot.«

				»Was hat Sie so sicher gemacht?«, hakte Kershaw nach – ob Ela wirklich tot gewesen war, würde vor Gericht eine wichtige Rolle spielen.

				»Ich war zehn Jahre lang Gemeindepriester«, antwortete er, »und habe viele Verstorbene gesehen.« Seine Stimme war inzwischen fester. »Wenn ich der Versuchung widerstanden hätte, wäre sie noch am Leben. Sie hätte sich niemals dazu getrieben gefühlt, so etwas Schreckliches zu tun.«

				»Was meinen Sie damit?«, fragte Kershaw.

				»Auf dem Nachttisch lagen Drogen«, entgegnete er, »und da stand auch eine halb leere Flasche Wodka.«

				Kershaw erinnerte sich an die Autopsie. Natürlich! »Sie dachten, dass sie sich umgebracht hat, weil sie ein Kind von Ihnen erwartete.«

				Sein Blick schweifte in die dunklen Ecken der Kapelle. »Sie hatte es mir eine Woche zuvor eröffnet, und ich … ich habe ziemlich abweisend reagiert. Sicher hat sie diese Wahnsinnstat begangen, um mir die Verantwortung und die Schande zu ersparen …« Er verstummte. Entweder konnte oder wollte er nicht weitersprechen.

				Kershaw hielt es kaum noch auf ihrem Platz. Bevor er kalte Füße bekam, musste er unbedingt gestehen, was, wie sie beide wussten, wirklich geschehen war.

				»Da gibt es doch noch etwas, das Sie mir sagen wollen, oder?«

				Er rang die Hände auf dem Schoß.

				»Es muss ein schrecklicher Schock gewesen sein, Elzbieta so vorzufinden«, fuhr sie fort. »Wenn Menschen unter Schock stehen, tun sie oft Dinge, an die sie sonst nicht im Traum denken würden.« Sie versuchte, Blickkontakt mit ihm aufzunehmen.

				Sein Augenausdruck verriet ihr, dass er bereit war. Sie musste nur einen Weg finden, auf seine unfassbare Entscheidung zu sprechen zu kommen.

				»Sie konnten die Vorstellung nicht ertragen, dass ein anderer sie so sehen würde, richtig?«, fragte Kershaw. »Damals erschien es Ihnen vermutlich als das Pietätvollste, ihre Leiche in den Fluss zu werfen.«

			

		

	
		
			
				

				ACHTUNDZWANZIG

				Vierundzwanzig Stunden, nachdem Janusz angefangen hatte, seine Kontaktleute in der Baubranche abzuklappern, trudelte schon das erste Ergebnis ein. Ein Bauunternehmer namens Miroslaw, der gerade mit dem Innenausbau neuer Büros im West End beschäftigt war, meldete, Adamski sei ihm als mögliche neue Arbeitskraft auf der Baustelle vorgeschlagen worden. Er versprach, mit seinem Informanten zu reden und Janusz zurückzurufen.

				Janusz beschloss, sich zum Abendessen einen warmen Kartoffelsalat mit wiejska-Würsten von dem neuen Polski Sklep in Highbury Corner zu machen.

				Beim Kochen konnte er am besten nachdenken – und seit er Ela Wronskas College-Akte gesehen hatte, hatte er mehr Stoff als genug zum Grübeln.

				Anfangs hatte er sich nicht vorstellen können, dass das Mädchen auch eines von Adamskis Opfern war. Wo hätte ein Taugenichts wie er wohl eine so anständige Studentin kennenlernen, geschweige denn ihr Freund werden sollen? Doch als er heute im Pub die Seite mit ihren persönlichen Daten gelesen hatte, hatte er unter der Überschrift »Schulbildung« die Antwort gefunden: »1984–1990 – Dom Dziecka 376, Gorodnik«.

				Das war also des Rätsels Lösung. Nach dem Tod ihrer Eltern war Ela im Kinderheim Nummer 376 gelandet, einem Drecksloch in Gorodnik, wo sie bis zu ihrer Adoption hatte ausharren müssen. Dort waren sie und Pawel einander begegnet und ein Liebespaar geworden. Wahrscheinlich hatte er ihr die Tätowierung mit einer Nadel und Tinte gestochen, wie es so viele Jugendliche damals taten.

				Während er die wiejska in dicke, kreisrunde Scheiben schnitt, fragte er sich, ob ein Zusammenhang zwischen Adamskis Sandkastenliebe mit Ela und seinem Versuch, Zamorski zu erpressen, bestand. Nein, vermutlich hatte Adamski im Kurier Gorodnik von Elas Konzert gelesen und sie nach seiner Ankunft in London im College aufgesucht, vielleicht in der Hoffnung, wieder an ihre alte Beziehung anknüpfen zu können. Wenn man es so ausdrückte, klang es beinahe romantisch – nur dass er Ela, als sie ihn zurückwies, gezwungen hatte, die Drogen zu nehmen, die sie schließlich umbrachten.

				Janusz setzte sich mit seinem vollen Teller aufs Sofa und schaltete den Fernseher ein. Da Polen übermorgen einen neuen Präsidenten wählen würde, berichtete der polnische Sender pausenlos über Zamorski, den unangefochtenen Favoriten. Die Kameras folgten ihm und seiner Frau sogar zur Morgenmesse. Der Bericht endete mit einer Nahaufnahme seines gütigen Gesichts, während er die Hostie aus der Hand des Priesters entgegennahm. Nach dem Essen stellte Janusz den Teller weg und versuchte, sich auf die Sendung zu konzentrieren, doch schon wenige Sekunden später ruhte sein Kinn majestätisch auf seiner Brust.

				Jäh schreckte er hoch. Der Puls pochte ihm in den Ohren, und an seinen Armen stellten sich die Härchen auf: Irgendetwas hatte sein vegetatives Nervensystem in Alarmbereitschaft versetzt. Im nächsten Moment sprang er beinahe vom Sofa auf, da Copernicus ihm mit einem kehligen Schnurren auf den Schoß hüpfte. Als so etwas zum letzten Mal geschehen war, war er auf dem Badezimmerfußboden zusammengeschlagen worden. Beim Aufstehen spürte Janusz ein Stechen an seiner allmählich heilenden Rippe.

				Diesmal nicht, du Scheißkerl, dachte er sich. Er griff nach etwas, das sich als Waffe benutzen ließ, kroch über den Teppich und bezog hinter der halb offenen Wohnzimmertür Stellung. Sein Atem ging flach und stoßweise.

				Er hörte ein Knarzen, als der Eindringling über die Schwelle trat, und sah einen Kopf vorsichtig um die Tür lugen. Die leere Bierflasche traf den kurz geschorenen Schädel mit einem Geräusch, das an eine Kirchenglocke mit Riss erinnerte, und der Mann sackte in sich zusammen. Janusz spürte, wie der Puls ihm in den Ohren dröhnte. Er tänzelte auf den Fußballen, bereit, dem Mann noch eine zu verpassen, falls er versuchen sollte aufzustehen. »Heute keine Maske, skurwysynie?«, knurrte er und drehte den Mann auf den Rücken, indem er ihn am Kragen seiner Jeansjacke packte.

				Unsanft drückte er die Arme herunter, die der Eindringling schützend vors Gesicht hielt – und fuhr erschrocken zurück. Anstelle der zusammengedrängten Gesichtszüge und eng stehenden Augen, die er von Adamskis Videoaufnahmen kannte, hatte er ein schmales, gebräuntes Gesicht vor sich, das an eine mittelalterliche Ikone erinnerte. Außerdem war der Mann mager und hatte Arme wie Stöckchen, während der maskierte Angreifer – und der Kerl, den er durch Danzig gejagt hatte – den Körperbau eines Bodybuilders besaß.

				»Wer zum Teufel bist du?«, fragte Janusz und stellte dem Mann einen Fuß auf die Brust. »Hat Adamski dich geschickt?«

				Der Mund des Mannes stand offen, und er rang noch immer nach Atem.

				»Ich bin Adamski«, stieß er mit heiserer Stimme hervor.

				Janusz’ Faust mit der Bierflasche sank zur Seite, während sein Verstand versuchte, diese neue Information zu verarbeiten.

				»Schwachsinn.« Janusz stieß den Mann mit dem Stiefel in die Rippen.

				»Ich bin hier, weil ich gehört habe, dass du mich suchst«, beharrte der Mann. Sein holperiger, bäuerlicher Akzent erinnerte Janusz an Tadeusz Krajewski, Adamskis ehemaligen Arbeitgeber in Gorodnik.

				Janusz durchsuchte ihn grob – er war sauber – und setzte sich dann aufs Sofa, ohne den schlaksigen Fremden aus den Augen zu lassen. Als er mit der leeren Bierflasche auf den Sessel wies, rappelte der Mann sich auf. Mit einem ängstlichen Blick auf den Hünen betastete er die Beule an seinem Kopf, wo die Flasche ihn getroffen hatte, und wich in Richtung Sessel zurück.

				»Könnte ich vielleicht auch eins haben?«, fragte er und beäugte durstig die Flasche.

				»Kurwa mać!«, stieß Janusz hervor. »Erst brichst du bei mir ein, und dann erwartest du von mir, dass ich für dich den Scheiß-Barkeeper spiele?«

				Der Mann zuckte die Achseln. »Ich habe gehört, dass du mich suchst«, wiederholte er. Herrje!, dachte Janusz. Der Kerl war ein echter burak – ein dummer Bauer und Hinterwäldler.

				»Du weißt nicht, wie man eine Türklingel benutzt, idiota?«

				»Ich werde verfolgt«, antwortete er und sah sich unwillkürlich um. »Ich muss vorsichtig sein.«

				Janusz musterte das Gesicht des Fremden. »Du behauptest also, dass du Adamski bist. Woher kommst du?«

				»Gorodnik«, erwiderte der Mann, berührte seine Brust und grinste mit offensichtlichem Stolz.

				»Bei wem hast du gearbeitet, bevor du weg bist?«

				»Tadeusz Krajewski.«

				»Wo ist Wietold Struks Haus?«

				Das Grinsen verschwand, und ein düsterer Ausdruck legte sich auf das schmale Gesicht.

				»Kosyk«, murmelte er. Seine Finger betasteten wieder die Beule am Kopf.

				Janusz runzelte die Stirn. Wenn dieser Mann sich in Gorodnik mit Adamski herumgetrieben hatte, wusste er diese Dinge vermutlich. Im nächsten Moment fielen ihm Tadeusz’ und Adamskis Angelausflüge ein.

				Er zündete sich eine Zigarre an. »Du hast einmal mit Tadeusz einen dicken Karpfen gefangen«, sagte er. »Und ihr habt ihm einen Spitznamen gegeben.«

				Der Mann schlug die Stirn in Falten.

				»Nein, es war kein Karpfen«, widersprach er mit einem feierlichen Kopfschütteln. »Sondern ein Hecht.« Beim Grinsen war zu erkennen, dass einer seiner Schneidezähne durch einen Goldzahn ersetzt worden war. »Wir haben ihn Wladimir genannt, wegen Putin.«

				Heilige Muttergottes! Offenbar war dieser Kerl wirklich echt! Janusz versuchte, seine Gedanken zu ordnen, die im Moment durcheinanderwirbelten wie aufgeschreckte Hühner. Wenn dieser Typ Adamski ist, wer ist dann der Kerl mit Hut? Und warum, bei allen Heiligen, verfolgt er mich?

				»Glückwunsch«, zischte Janusz. »Dann bist du also der Bursche, der ein unschuldiges Mädchen entführt hat, um es als Pfand bei einer miesen Erpressung zu benutzen.« Er zog an seiner Zigarre. »Der einzige Grund, warum ich dir nicht den dummen Bauernschädel einschlage, ist, dass wir beide noch einiges zu bereden haben.«

				Das Wichtigste war herauszufinden, wo Weronika steckte. Vielleicht würde der Mann sich ja verplappern, wenn er ihn unter Alkohol setzte.

				Janusz stand auf. »Sitzen bleiben«, befahl er und zeigte mit dem Finger drohend auf Adamski. »Ich hole dir ein Bier.«

				Auf dem Weg in die Küche, wo er einen Sechserpack Tyskie aus dem Kühlschrank nahm, ließ er den Mann nicht aus den Augen. Beim Anblick des weit offenen Küchenfensters fluchte er leise vor sich hin. Nach dem letzten ungebetenen Gast hatte er sich angewöhnt, es zu schließen, bevor er zu Bett ging. Doch da er wie ein Rentner auf dem Sofa eingenickt war, war er völlig schutzlos gewesen. Und jetzt war schon wieder ein Schwachkopf einfach die Feuertreppe hinauf und in seine Wohnung spaziert. Er knallte den Kühlschrank zu. Da kann ich ja gleich eine Fußmatte mit der Aufschrift »Willkommen« vors Fenster legen, dachte er.

				Adamski nahm einen kräftigen Schluck von dem Bier, das Janusz ihm reichte, kramte ein zerknittertes Zigarettenpäckchen aus der Tasche seiner Jeans hervor und zündete sich eine an.

				»Erste Frage«, begann Janusz und öffnete zischend seine Bierdose. »Warum bist du hier eingebrochen?«

				»Ein Freund hat mich angerufen und mir erzählt, dass du dich nach mir erkundigt hast – dass du eine Art detektyw bist«, erwiderte Adamski. »Also bin ich gekommen, um dir zu sagen, dass du uns in Ruhe lassen sollst – bevor wir deinetwegen noch umgebracht werden!«

				»Wir? Meinst du damit dich und Weronika?«, hakte Janusz ungläubig nach. »Du bist doch derjenige, der gedroht hat, sie zu töten!«

				Adamski sprang auf. Sein Gesicht war rot vor Zorn. »Niemals würde ich Nika wehtun!«, schrie er. »Lieber würde ich selbst sterben als zulassen, dass ihr jemand auch nur ein Haar krümmt.«

				Janusz pustete eine träge Rauchwolke aus und wartete ab, bis sein Gast sich beruhigt hatte. »Gut, dann sehen wir mal darüber hinweg, dass du gedroht hast, sie zu ermorden«, meinte er. »Aber vielleicht könntest du einem Dummkopf wie mir erklären, wie man ein junges Mädchen beschützt, indem man es benutzt, um den eigenen Vater zu erpressen.«

				Adamski schüttelte den Kopf. »Dazu kann ich nichts sagen«, entgegnete er mit leiser Stimme.

				»Ich kenne die ganze Geschichte«, knurrte Janusz. »Du hast gedroht, ihn zu ruinieren.«

				»Vielleicht habe ich das«, murmelte Adamski und reckte trotzig den Kiefer. »Aber jetzt ist alles anders.«

				Janusz musterte ihn argwöhnisch. »Hat sich etwas geändert, seit du Weronika überredet hast, aus Pani Tosiks Restaurant zu verschwinden?«

				Er zuckte nur die Achseln und verschränkte die Arme.

				»Du hast dich in sie verliebt, richtig?«, stellte Janusz fest, als ihm allmählich die Wahrheit dämmerte. »Das hat die Dinge sicher verkompliziert.«

				Adamski versuchte – vergeblich –, das Lächeln zu unterdrücken, das sich beim Gedanken an dieses umwälzende Wunder, das ihm vor nur wenigen Wochen zuteilgeworden war, auf seinem Gesicht ausbreitete.

				Janusz starrte ihn entgeistert an. Dieser Abend steckte offenbar voller Überraschungen. Er hatte noch kaum die Zeit gehabt, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass es nicht Adamski war, der ihn verfolgt hatte. Und nun grinste der Kerl wie ein liebeskranker Schuljunge – wegen des Mädchens, das er eigentlich hatte umbringen wollen.

				»Warum hast du Justyna bedroht?«, fragte er und erinnerte sich an die Angst in ihren Augen, die er an dem Abend, an dem er sie nach Hause begleitet hatte, nicht richtig hatte deuten können.

				Adamski verzog das Gesicht, als er den Namen hörte. »Die konnte mich noch nie leiden und wollte ständig zwischen mir und Nika Unfrieden stiften – du kennst diese Sorte Weiber ja.«

				»Könnte es daran liegen, dass du versucht hast, sie anzubaggern, obwohl du mit ihrer Freundin gegangen bist?«

				Adamski wand sich verlegen. »Das war, bevor …«

				»Bevor du dich in Weronika verliebt hast?«

				Ein Nicken. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich Justyna umgebracht habe?«

				»Woher weißt du, dass sie tot ist?«, gab Janusz zurück.

				»Ich habe es in der Metro gelesen.« Er verzog den Mund. »Weronika habe ich es noch nicht gesagt. Es wird sie fertigmachen.«

				Janusz hielt inne. Er war überzeugt gewesen, dass Adamski Justyna ins Waveney Hotel und in den Tod gelockt hatte, doch die Aufnahmen aus der Überwachungskamera sprachen eine klare Sprache. Der Mann mit dem Hut hatte die arme Justyna auf dem Gewissen, und ganz gleich, wer er auch war – er hieß eindeutig nicht Pawel Adamski.

				»Verrate mir eines«, meinte Janusz. »Warum erpresst du Weronikas Vater, obwohl du sie so sehr liebst?«

				»Das tue ich doch gar nicht!«, brach es aus Adamski heraus. »Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben! Nika zu beschützen ist wichtiger als das Geld.«

				Janusz betrachtete sein Gesicht – und kam zu dem Schluss, dass der Schwachkopf schlichtweg zu dumm war, um überzeugend zu lügen.

				»Und warum glaubst du, dass ihr in Gefahr seid?«

				»Nachdem Nika aus dem Polka weg ist, haben wir ein Häuschen in Essex gemietet.« Seine Miene wurde weich. »Und einfach so, ganz plötzlich« – er schnippte mit den Fingern –, »war ich zum ersten Mal im Leben glücklich, und zwar nur wegen Nika.«

				Janusz erinnerte sich an den Plasmabildschirm und den Pelzmantel, die er im Haus gesehen hatte. »Ja, aber du hast trotzdem weiter ihren Vater abgezockt.«

				»Na und?« Pawel reckte das Kinn. »Wir hatten Kosten, und ich dachte, dass er seiner Tochter etwas dafür schuldig ist, dass er sie einer betrunkenen Schlampe überlassen hat.« Er nahm einen letzten Schluck Bier und stellte die leere Dose weg.

				»Ich schwöre bei der Heiligen Jungfrau, dass ich bereits beschlossen hatte, ihn nicht mehr zu kontaktieren.« Er machte eine energische Geste, als staube er sich die Hände ab. »Und dann tauchten diese beiden Polaks in einer dicken Kiste im Dorf auf. Sie haben neben Nika angehalten und angefangen, sie mit Fragen zu löchern.« Mit einem stolzen Lächeln tippte er sich an die Stirn. »Aber Nika ist schlau. Sie hat gemerkt, dass etwas im Busch ist, und ist abgehauen.«

				»Einer der beiden Männer hatte einen komischen, altmodischen Hut auf, richtig?«

				Adamski blieb der Mund offen stehen – Wie ein Hund, dem man gerade einen Kartentrick gezeigt hat, lautete die Redewendung. »Woher weißt du das?«, rief er aus.

				»Ich weiß mehr über diese Angelegenheit, als du denkst«, entgegnete Janusz und sah Adamski in die Augen. Der junge Mann senkte den Blick.

				Janusz hatte sich gewundert, wie es dem Kerl mit dem Hut gelungen war, das Haus zu finden. Doch nun, da er Adamski kannte, wurde ihm klar, dass die Erpresserbriefe an Zamorski vermutlich mit dem aufschlussreichen Poststempel von Willowbridge versehen gewesen waren.

				»Jedenfalls war mir klar, dass sie über kurz oder lang bei uns aufkreuzen würden, sobald sie es mir erzählt hat. Also haben wir nicht einmal gepackt, sondern sind einfach ins Auto gesprungen und abgehauen.«

				»Was hat Nika dazu gesagt?«, erkundigte sich Janusz und beugte sich vor, um Adamski ein neues Bier zu reichen.

				»Ich habe ihr gesagt, Pani Tosik hätte uns Leute auf den Hals gehetzt, die sie zwingen könnten, nach Hause zu ihrer Mama zu fahren. Also sollten wir uns besser bedeckt halten. Und weißt du was? Sie hat keine einzige Frage gestellt. Wie du willst, Pawel, hat sie nur gemeint.« Er klopfte sich an die Brust. »So sehr vertraut sie mir.« Mit zunehmendem Biergenuss wurde sein Akzent breiter.

				Janusz ließ die Geschichte auf sich wirken, die sich mit den ihm bekannten Fakten deckte. »Wer hat euch verfolgt? Jemand, dem du beim Drogenhandel auf die Zehen getreten bist?«

				Lachend hielt Adamski die Bierdose hoch. »Das hier ist meine einzige Droge, kolego.«

				Janusz zündete sich die nächste Zigarre an. Der Mann würde sich wohl kaum als Drogenhändler zu erkennen geben. Andererseits ahnte Janusz, dass seine Thesen in dieser Sache mit jeder neuen Erkenntnis weiter ins Wanken gerieten. Er zog kräftig an seiner Zigarre und begann, sich mit der unschönen Wahrheit anzufreunden, dass seine gesamten Ermittlungen auf einer Reihe von Fehlinterpretationen und falschen Schlussfolgerungen beruhten: die Begegnung mit dem Drogendealer auf der Toilette des FlashKlub, Justynas Verdacht, Adamski könnte dealen, ihr Tod durch eine Überdosis. Aus diesen kläglich dürftigen »Hinweisen« hatte er ein kompliziertes Theoriegebäude errichtet, das nun angesichts der Tatsachen wie ein Kartenhaus in sich zusammenstürzte.

				»Diese Typen, die hinter euch her waren«, begann er nach einer Weile. »Glaubst du, dass Zamorski sie geschickt hat?«

				Adamski zuckte die Achseln. »Wer sonst? Dich hat er doch auch deshalb angeheuert, oder?«

				»Das ist ein Unterschied. Ich bin Privatdetektiv, kein Auftragskiller.«

				Falls Adamski recht hatte, warf das allerdings eine wichtige Frage auf: Warum sollte Zamorski parallel zwei Suchtrupps anheuern? Janusz stand auf und ging im Zimmer hin und her.

				Im nächsten Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Zamorski durfte auf gar keinen Fall riskieren, dass Janusz oder Konstanty Nowak die SB-Dokumente zu sehen bekamen, die Adamski in die Hände gefallen waren – denn dann wäre klar, dass er als Informant gearbeitet hatte. Als der erste Suchtrupp daran gescheitert war, Adamski ausfindig zu machen, hatte Zamorski sich deshalb das Märchen mit der Geburtsurkunde ausgedacht und Nowak gebeten, sich an jemanden zu wenden, der sich in Londons Polonia auskannte. Janusz sollte zwar die Drecksarbeit erledigen, doch Zamorski hatte vermutlich niemals vorgehabt, ihn auch nur in die Nähe der Dokumente zu lassen. Er hatte ihn nur benutzt wie die Amerikaner ihre Drohnen – nämlich, um die wahren Verfolger zur Beute zu führen. Wahrscheinlich war Zamorskis Handlanger – der Mann mit dem Hut – ihm auf den Fersen, seit er den Fall übernommen hatte.

				Janusz öffnete das Panoramafenster, lehnte sich hinaus wie ein Mann, der die Nachtluft genießen will, und ließ den Blick gemächlich über Highbury Fields schweifen. Die Autos unter den Straßenlaternen schienen zu seiner Beruhigung unbesetzt zu sein. Janusz pustete eine Wolke Zigarrenrauch aus und spähte hinüber zur Straße auf der anderen Seite der Grünfläche, wo er einen schwarzen, gedrungenen Geländewagen bemerkte. Das Licht des Armaturenbretts genügte gerade, um die Silhouette eines Mannes auf dem Fahrersitz zu beleuchten. Janusz drehte den Kopf und beobachtete das Auto weiter aus dem Augenwinkel. Nach einer Weile beugte der Mann sich vor, vielleicht um einen anderen Radiosender einzustellen, und näherte sich dabei ein Stück weit der Lichtquelle. Für einen Sekundenbruchteil war die Krempe eines Hutes zu sehen.

				Janusz spürte, wie sein Herz in der Brust einen Satz machte. Wusste Zamorski eigentlich, mit was für Menschen er sich da eingelassen hatte? War Polens nächstem Präsidenten wirklich bekannt, dass in seinem Namen Morde begangen worden waren? Doch ganz gleich, ob er nun etwas ahnte oder nicht, so- lange dieser psychol frei herumlief, schwebte Zamorskis Tochter eindeutig in Lebensgefahr.

				»Wann hast du Ela Wronska zuletzt gesehen?«, fragte er.

				»Woher weißt du von mir und Ela?«, gab Adamski zurück. Die Bierdose blieb wenige Zentimeter vor seinem Mund stehen.

				»Ich weiß, dass ihr als Kinder im selben Heim wart«, entgegnete Janusz und drückte seine Zigarre im Aschenbecher aus. »Hast du in der Zeitung gelesen, dass ihr Orchester in Gorodnik auftritt?«

				»Nein, ich war im Konzert.« Ein wehmütiges Lächeln breitete sich auf Adamskis langem Gesicht aus. »Du hättest sie sehen sollen. Sie hat gespielt wie ein Engel.«

				»Und als du nach England gekommen bist, hast du sie in ihrem College besucht, richtig?«

				Adamski schüttelte mit trotziger Miene den Kopf.

				»Komm schon, mir ist klar, dass ihr beide im Heim ein Paar wart«, beharrte Janusz. »Du wolltest wieder etwas mit ihr anfangen – bevor du beschlossen hast, mit Weronika heile Familie zu spielen.«

				»Nein! Ela ist meine Freundin!«, protestierte Adamski errötend.

				Janusz trank einen Schluck Bier. Natürlich war es durchaus möglich, dass der psychol Elas Verbindung zu Pawel entdeckt und ihr einen kleinen Besuch abgestattet hatte, um sie dazu zu bringen, ihm seinen Aufenthaltsort zu verraten. Plötzlich standen ihm Schreckensbilder von Elas und Justynas letzten Stunden vor Augen. Wahrscheinlich hatte der skurwysyn die Mädchen überwältigt, sie gefesselt, ihnen gewaltige Mengen der gepanschten Droge eingetrichtert, um ihre Zunge zu lockern, sich mit ihnen amüsiert und sie dann bewusstlos und – scheinbar an einer versehentlichen Überdosis – sterbend liegen gelassen.

				Im nächsten Moment fiel Janusz noch etwas ein: Adamski hatte in der Gegenwartsform von Ela gesprochen. Er räusperte sich. »Die Sache ist die, Pawel, dass ich dir all diese Fragen aus einem bestimmten Grund stelle. Da ist nämlich etwas, das du noch nicht weißt.«

				Adamski hob den Kopf, offenbar verdattert, dass Janusz ihn beim Vornamen ansprach.

				»Ich habe schlechte Nachrichten«, fuhr Janusz fort, ohne ihm in die Augen sehen zu können. »Wegen Ela.«

				Adamski war tiefer getroffen, als Janusz erwartet hatte, und rollte sich, schluchzend wie ein kleines Kind, im Sessel zusammen. Janusz, der noch nie einen erwachsenen Mann so bitterlich hatte weinen sehen, war nicht sicher, was er tun sollte. Er förderte eine Flasche Wodka zutage, schenkte ein Glas voll ein, drückte es dem Jungen in die Hand und tätschelte ihm unbeholfen und tröstende Worte murmelnd die Schulter.

				Gute fünf Minuten später wischte sich Pawel mit dem Zipfel seines Sweatshirts Augen und Nase ab und hörte sich an, was Janusz zu Elas Tod zu sagen hatte.

				»Ich bin schuld an ihrem Tod«, schniefte er, nachdem Janusz fertig war. Die Trauer verlieh seinem langen, griesgrämigen Gesicht eine melancholische Würde.

				Janusz wurde von Mitgefühl ergriffen. Noch vor einer knappen Stunde hätte er diesem Kerl am liebsten die Abreibung seines Lebens verpasst und ihn dann der kleinen Detektivin übergeben. Inzwischen jedoch war er sicher, dass der Junge – von seinem idiotischen Erpressungsversuch abgesehen – ziemlich harmlos war und Weronika offenbar aufrichtig liebte.

				»Deine Schuld? Warum denn? Weil sie eigentlich nach dir gesucht haben?«

				Er senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Ela hätte nie Schwierigkeiten gemacht. Ich war es, der schlafende Hunde geweckt und sie in Gefahr gebracht hat.«

				Janusz verstand die Welt nicht mehr – wie hätte Ela Zamorski Schwierigkeiten machen können? Er fühlte sich, als blicke er in ein Kaleidoskop: Die bunten Glasscherben schienen sich zu einem Muster zusammenzusetzen, nur um sich schon im nächsten Moment zu einem neuen Bild zu formieren.

				»Ich erkläre dir alles«, sagte Pawel schließlich und blickte Janusz in die Augen. »Versprichst du dann, mich und Nika in Ruhe zu lassen?«

				Janusz hielt inne. »Tak. Ich gebe dir mein Wort.«

				Pawel starrte auf einen Punkt oberhalb von Janusz’ Kopf und begann zu sprechen, allerdings so leise, dass Janusz sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen.

				»Sie haben mich ins Heim gesteckt, weil meine Mama und mein Tata angeblich schlechte Menschen waren«, begann er. »Das mag gestimmt haben, aber wenigstens haben sie mich geliebt. Ich habe mich scheußlich gefühlt, im Heim, bis Ela kam.« Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Sie hat Geschichten erfunden, zum Beispiel, dass wir mit den Zigeunern davonlaufen könnten oder dass wir in Wirklichkeit geraubte Königskinder sind und dass der König und die Königin uns eines Tages holen kommen würden.«

				Janusz erinnerte sich an seine eigene Kindheit. Während er sich bei seiner Mama über die rationierten Süßigkeiten und die wenigen Spielsachen beklagt hatte, hatten Tausende von Kindern ein Leben wie das von Pawel und Ela erdulden müssen.

				»Sie hat für mich gesorgt wie eine Schwester. Als sie einmal die großen Jungs dabei erwischt hat, wie sie mich mit einer Zigarette verbrennen wollten, hat sie sich auf sie gestürzt wie eine Wilde!« Pawels Lächeln verschwand. »Doch gegen Witold Struk war auch sie machtlos.«

				Janusz spürte, wie an seiner Kehle eine Ader zu pochen begann.

				Als sich Adamski eine Zigarette anzündete, zitterte die Flamme des Feuerzeugs. »Beim ersten Mal fanden wir es einfach nur aufregend, in seinem großen, schicken Auto mitfahren zu dürfen«, sagte er. »Er hat uns in den Wald gebracht. Und dort hat er uns in der dacza erwartet.«

				Janusz blickte sich im Raum um, während sein Verstand versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Seine Hände zuckten, als hätte er einen unter Strom stehenden Draht berührt.

				»Zamorski«, stellte er fest.

				Pawel nickte knapp. »Ja, nur dass ich damals seinen Namen nicht kannte.«

				Stirnrunzelnd betrachtete er seine Händflächen. »Die ersten Male … passierte nichts. Wir haben Dame gespielt, und er hat uns Sachen geschenkt, die es im Heim nicht gab – Kapitän-Kloss-Comics, Toblerone.« Er schnippte Zigarettenasche in eine leere Bierdose und wich Janusz’ Blick aus. »Er wollte uns weichkochen, damit wir später nicht mehr so leicht nein sagen konnten. Danach hieß es immer: ›Und was ist mit all den Süßigkeiten und Spielsachen? Wie wollt ihr sonst dafür bezahlen?‹«

				Er schüttelte heftig den Kopf, als wolle er ein Bild wachrufen.

				»Jedes Mal hatte ich mir geschworen, ihn zu verprügeln, und dann stand ich doch wieder nur stocksteif da wie eine Statue.« Er zog seine Jacke fester um sich. »Weißt du, was das Schlimmste war? Die Erkenntnis, dass Ela mich nicht beschützen konnte – und sich selbst auch nicht.«

				»Wie alt warst du?«, erkundigte Janusz sich in barschem Ton.

				»Sechs.« Zum ersten Mal seit Anfang seines Berichts sah Pawel ihm direkt in die Augen. »Ela war sieben.«

				Janusz’ Nägel gruben sich in seine Handflächen. »Was war mit den Leuten im Heim? Konntet ihr denen nicht sagen, was los war?«

				Pawel schnaubte verächtlich. »Die haben alle weggeschaut. Schließlich wollten sie nicht ihren Job riskieren, indem sie einem esbek auf die Zehen traten.«

				»Und Struk?«, fragte Janusz nach einer Weile. »War der auch an dem … Missbrauch beteiligt?«

				»Nein, der hat nur den Boten gespielt.« Pawel schleuderte das Wort heraus. »Aber eigentlich habe ich ihn noch viel mehr gehasst. Er hat uns Woche um Woche zu diesem Haus und wieder zurück gekarrt und getan, als wäre alles in bester Ordnung.« Er schlang die Arme um den Leib. »Das eine Mal, als ich meinen Mut zusammengenommen und gesagt habe, dass ich und Ela da nicht mehr hinwollten, hat er mich angebrüllt, ich sei nichts als Dreck, genauso wie meine straszna Familie.«

				Janusz konnte nicht mehr stillsitzen und fing an, auf und ab zu gehen.

				»Was ist mit ihm und Zamorski?«, erkundigte er sich, nachdem er die Sprache wiedergefunden hatte. »Hast du je beobachtet, dass Päckchen oder Geld übergeben wurden?«

				»Nein, sie haben kaum ein Wort miteinander gewechselt.« Pawel verzog eine Gesichtshälfte zu einem höhnischen Grinsen. »Die beiden konnten einander nämlich nicht ausstehen. Zamorski hat Struk behandelt wie einen Fußabstreifer – einmal hat er ihn vor unseren Augen geohrfeigt, weil er vergessen hatte, ihm irgendeine Zeitschrift mitzubringen.«

				Janusz runzelte die Stirn. In der SB-Akte, die er aus Struks Haus mitgenommen hatte, hatte Leutnant Struk die persönlichen Übergaben von Elsters/Zamorskis »wypłaty«, seinen Lohntüten, fein säuberlich aufgeführt. Bis jetzt hatte Janusz angenommen, dass es sich dabei um Umschläge voller ausländischer Banknoten handelte. Doch schon im nächsten Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Die »Lohntüten« waren der sechsjährige Pawel und die siebenjährige Ela gewesen, abgeholt im Kinderheim und abgeliefert beim Topagenten des Geheimdienstes – wie eine Bestellung vom Heimservice, schoss es ihm durch den Kopf.

				»Stand diese dacza an einem See?«, fragte er.

				Pawel nickte.

				Die Ansicht einer grün gestrichenen dacza aus Holz an einem Seeufer … inmitten von Birken … die Vorhänge immer geschlossen – Struks gespenstische Galerie auf dem Speicher, die Szene, die er wieder und wieder gemalt hatte.

				Damals hatten die bedrohliche Stimmung der Gemälde und Struks beinahe feindseliger Tunnelblick Janusz Rätsel aufgegeben. Nun fiel endlich der Groschen: Struk hatte Zamorski gehasst – und zwar nicht, weil dieser ein Kinderschänder war, sondern weil er ihn, einen Leutnant der SB, zum Zuhälter und Botenjungen degradiert und letztlich seine Herabstufung zu verantworten hatte. Vielleicht hatte er angefangen, die dacza zu malen, um sich die Zeit zu vertreiben, bis er die Kinder wieder abholen musste. Doch irgendwann war es zur Zwangshandlung geworden, immer wieder dieselbe Szene darzustellen – wie ein Voodoo-Zauber, ein ewiger Racheschwur gegen seinen Feind.

				Er betrachtete Pawels schmales, traurig dreinblickendes Gesicht. »Wie lange ging das so?«

				»Den ganzen Sommer. Dann hörte es einfach auf. Wir haben die beiden nie wiedergesehen.«

				Die Männer schwiegen.

				Nach einer Weile sprach Pawel weiter. »Später bin ich immer öfter grundlos ausgerastet und habe die anderen Kinder und die Lehrer geschlagen. Einige Monate danach habe ich versucht, mich aufzuhängen, aber Ela hat mich gefunden und mir das Leben gerettet.« Er zündete sich am Stummel seiner Zigarette die nächste an. »Doch es hat einen Keil zwischen uns getrieben. Ich wusste, dass mein Anblick sie an Dinge erinnerte … die sie vergessen musste.«

				Janusz nickte verständnisvoll.

				»Weißt du, ich glaube, dass er sie beobachten ließ, selbst nachdem die englische Dame sie adoptiert hatte. Mich sicher auch. Aber sie hat nie Schwierigkeiten gemacht.« Zornig schlug er sich auf die magere Brust. »Aber ich musste natürlich den Drachen wecken.«

				Für viele polnische Kinder war es das erste Märchen, das sie zu hören bekamen: Es handelte von einem Drachen, der viele Jahrhunderte lang in einer Höhle unweit von Krakau geschlafen hatte, bis er von einigen neugierigen und leichtsinnigen Kindern geweckt wurde. Das Ungeheuer übte blutige Rache und schlachtete unzählige junge Mädchen ab, ehe es endlich überlistet und getötet werden konnte.

				»Deshalb war ich beim Konzert«, fuhr Pawel fort. »Um Ela zu sagen, dass ich das Schwein gefunden habe, das uns das angetan hat, den großen Politiker, über den sämtliche Nachrichtensendungen berichten.«

				»Wie hat sie reagiert?«, fragte Janusz.

				»Sie meinte, ich solle es vergessen und die Vergangenheit ruhen lassen. Es würde nichts bringen, darin herumzuwühlen. Das klang zwar vernünftig, aber ich habe trotzdem die Beherrschung verloren und sie angebrüllt.« Er presste die Finger an die Schläfen. »Und jetzt werde ich sie nie wiedersehen.«

				Wie Janusz feststellte, schwang in der Stimme des jungen Mannes kein Selbstmitleid mit. Offenbar war er bereit, für die Lawine, die er losgetreten hatte, die Verantwortung zu übernehmen. »In deiner Kindheit hattest du keine Ahnung, dass es Zamorski war, der … diese schrecklichen Dinge getan hat?«, erkundigte Janusz sich verlegen. »Erst als Struk es dir erzählt hat?«

				»Wir kannten ihre Namen nicht, und im Laufe der Jahre vergaß ich auch ihre Gesichter. Was passiert ist, habe ich natürlich nie vergessen, doch ich habe mich gezwungen, nicht daran zu denken.« Er klopfte sich mit den Knöcheln gegen die Schläfe. »Ich habe es in meinem Kopf in eine Kiste gepackt und sie nie wieder aufgemacht.« Er blickte Janusz an. »Findest du das verrückt?«

				»Nein, überhaupt nicht.« Janusz erwiderte seinen Blick und dachte an die Kiste in seinem eigenen Kopf, in der alle Reue und Schuld der Vergangenheit ruhten. »Also hast du dich nur bei ihm gemeldet, weil er antike Möbel in der Zeitung inseriert hatte.«

				Pawel nickte. »Als er die Tür aufmachte, habe ich ihn nicht erkannt. Er war alt und abgemagert.« Pawel zog die Wangen ein, um seine Worte zu unterstreichen. »Er hat mich gefragt, was ich von diesem Zamorski halte, der sicher Präsident werden würde, und ich habe geantwortet, dass mich Politik einen Scheißdreck interessiert.« Pawel drückte die Zigarette aus. »›Du weißt doch, wer er ist, oder?‹, meinte er dann.«

				Pawel fuhr fort, Struk habe ihn im Flur stehen gelassen, sei in den Keller gelaufen und kurz darauf, eine Akte schwenkend, zurückgekehrt.

				»Er wedelte damit unter meiner Nase herum und laberte irgendwelches wirres Zeug, was für ein schrecklicher Mensch Zamorski ist und dass er persönlich mit dem, was da lief, nie einverstanden gewesen wäre.« Pawel blickte mit zusammengekniffenen Augen zur Decke und versuchte, sich an die Worte zu erinnern. »Er sagte, wenn sie die Unruhestifter nicht daran gehindert hätten, das ganze Land ins Chaos zu stürzen, wären die Russen einmarschiert.« Er zuckte die Achseln. »Ich hielt ihn für einen senilen Tattergreis.«

				Janusz nickte. Nach all den Jahrzehnten, die Struk Pläne geschmiedet hatte, um seinen alten Feind zu vernichten, musste es ein erhebender Moment gewesen sein, plötzlich vor dem Werkzeug seiner Rache zu stehen.

				»Ständig wiederholte er: ›Schau, schau, hier ist der Beweis.‹« Pawel krümmte den Zeigefinger und ahmte Struks verbissenes Beharren nach. »Oben habe ich den Namen Edward Zamorski, sein Geburtsdatum und irgendwas mit Nowa Huta gelesen. Das alles hatte keine Bedeutung für mich. Doch dann zeigte er wieder mit dem Finger, und da habe ich es gesehen – ›Elster‹.«

				»Das war Zamorskis Deckname bei der SB. Aber ich verstehe nicht ganz. Woher kanntest du ihn?«

				»So hat Struk ihn immer genannt, wenn er uns mit dem Auto hinfuhr – ›Pan Sroka hat heute neue Titus-Comics für euch. Pan Sroka hat ein tolles Spiel, das ihr mit nach Hause nehmen dürft …‹«

				Wahrscheinlich hatte es dem alten Mistkerl eine diebische Freude bereitet, den geheimen Decknamen seines Erzfeindes in Gegenwart der Kinder zu verwenden.

				»Als er bemerkte, dass ich den Namen erkannte, lachte er.« Pawel klatschte einmal in die Hände. »Da ging mir ein Licht auf. Der Mann, der uns zur dacza gefahren hat, hatte dasselbe schrille Lachen – so wie eine Türangel, die dringend geölt werden muss. Plötzlich war ich wieder sechs Jahre alt und hielt auf der Rückbank seines Autos Elas Hand.

				Ich habe angefangen, ihn anzubrüllen. Ich weiß nicht mehr, was ich zu ihm gesagt habe. Dann habe ich ihn gegen den Türrahmen geschubst.« Pawels Hand schoss nach vorne und packte einen imaginären Struk an der Kehle. »›Nimm die Akte, nimm die Akte, damit kannst du ihn vernichten!‹, hat er ständig wiederholt.«

				Mit einer gequälten Geste schlug Pawel die Hand vor die Stirn.

				»Kein Mensch würde es dir zum Vorwurf machen, wenn du ihn umgebracht hast«, sagte Janusz.

				»Das habe ich nicht! Ich meine … ich wollte es nicht«, entgegnete Pawel und sah Janusz an. »Er stand in der Kellertür und hielt sie mit einer Hand auf.« Er machte es mit ausgestrecktem Arm vor. »In der anderen Hand hatte er die Akte. Bei unserer Rangelei hat er sie fallen gelassen und das Gleichgewicht verloren.« Er tat, als würde er mit der linken Hand panisch nach etwas greifen. »Er wollte sich am Türrahmen festhalten, doch der hat nachgegeben.«

				Pawel holte tief Luft und pustete sie langsam wieder aus. »Als ich von seinem Tod erfuhr, war ich längst wieder in London.«

				»Aber du hast die Papiere aufgehoben, die Struk fallen gelassen hatte?«

				Er nickte. »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass jemand anders sie vielleicht lesen würde. Dann wurde mir klar, dass Zamorski ein reicher und berühmter Mann geworden war, nachdem er mir und Ela das Leben ruiniert hatte. Ein Mann, den die Menschen respektierten.« Hasserfüllt stieß er das Wort hervor. »Ich wollte ihn leiden sehen.«

				»Und als du angefangen hast, ihn zu erpressen, hat er dir Geld geschickt«, fuhr Janusz fort. »Was hat Weronika mit der Sache zu schaffen? Was wolltest du von ihr?«

				»Durch das Geld ist es mir nicht besser gegangen. Die Sache hat mich ganz verrückt gemacht.« Pawel starrte an die Wand und zog eine Schulter hoch.

				»Es stand alles in Struks Papieren – Zamorski hatte eine Tochter, die er vergötterte und die in England in einem Restaurant arbeitete.«

				Das klang plausibel. Für jemanden wie Struk, der sein Leben lang damit verbracht hatte, Informanten anzuwerben, war es sicher ein Leichtes gewesen, Zamorskis Kontakte zu Weronikas Mutter zu überwachen.

				»Ich habe beschlossen, sie zu entführen«, sprach Pawel mit hängendem Kopf weiter. »Ich wollte ihn damit quälen, dass ich ihm die schrecklichen Dinge schildere, die ich mit ihr mache, und sie dann umbringen.« Verlegen sah er Janusz an. »Ich hätte nie damit gerechnet, dass sie freiwillig mitkommt – oder dass ich mich in sie verlieben würde.«

				Janusz wurde klar, welche seltsame Wendung Pawel Adamskis Schicksal genommen hatte: Zuerst hatte Zamorski sein Leben zerstört, und dann hatte die Liebe zu Zamorskis Tochter es ihm wieder zurückgegeben.

				Janusz brach das lange Schweigen, das darauf folgte. »Du hast bestimmt Hunger«, sagte er. »Ich hole dir etwas wiejska, und danach überlegen wir uns, wie wir dich und Weronika aus diesem Schlamassel rausholen.«

				Als Janusz mit dem vollen Teller zurückkehrte, nahm Pawel ihn entgegen und sah ihn hoffnungsvoll an. Dann griff er sich mit der rechten Hand unters Hemd und holte einen braunen Umschlag hervor. »Hier ist alles drin«, verkündete er.

				Während Pawel aß, nahm Janusz zwei eng betippte, noch körperwarme DIN-A4-Seiten aus dem Kuvert. Es handelte sich ganz offensichtlich um die ersten beiden Seiten von Zamorskis SB-Akte. Sie fassten die Höhepunkte der Karriere zusammen, die der Präsidentschaftskandidat als Topinformant des Geheimdienstes gemacht hatte.

				Auf der ersten Seite wurde Informant Elster als »Edward Zamorski, Stahlarbeiter, Solidarność-Funktionär, Nowa Huta« bezeichnet. Zamorski war im Juni 1981 von einem SB-Agenten namens Byk – Bulle – angeworben worden.

				Man bezeichnete ihn als »wertvollen Kollaborateur« und ergiebige Quelle von Fakten aus »gut informierten Kreisen« – SB-Jargon für seine Kollegen und unfreiwilligen Informanten bei Solidarność und in der Kirche.

				Die zweite Seite listete Zamorskis wichtigste Zielpersonen auf, darunter einige gut bekannte Dissidenten. Doch ein Name war es, der Janusz besonders ins Auge stach – Pater Marek Kuba, der mutige Priester und Kämpfer für die Demokratie, der von der SB ermordet worden war. Neben seinem Namen stand der Deckname Papieżek, der so häufig in den Unterlagen in Struks Schreibtisch aufgetaucht war.

				Also war es der sechsundzwanzigjährige Kuba, den die SB spöttisch »kleiner Papst« getauft hatte, dachte Janusz. Er erinnerte sich an das Foto der Freunde und Kampfesbrüder Edward Zamorski und Marek Kuba, die in der ersten Reihe des Demonstrationszugs die Schlagstöcke der ZOMO abwehrten. Als er weiterlas, wurde das Druckgefühl in seiner Brust stärker. Pater Kuba wurde als »antisowjetischer, regierungsfeindlicher Extremist« beschrieben, als »erklärter Feind des Sozialismus«, dessen Predigten in voll besetzten Gotteshäusern »die Arbeiter zu Unruhen aufwiegeln«.

				Das letzte Mal wurde Kuba im Mai 1986 erwähnt. Nachdem drei streikende Stahlarbeiter verhaftet und übel zugerichtet worden waren, hatte Zamorski der SB eine besonders spannende Mitteilung gemacht. Pater Kuba habe ihm erzählt, er werde in seiner nächsten Predigt weiter gehen als bisher und nicht nur die ZOMO und die milicja zur Mäßigung aufrufen. Stattdessen werde er über das »moralische Vakuum« im Herzen des Kommunismus sprechen und das Recht der Partei auf die Regierungsmacht in Frage stellen. Janusz schnappte unwillkürlich nach Luft und blickte auf. Am liebsten hätte er nicht mehr weitergelesen.

				Der Eintrag stammte vom 18. Mai 1986. Darin hieß es, dass Papieżek nach einem Hinweis von Kollaborateur Sroka heimlich festgenommen und einer »Sondervernehmung« zugeführt worden sei. Der letzte Satz lautete: »Papieżek weigerte sich, die faktische Tragweite seiner Lage zur Kenntnis zu nehmen, und entschied sich stattdessen für eine Taufe mit Untertauchen des ganzen Körpers.« Janusz musste gegen die Übelkeit ankämpfen – Pater Kubas verstümmelte Leiche war, das Gesicht nach unten, im Fluss Biała aufgefunden worden.

				Er lehnte sich zurück, rief sich Zamorskis vertrauenerweckendes Gesicht ins Gedächtnis und fragte sich, was wohl im Kopf dieses Mannes vorging. Zumindest hatte Janusz nun nicht mehr die geringsten Zweifel daran, dass der Mann mit Hut nicht auf eigene Rechnung handelte.

				Inzwischen hatte Pawel aufgegessen und machte sich über die nächste Dose Bier her.

				Janusz wies auf die Unterlagen. »Was hattest du damit vor?«

				»Keine Ahnung«, antwortete er. »Inzwischen ist mir alles egal. Ich will nur noch, dass er mich und Nika in Ruhe lässt.«

				Janusz fuhr sich mit der Hand durchs Haar. So naiv möchte ich auch mal sein, dachte er.

				»Falls du glaubst, du kannst diese Papiere einfach zurückgeben und sie auf diese Weise als Verhandlungsmasse benutzen, vergiss es. Du weißt zu viel. Ganz gleich, was die dir auch versprechen, sie werden dich trotzdem umbringen – und Weronika vielleicht auch.«

				Janusz beugte sich vor, um Blickkontakt mit ihm aufzunehmen, und schlug einen eindringlichen Ton an. »Deine einzige Hoffnung ist, das Zeug an die Presse weiterzuleiten. Aber wir müssen schnell sein. Übermorgen findet die Wahl statt.«

				Pawel starrte zu Boden und nickte schließlich. »Ich tue alles, was nötig ist, um Nika zu beschützen.«

				Kurz fragte sich Janusz, wo er die Dokumente verstecken sollte – nur für den Fall, dass der Kerl mit Hut ihm wieder einen Besuch abstattete.

				»Hör zu«, meinte er und wies mit dem Kopf aufs Fenster. »Entweder sind sie dir hierher gefolgt, oder sie überwachen diese Wohnung.« Pawel wollte erschrocken aufspringen, doch Janusz bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. »Wenn du die Feuerleiter nimmst, müsste eigentlich alles klappen. Unten kletterst du dann über den Holzzaun rechts von dir – dahinter führt eine Seitengasse zum Drayton Park.« Er stand auf und nahm ein paar Geldscheine aus der Tasche. »Zur Holloway Road sind es fünf Minuten Fußweg. Dort kannst du ein Taxi anhalten.«

				»Dziękuję bardzo«, sagte Pawel und bedachte Janusz mit einem traurigen Blick.

				»Dann fährst du mit Weronika sofort zum Flughafen Luton«, sprach Janusz weiter und drückte ihm den Großteil des Geldes in die Hand. »Stansted ist zu gefährlich, dort könnten sie Spitzel postiert haben. Nehmt den ersten Flug nach Warschau, Krakau oder Lodsch.«

				Er musterte Pawels Gesicht – der Mann sah aus, als hätte er nur etwa zwei Drittel davon verstanden.

				»Nach der Landung gehst du zum Zeitungskiosk, fragst nach der meistgekauften Tageszeitung und fährst mit dem Taxi direkt in die Redaktion.« Pawel nickte. »Erzähl ihnen alles, was du mir erzählt hast, und sag ihnen, die Papiere lägen bei einem Anwalt, seien jedoch unterwegs. Ich komme in ein paar Stunden nach.«

				Pawel verzog besorgt das Gesicht. »Was ist mit Struk? Werden die nicht glauben, dass ich ihn ermordet habe?«

				»Nicht, wenn wir dir einen guten Anwalt besorgen. Außerdem sollte das im Moment deine geringste Sorge sein, Pawel. Das Wichtigste ist, dass die Sache noch vor der Wahl öffentlich gemacht wird. Wenn die Zeitungen die Geschichte bringen, wird Zamorski wissen, dass das Spiel aus ist, und seine Kandidatur zurückziehen. Dann nützt ihm dein Tod nichts mehr – und du und Weronika seid in Sicherheit.«

			

		

	
		
			
				

				NEUNUNDZWANZIG

				Als Janusz vom Tageslicht geweckt wurde, war er im ersten Moment verwirrt – er hatte im Schlafzimmer Verdunkelungsvorhänge. Doch im nächsten Moment fiel ihm wieder ein, wo er war. Nachdem Pawel sich verabschiedet hatte, war Janusz zu dem Schluss gekommen, dass er keinen zweiten Besuch des psychol mit Hut riskieren wollte, insbesondere jetzt nicht, da er im Besitz von Zamorskis SB-Akte war. Deshalb hatte er seinen Nachbarn rausgeklopft; den, der in einer Kunstgalerie arbeitete. Gut, es war schon nach Mitternacht, doch der Mann war noch wach und voll bekleidet. Anfangs schien ihn die Bitte seines seltsamen Nachbarn, auf dem Sofa schlafen zu dürfen, etwas aus dem Konzept zu bringen. Aber als Janusz ihm erklärte, dass er sich dummerweise beim Müllrunterbringen selbst ausgesperrt hatte, und dabei seinen mitteleuropäischen Charme spielen ließ, hatte er schließlich eingewilligt.

				Nun wuchtete Janusz sich von dem harten schwarzen Ledersofa hoch, verfluchte seine knarzenden Gelenke und sah auf die Uhr: kurz nach sechs. Ihm schoss durch den Kopf, dass er noch nie im Leben mit einem Schwulen unter einem Dach geschlafen hatte – und dass Oskar davon sicher nie etwas erfahren würde. Er lehnte die Tür an und pirschte sich auf Socken zu seiner Wohnung. Nichts. Lautlos schloss er auf.

				Eigentlich hatte er ja mit diesem Anblick gerechnet, doch er jagte ihm dennoch einen eiskalten Schauder den Rücken hinunter. Die Wohnung war mit chirurgischer Präzision auseinandergenommen worden. Jemand hatte jedes Polster von Sofa und Sessel mit einer Klinge aufgeschlitzt und sämtliche Ecken der Teppichböden nach oben gebogen. In der Küche war der Inhalt der Schränke auf der Arbeitsfläche ausgebreitet. Kaffee und Mehl hatten die Eindringlinge einfach in die Spüle gekippt. Offenbar war er gestern Nacht gerade noch rechtzeitig verschwunden. Panik ergriff ihn, als ihm Copernicus einfiel, doch dann erinnerte er sich, dass er ihn trotz seines empörten Protests hinaus aufs Küchenfensterbrett gesetzt hatte, bevor er nach nebenan gegangen war.

				Zurück in der Nachbarwohnung, verriet ihm das Brummen der Dusche, dass der Mann – Sebastian hieß er – inzwischen aufgestanden war. Janusz hatte gerade das Federbett zusammengefaltet, als sein Mobiltelefon läutete. Oskar.

				»Cześć, Janusz.« Er klang ungewöhnlich bedrückt.

				»Was ist, kolego?«

				»Hast du gestern Abend Crimeswatch gesehen?«, fragte Oskar.

				»Die Sendung heißt Crimewatch, Blödmann. Nein, hab ich nicht. Warum?«

				»Die kleine Detektivin ist aufgetreten und hat über Justyna geredet, das Mädchen, das im Hotel ermordet worden ist.« Allmählich machte Oskars Tonfall Janusz Angst.

				»Raus mit der Sprache, Oskar, ich habe heute noch viel vor«, schimpfte er.

				Wieder entstand eine Pause. »Der Kerl aus dem Hotel – das war er!«, brach es dann aus Oskar heraus. »Das war der Typ, der mich beauftragt hat, den armen alten Olek zu überführen.«

				Es dauerte eine Weile, bis Janusz seinem Freund eine zusammenhängende Geschichte entlockt hatte. Offenbar hatte Crimewatch eine Aufnahme des Mannes mit Hut gebracht, und Oskar hatte ihn sofort erkannt: Es war der Mann, der ihm zweitausend Euro gezahlt hatte, um Oleks Leiche zurück nach Polen zu bringen.

				»Du hast doch sicher bei dem Bauunternehmer auf Oleks Baustelle nachgefragt, ob der Typ auch echt ist«, hakte Janusz nach und kämpfte dabei die aufsteigende Panik nieder.

				»Die Zeit hat nicht gereicht«, protestierte Oskar. »Ich habe den Anruf erst am Tag vor der Abfahrt bekommen.«

				»Und woher kamen die offiziellen Dokumente?«, klammerte sich Janusz an den letzten Strohhalm. »Die hat man dir doch ausgehändigt, als du Olek vom Bestatter abgeholt hast, richtig?«

				Schweigen.

				»Oskar?«

				»Ich habe ihn nicht vom Bestatter abgeholt«, gestand Oskar schließlich. Janusz malte sich aus, wie sein Freund am anderen Ende der Leitung von einem Fuß auf den anderen trat wie ein Kind, das etwas ausgefressen hat.

				»Wo zum Teufel hattest du ihn dann her?« Janusz’ Stimme erhob sich um einige Dezibel.

				»Der Typ mit dem komischen Hut hat ihn mir in einem Transporter gebracht.«

				»Was? Zu dir nach Hause?«

				»Nicht ganz. Wir haben uns in East Ham getroffen und ihn in mein Auto umgeladen.«

				»Wo in East Ham, verdammt?«

				Oskar zögerte. »Auf dem Parkplatz hinter Lidl.«

				Janusz stöhnte auf. Das wurde ja immer besser. »Das war der Typ, der dich ständig angerufen hat, als wir in Polen waren, richtig?«, erkundigte er sich. »Der dauernd wissen wollte, wo wir gerade waren?«

				»Tak. Er war wie ein altes Weib. Hat mir keine Ruhe gelassen!«

				Himmelarschundwolkenbruch! Der Mistkerl mit Hut hatte also gar kein CIA-taugliches Spionagetalent an den Tag legen müssen, um Janusz von Islington nach Danzig zu folgen. Nachdem er Oskar eine Leiche fragwürdiger Herkunft zur Überführung anvertraut hatte, hatte er seinen Freund gewissermaßen als Navi benutzt, indem er ihn nach Lust und Laune anrief, um zu erfahren, wo sie sich gerade befanden.

				Janusz erschauderte. Er wollte lieber nicht wissen, welche Strafe darauf stand, eine Leiche mit gefälschten Papieren ins Ausland zu schaffen. Er versprach Oskar, ihn später zurückzurufen. Doch noch ehe er Zeit hatte, diese neue Hiobsbotschaft zu verarbeiten, läutete sein Telefon schon wieder. Diesmal meldete das Display »Unbekannter Anrufer«.

				»Cześć?«, sagte Janusz.

				»Ich bin es, Pawel.« Es war wirklich Pawel, aber er klang, als sei eine Katastrophe geschehen.

				»Sie haben mich und Nika.«

				Noch ehe Janusz an diesem Morgen überhaupt aufgewacht war, hatte sich Kershaw bereits auf den Weg zu ihm gemacht – und sie war nicht gerade guter Laune.

				Nach ihrem erfolgreichen Tag im College hatte sich die offizielle Vernehmung von Monsignore Zielinski als nicht eben ergiebig entpuppt. Wie sie erwartet hatte, war er beim Eintreffen im Revier schlagartig verstummt und hatte einen Anwalt verlangt. Dennoch war Bacon sichtlich davon beeindruckt, dass sie ihn überhaupt dazu gebracht hatte, seine heimliche Affäre mit Ela – und die Entsorgung ihrer Leiche in der Themse – zu gestehen. Sicher würde sein Anwalt argumentieren, er sei zum Tatzeitpunkt emotional aufgewühlt und nicht Herr seiner Sinne gewesen. Doch Bacon und Kershaw waren sich einig, dass sie es mit einem Versuch des unkeuschen Monsignore zu tun hatten, das amouröse Verhältnis skrupellos zu vertuschen. Jedenfalls hatte Bacon genug gegen ihn in der Hand, um ihn wegen »Beseitigung einer Leiche in der Absicht, eine amtliche Leichenschau zu verhindern« zu belangen, was offenbar ein ziemlich schweres Vergehen war.

				Allerdings schien Bacon der Theorie anzuhängen, die bedauernswerte schwangere Ela habe sich selbst mit PMA das Leben genommen, und Kershaw widersprach ihm nicht. Allerdings hatte sie die Entdeckung, dass Elas Exfreund Pawel sie während der Konzertreise in Polen angesprochen hatte, in ihrer Überzeugung bestätigt: Er war eindeutig verantwortlich für ihren Tod.

				Als sie um neun Uhr endlich nach Hause kam, beschloss sie, sich Ela Wronskas College-Akte noch einmal anzusehen.

				Kershaw setzte sich mit einem Nutellatoast an den Frühstückstresen und griff nach dem Zeitungsausschnitt, der Kiszka hatte stutzig werden lassen. Kurier Gorodnik. Seit sie von Zielinski wusste, dass Pawel Ela in Gorodnik angesprochen hatte, hatte die Stadt für sie eine neue Bedeutung gewonnen. Sie las die restliche Akte ein zweites Mal. Und als sie Elas schulischen Werdegang überflog, stach ihr eine Zeile ins Auge: »1984–1990 – Dom Dziecka 376, Gorodnik«.

				Als sie den Laptop hochfuhr und »Dom Dziecka« in eine Übersetzungswebseite eintippte, tauchte im Ergebnisfeld »Waisenhaus« auf. Plötzlich passte alles zusammen. Die Verbindung nach Gorodnik. Dass Ela Zielinski erzählt hatte, sie kenne Pawel aus einer Zeit ihres Lebens, die sie lieber vergessen wolle. Die amateurhafte – nein, besser kindische – Tätowierung auf Elas Po. Pawel und Ela waren sich im Kinderheim begegnet und ein Liebespärchen geworden. Und offenbar hatte er die Romanze noch nicht verloren gegeben. Kershaw wäre jede Wette eingegangen, dass dieser verdammte Janusz Kiszka vor ihr darauf gekommen war.

				Deshalb bog Kershaw mit ihrem Ford Ka am nächsten Morgen um sieben in Kiszkas Straße ein und parkte an einer Stelle, von der aus sie seine Haustür gut im Blick hatte. Sie hatte beschlossen, besser nicht zu läuten – wenn er sie in der Kamera am Eingang sah, würde er sie vielleicht nicht hereinlassen. Nein, sie würde einfach warten, bis er aus dem Haus kam, und sich den Kerl dann vorknöpfen.

				»Sie sagen, wenn du die Akte sofort vorbeibringst, werden sie Nika nichts tun«, flehte Pawel Janusz an. Seine undeutliche Sprechweise ließ vermuten, dass sie ihn bereits ordentlich in die Mangel genommen hatten.

				»Entschuldige, dass ich dich da reingezogen habe«, nuschelte er noch. Dann nahm ihm einer der Entführer, vermutlich der psychol mit Hut, das Telefon ab.

				»Ich erklär dir jetzt, wohin du die Unterlagen bringen sollst. In fünf Minuten fährst du los. Du sprichst mit niemandem und spielst auch nicht den Helden.« Die Stimme war flach und tonlos. »Wenn wir innerhalb der nächsten Stunde bekommen, was wir wollen, ist es vorbei, und alle können nach Hause gehen. Solltest du zu spät kommen, wird es Konsequenzen geben.« Darauf folgte eine Wegbeschreibung, die Janusz sich hastig auf einen Zettel notierte. Der Mann legte auf.

				Als Janusz sich der Tragweite der Situation bewusst wurde, lief ihm ein eiskalter Schauder über den Rücken. Wenn er der kleinen Detektivin alles erzählte, riskierte er, dass die Polizei das Versteck stürmte, was ganz sicher mit Pawels und Weronikas Tod enden würde. Betätigte er sich hingegen als Botenjunge für diese verbrecherische Mörderbande, bestand die Möglichkeit, dass sie alle drei trotzdem umgebracht wurden, sobald die Dreckskerle die Dokumente hatten. Ein flaues Gefühl in der Magengrube sagte ihm, dass es keine Hoffnung mehr gab, Zamorski zu enttarnen. Sosehr ihn die Vorstellung, dass dieser Mann morgen zum Präsidenten gewählt werden könnte, auch anwiderte, kam es schlicht und ergreifend nicht in Frage, sich mit der Akte nach Polen abzusetzen und Pawel und Weronika auf dem Altar einer guten Sache zu opfern.

				»Mr Kiszka!«

				Als Janusz die flachen Cockney-Vokale hörte, wirbelte er herum. Der Anblick der kleinen Detektivin, die schnurstracks auf ihn zusteuerte, war ihm etwa so willkommen wie ein russischer Schwiegersohn. Er blickte in beide Richtungen die Straße entlang und betete zu allen Heiligen, dass Zamorskis Killer seine Wohnung nicht mehr überwachten, nachdem sie sie gestern Nacht leer vorgefunden hatten. Anderenfalls hatte die Frau mit ihrem Erscheinen gerade Pawels und Weronikas Todesurteil unterschrieben.

				Als Kershaw näher kam, begannen ihre Antennen zu vibrieren. Kiszka sah aus – und roch –, als hätte er in seinen Kleidern geschlafen. Außerdem wirkte er nervös und fahrig. »Sie sind aber früh auf. Müssen Sie weg?«, fragte sie.

				»Ich habe einen Termin.«

				Sie musste für jeden seiner Schritte zwei machen, um mithalten zu können. »Sie haben es offenbar eilig«, stellte sie fest und setzte die Kapuze ihres schwarzen Regenmantels auf, als die ersten zögerlichen Tropfen fielen.

				Er kannte diesen Tonfall – es war der Hauch von Sarkasmus, der bei Polizisten mit dem Erwerb der Dienstmarke einherzugehen schien. »Tut mir leid, meine Liebe, aber ich muss meine U-Bahn erwischen, ich bin spät dran.«

				Kershaw beobachtete, wie seine riesigen Pranken unwillkürlich seine Seite betasteten – wie um sich zu vergewissern, ob er nichts vergessen hatte.

				»Kein Problem«, erwiderte sie. »Ich fahre Sie hin. Angel oder Highbury?« Als sie auf ihren Schlüsselanhänger drückte, piepste ihr in der Nähe geparktes Auto. Sie warf einen Blick auf den bleigrauen Himmel. »Gleich regnet es wie aus Kannen.«

				Janusz sah auf die Uhr – mit dem Auto würde er kostbare Minuten sparen. »Also gut, Angel.« Er hatte den Verdacht, dass es Weronika war, die die angedrohten »Konsequenzen« würde erdulden müssen, wenn er es nicht in einer Stunde schaffte.

				Als er auf dem Beifahrersitz Platz nahm, schob Kershaw wieder den Rückspiegel zurecht, um ihn im Auge behalten zu können.

				»Also hat Ela Wronska den geheimnisvollen ›Pawel‹ in einem Kinderheim in Gorodnik kennengelernt«, stellte sie in unverfänglichem Plauderton fest. Er zuckte nur die Achseln. Doch seine Augen huschten hin und her wie Kugeln in einem Flipperautomaten.

				Im ersten Moment glaubte sie, dass jemand ihr Auto mit Kies bewarf, bis ihr klar wurde, dass es Hagel war, der da gegen die Windschutzscheibe prasselte. »Ich weiß auch, dass Pawel in Gorodnik mit Ela gesprochen hat«, fügte sie hinzu und schaltete die Scheibenwischer ein. »Als das Orchester dort aufgetreten ist.«

				»Sie waren ja richtig fleißig«, erwiderte er nur.

				Verstohlen warf Janusz einen Blick auf die Uhr: Sie hatten die Upper Street inzwischen zur Hälfte hinter sich; nur noch eine Minute bis zum U-Bahnhof Angel.

				»Ich glaube, Pawel ist nach London gekommen, um Ela zu überreden, wieder etwas mit ihm anzufangen«, stellte Kershaw fest.

				Die kleine Detektivin und er waren zu genau demselben Schluss gelangt – und hatten weit danebengelegen.

				Sie sah im Spiegel, wie der Anflug eines selbstgefälligen Lächelns über sein Gesicht huschte. Warum? Weil er ihr diese Erklärung nicht abkaufte, erkannte sie.

				An der U-Bahn-Station stoppte sie auf der Busspur. Er war schon fast zur Tür hinaus, als sie ihn am Arm berührte. »Hören Sie, ich habe Ihnen doch erzählt, dass wir ein Haar an Justynas Leiche sichergestellt haben«, sagte sie in drängendem Ton. »Und wir haben in Elas Zimmer Fingerabdrücke gefunden. Also können wir ihn jetzt schnappen. Ich habe wasserdichte Beweise.« Gut, die Fingerabdrücke sind vermutlich vom Monsignore, aber warum die Dinge unnötig verkomplizieren?

				Janusz erwiderte ihren entschlossenen Blick. Weshalb beichtete er ihr nicht jetzt die Wahrheit und wartete ab, ob sie eine bewaffnete Einheit mobilisieren konnte?

				Kershaw hielt den Atem an: Sie hatte das Gefühl, dass er gleich den Mund aufmachen würde.

				Doch im nächsten Moment stand Janusz das Gesicht des psychol vor Augen. Und er wusste, dass der Mann Weronika die Kehle durchschneiden würde, noch ehe der erste Polizist zur Tür herein war.

				Der Hüne schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, meine Liebe«, antwortete er und marschierte davon, offenbar ohne den eiskalten, strömenden Regen, der den Gehweg peitschte, überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Mist.

				Auf dem Weg zum Eingang des U-Bahnhofs klopfte Janusz noch einmal seine Seite ab, ertastete zu seiner Beruhigung die Umrisse des Dokuments und schaute wieder auf die Uhr. Drei Haltestellen mit der Northern Line bis Bank, dann sechs mit der Docklands Light Railway und danach noch zehn Minuten zu Fuß, hatte der Mann gesagt – also brauchte er sich nicht zu hetzen. Doch als er auf den Bahnsteig trat, ließ ihn eine monotone Stimme aus dem Lautsprecher innehalten. »… wegen eines Unfalls mit Personenschaden in Moorgate ist der Verkehr auf der Northern Line in südlicher Richtung derzeit eingestellt …«

				Heilige Muttergottes! Was hatten diese Selbstmörder nur für ein Problem, dass sie sich unbedingt vor die U-Bahn werfen mussten? Warum konnten sie nicht zu Hause still und friedlich eine Überdosis nehmen?

				Als er in der Upper Street wieder an die Oberfläche kam, sah er den Bus Nummer 43, dessen Türen sich gerade schlossen. Er rannte los.

				Zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete Janusz die Treppe vom Bahnsteig der Docklands Light Railway in Canning Town hinunter. Wieder sah er auf die Uhr. Wenn der Fußmarsch zehn Minuten dauerte, blieben ihm seiner Berechnung nach noch immer fünf Minuten Spielraum.

				Der Wind wehte so heftig, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb, als er mit hochgezogenen Schultern die Victoria Dock Road entlangging. Wie es in der Wegbeschreibung geheißen hatte, lagen links von ihm ein Gewirr von Lagerschuppen aus Wellblech sowie ein Gebäude, bei dem es sich, nach Aussehen und Geruch zu urteilen, um eine Chemiefabrik handelte. Rechts von ihm befand sich eine triste Brachfläche, die – vermutlich in Erwartung eines Bauvorhabens – offenbar erst vor kurzem planiert worden war. Dahinter floss ein träge dahinströmender Kanal namens Leamouth, der braunes Wasser führte. Hier wurde der Lea breiter, bevor er in die Themse mündete.

				Da Janusz nun sicher war, dass er sein Ziel rechtzeitig erreichen würde, gestattete er sich die Frage, was ihn wohl dort erwartete. Hatten Zamorskis Killer den Befehl, sie alle umzubringen, sobald er die Dokumente übergeben hatte? Janusz fürchtete sich zwar vor dem Tod, doch was ihn, wie er feststellte, wirklich wurmte, war die Vorstellung, dass Zamorski einen Mord in Auftrag geben und trotzdem morgen Polens neuer Präsident werden konnte, ohne dass jemand ahnte, was für ein Mensch er in Wirklichkeit war.

				Er kam an einem Hof vorbei, wo gelbe Frachtcontainer gestapelt waren wie Legosteine, und bog, wie angewiesen, nach links in Richtung Leamouth ab. Janusz stellte fest, dass er in eine Gasse zwischen den hohen Backsteinmauern zweier alter Lagerhäuser gelotst worden war. »Hier entstehen repräsentative Wohnungen und Freizeitangebote«, verkündete ein Schild.

				Inzwischen hatte sich sein Herzschlag verdoppelt. An diesem Punkt brach die Wegbeschreibung ab – am Ende der Gasse, hatte der Mann gesagt, würde ihn jemand abholen. Janusz ging langsamer. Noch vier Minuten. Wenn er schon sterben sollte, musste er zuvor Zamorski das Handwerk legen. Falls er jemanden, der über genügend Einfluss verfügte, davon überzeugen konnte, ihn wegen seiner Verbrechen zur Rede zu stellen, würde er vielleicht einknicken und seine morgige Kandidatur freiwillig zurückziehen. Pater Pietruzki? Der war zwar ein allseits respektierter Mann, aber konnte Janusz sich auch darauf verlassen, dass er als treuer Anhänger der Partei das Richtige tun würde? Konstanty Nowak? Sein wohltätiges Engagement verlieh ihm den nötigen Einfluss, doch war er wirklich objektiv genug, um der Wahrheit über seinen Freund ins Auge zu sehen?

				Janusz fällte eine Entscheidung. Der Puls pochte in seiner Kehle, als er sich durch sein Adressbuch klickte und auf »Anrufen« drückte. Es läutete … einmal, dreimal, sechsmal … dann, endlich, Nowaks Stimme. Im nächsten Moment wurde ihm klar, dass es nur die Mailbox war. Noch ehe er ein zweites Mal wählen konnte, bemerkte er etwas, das ihm den Magen zusammenkrampfte: Zwei oder drei Meter vor ihm war auf der linken Seite eine verrostete blaue Metalltür in die Backsteinmauer eingelassen. Janusz beobachtete, wie sich nun der Türknauf öffnete und die Tür quietschend aufschwang. Sein letzter Gedanke war die Erkenntnis, dass er Bobek vielleicht nie mehr wiedersehen würde.

				Kershaw stellte fest, dass Kiszka es nun schon zum zweiten Mal tat, und zwar gleich nach dem Aussteigen aus dem Auto – er tastete seine Seite ab, als trüge er die Kronjuwelen mit sich herum. Als er im U-Bahnhof verschwunden war, saß sie noch eine gute Minute da. Sie hatte einen Ausspruch ihres Vaters im Ohr: Da ist etwas im Busch.

				Sie hätte das Auto einfach stehen lassen und ihn verfolgen sollen. Nun war es zu spät, denn er war, jetzt zur Hauptverkehrszeit, sicher schon im Menschengewühl untergetaucht. Sie kaute noch zornig an ihrem Daumennagel herum, als sie sah, dass er zurückkam und losrannte. Offenbar wollte er den Bus erwischen.

				Im nächsten Moment sprang ihr Funkgerät an, und eine Frauenstimme verkündete: »Charlie 1 an DC Kershaw. Eine Nachricht von DS Bacon: Bitte kommen Sie zu JD Sports im Leyton-Einkaufszentrum. Die Mitarbeiter halten dort eine weiße Frau fest. Verdacht auf Kreditkartenbetrug. Wann können Sie da sein?«

				Der Mann, der die Tür öffnete, hatte in etwa Größe und Umfang eines amerikanischen Kühlschranks und war ungefähr genauso gesprächig. Er winkte Janusz mit einer Kopfbewegung herein und verschloss die Tür hinter ihm. Das Kreischen des verzogenen Metalls und das Klappern der Kette am Vorhängeschloss zerrten an Janusz’ ohnehin schon angespannten Nerven.

				Der Mann ging voran durch das muffige Erdgeschoss, wo überall zerborstene Paletten und leere Kabelrollen herumlagen. Während Janusz auf den gewaltigen, in einen teuren Parka gehüllten Rücken starrte, hatte er plötzlich eine massige Gestalt im orangefarbenen Lichtkegel der Straßenlaternen an den Highbury Fields vor Augen. Das war der Kerl, der ihn an dem Abend seines Treffens mit Justyna beschattet hatte.

				An einem alten Lastenaufzug aus Stahl blieb er stehen. »Hier rein«, befahl der Mann auf Polnisch und bedeutete Janusz, zuerst einzusteigen. Ukrainer, dachte Janusz, als er den Akzent hörte. Der Mann zog das große Scherengitter so mühelos zu wie einen Netzvorhang. Dann fuhr der Aufzug, begleitet von Klappern und Quietschen, nach oben.

				Im dritten Stock schubste der Ukrainer Janusz hinaus und in einen Teil des Lagerhauses, der offenbar in den Sechzigern oder Siebzigern in kleinere Büroflächen aufgeteilt worden war. Dort betätigte er eine Gegensprechanlage mit Kamera neben einer Tür, die aussah wie erst vor kurzem eingebaut und aus massivem, etwa acht Millimeter dickem Stahl bestand. Als sie drinnen waren, legte er an der Seite und am oberen Rand des Türrahmens einige stabil wirkende Riegel vor.

				Er stupste Janusz in den Rücken und deutete mit dem Kinn über die Fertigungshalle auf die Seite des Lagerhauses, die auf den Leamouth hinausging. Reihen von mit Staub und Spinnweben verkrusteten Nähmaschinen aus den Sechzigerjahren verrieten, dass dieses Gebäude in einem früheren Leben eine Kleiderfabrik gewesen war. Janusz stellte fest, dass ein seltsamer Geruch in der Luft lag – scharf, aber nicht unangenehm.

				Neben dem Fenster stand eine Werkbank – vermutlich ein Tisch zum Zuschneiden von Stoffen. Die Tischplatte war zwar vor kurzem gereinigt worden, wies aber noch immer ein paar helle Staubspuren auf. In einer Ecke lag ein Hut aus einem schimmernden grauen Material und mit schmaler Krempe. Einer, den die kleine Detektivin als Pork Pie bezeichnet hatte. Einige Meter entfernt befand sich ein Stapel abgewetzter Alukoffer. Offenbar wollte der psychol verreisen, dachte Janusz.

				Der Mann wies Janusz mit einem Nicken an, auf einem Bürostuhl mit Rollen Platz zu nehmen. Die Glasscheiben der hundert Jahre alten Holztüren neben ihm boten eine triste Aussicht auf den sich träge und braun dahinschlängelnden Leamouth, der von heftigen Windböen und sintflutartigem Regen gepeitscht wurde. Wenn Janusz den Kopf reckte, konnte er einen Blick auf die etwa hundert Meter entfernte Einmündung in die Themse erhaschen. Draußen auf einer eisernen Galerie stand eine verrostete Winde, ein Überbleibsel aus früherer Zeit, als Schiffe unten auf dem Fluss die Rohmaterialien geliefert und die fertige Ware abtransportiert hatten.

				Eine Tür, hinter der sich offenbar das ehemalige Büro des Betriebsleiters verbarg, öffnete sich, und eine Gestalt kam heraus. Endlich hatte Janusz den Mann vor sich, den er durch halb Danzig verfolgt hatte – den Mann mit Hut, der von der Überwachungskamera im Hotelaufzug gefilmt worden war. Auf den Fußballen wippend, schlenderte er auf Janusz zu, drehte ihn mit dem Stuhl ins gelbliche Licht, das zum Fenster hereinfiel, und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Seine zusammengedrängten Züge trugen eine Mischung aus Neugier und Verachtung.

				Janusz schätzte ihn auf Ende zwanzig. Er war kräftig gebaut, und die ausgeprägten Trapezmuskeln zwischen Hals und Schlüsselbein wiesen ihn als klassischen Bodybuilding-Fanatiker aus. Doch trotz seiner ausgeprägten Muskulatur hatte er das Gesicht eines Kindes, das gerne Fliegen die Flügel ausreißt. Der Rand seiner rechten Ohrmuschel war eingerissen. Ein großes Stück Knorpel fehlte, und nach der Rötung und der Blutkruste zu urteilen, war die Verletzung jüngeren Datums. Janusz erinnerte sich an Bielska, der im Wald bei Kosyk mit der Schrotflinte auf seinen Verfolger geschossen hatte, und wurde von Schadenfreude ergriffen. Sie haben den Mistkerl tatsächlich erwischt, Panie!

				»Warum, verdammte Scheiße, ist er nicht in Handschellen, kretyn?«, brüllte der Mann den Ukrainer aus heiterem Himmel an. Dieser zuckte die Achseln und nuschelte etwas. Dann wandte sich der Mann mit Hut wieder Janusz zu und schnippte ihm lässig mit den Fingerspitzen an die Schläfe, eine Geste, die demütigender war als jeder Schlag. Janusz stellte fest, dass seine Wangen mit Aknenarben bedeckt waren – vermutlich eine Nebenwirkung des Missbrauchs von Steroiden.

				»Fessle die alte Schwuchtel«, befahl er grinsend, »aber erst, wenn er uns gegeben hat, was wir wollen.« Wieder stieg Janusz ein Geruch in die Nase, und ihm wurde klar, dass es derselbe war wie vorhin. Er überlegte, was es wohl sein mochte, war aber in seiner Aufregung nicht in der Lage, sich zu konzentrieren.

				»Zuerst will ich Adamski und das Mädchen sehen«, knurrte er, worauf der psychol sich auf ihn stürzte.

				»Du hast hier gar nichts zu melden, du Wichser!«, brüllte er, dass der Speichel in alle Richtungen sprühte. Er zog eine Pistole aus der Jacke, entsicherte sie und hielt sie Janusz dicht unterhalb des Auges an den Wangenknochen. An der Markierung am Lauf erkannte Janusz, dass es sich um eine CZ 75 handelte, eine tschechische Neun-Millimeter-Pistole, inzwischen Kult. Er konnte sogar das Öl riechen, mit dem die Waffe gepflegt wurde. Ein hohes Surren erfüllte seinen Schädel. Mittlerweile hatte er ein tranceartiges Stadium erreicht, in dem es ihm eigentlich scheißegal war, was nun geschehen würde.

				»Vermutlich wäre es klüger, mich nicht abzuknallen, bevor du nicht sicher bist, dass ich das Dokument auch wirklich mitgebracht habe«, meinte er. Das an das Arschloch einer Katze erinnernde Schmollmündchen des Mannes bewegte sich zornig, aber er ließ die Waffe sinken.

				Janusz hatte seinen Plan, Nowak zu alarmieren, noch nicht aufgegeben – wenn es ihm gelang, den psychol so zu provozieren, dass er ihn angriff, würde er es vielleicht schaffen, die Anruf-Taste des Telefons in seiner Brusttasche zu drücken, die noch immer auf Nowaks Nummer eingestellt war. Falls er ranging – bitte, lieber Gott, geh ran –, würde Janusz aus voller Kehle alles herausschreien, was er über Zamorski wusste. Er hoffte zwar nicht mehr auf Rettung, doch Nowak musste die Hintergründe erfahren.

				Er fing den Blick des psychol auf, wies mit dem Kopf auf dessen verletztes Ohr und machte ein besorgtes Gesicht. »Das sieht aber übel aus«, sagte er anteilnehmend. »Zwölfer-Schrot?«

				Er duckte sich unter dem Schlag weg. Im nächsten Moment lag er bäuchlings auf dem Boden und betrachtete das schmutzig braune Linoleum – der Kerl hatte ihn vom Stuhl gestoßen. Nun fing er an, ihn mit heftigen Tritten zu bearbeiten wie damals in der Wohnung. Janusz tat, als rolle er sich schützend zusammen, und drückte dabei das Tastenfeld seines Telefons fest an seine Brust.

				Bitte geh ran. Bitte geh ran. Kurz darauf nahm er trotz der dumpfen Tritte wahr, dass ganz in der Nähe ein Mobiltelefon läutete. Im ersten Moment hielt Janusz es für einen Zufall, bis er feststellte, dass sich eine Tür öffnete und das Läuten lauter wurde.

				Er kam sich vor wie ein Idiot, was rasch vom lähmenden Gefühl völliger Hoffnungslosigkeit abgelöst wurde. Die Tritte hörten auf, und Schritte näherten sich. Janusz wollte die Augen nicht öffnen und sich dem Anblick nicht stellen, der ihn, wie er wusste, erwartete. Er spürte, wie er grob hochgezerrt und wieder auf den Stuhl verfrachtet wurde. Schließlich hob er langsam den Kopf und blickte in die klaren haselnussbraunen Augen von Konstanty Nowak.

				»Sie haben angerufen?«, fragte Nowak und betrachtete grinsend sein Telefon. »Tut mir leid, ein schlechter Scherz.« Höflich streckte er die ausgebreitete Hand aus, worauf Janusz ihm sein Mobiltelefon übergab.

				Inzwischen war der psychol einige Schritte zurückgewichen, stand hinter Nowak und war nun, da sich sein Boss im Raum befand, brav. Ein Hund, der seinen Platz in der Rangordnung kannte, dachte Janusz. Plötzlich wurde ihm klar, was das für ein Geruch war, den er an ihm und im ganzen Raum wahrgenommen hatte. Anis. Im nächsten Moment fiel ihm ein, dass Anethol – der Stoff, aus dem man PMA herstellte – genauso roch. In der Datenbank seiner Erinnerung wurde ein Bild aufgerufen: Er ging mit Pater Pietruzki durch die Botschaft, um sich mit Nowak zu treffen. Ein Mann verbeugte sich, eine Geste, die kurz sein Gesicht verbarg. Der psychol. Janusz wusste noch, dass er den leichten Fenchelduft für Rasierwasser gehalten hatte. Offenbar war das Lagerhaus seine Drogenfabrik. Und bei dem Staub auf dem Tisch handelte es sich um Reste des kreideartigen Pulvers, aus dem die Tabletten gepresst wurden. Gerätschaften und Ware befanden sich vermutlich transportfertig in den Alukoffern.

				Inzwischen war Nowak ernst geworden. Geschickt drehte er die Windjacke in seiner Hand von außen nach innen, damit sie nicht staubig wurde, und legte sie ordentlich auf den Schneidetisch. »Vielleicht werden Sie mir nicht glauben, Janusz – ich darf Sie doch immer noch beim Vornamen nennen«, begann er, »doch es war nie meine Absicht, dass Ihnen etwas zustößt oder dass Sie so … tief in die Sache verwickelt werden.«

				Er lehnte sich an die Tischkante.

				»Ihre Aufgabe bestand einzig und allein darin herauszufinden, wo der Junge war, damit wir das Dokument zurückbekommen.« Er schüttelte den Kopf. »Es war Ihr Pech, dass er Sie zu Hause besucht und Ihnen die Unterlagen übergeben hat. Wie heißt es doch so schön? Ein Schierlingsbecher?« Als er vergnügt lächelte, spürte Janusz, wie sich seine letzte Hoffnung, doch noch lebend davonzukommen, in Luft auflöste. Nowak war eindeutig bis über beide Ohren in diese Machenschaften verwickelt, was hieß, dass es viel zu riskant für ihn sein würde, Janusz am Leben zu lassen.

				»Ich wollte ihm gerade Handschellen anlegen«, meldete sich der psychol zu Wort, doch Nowak machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das wird nicht nötig sein.«

				»Wo ist das Mädchen – und Pawel?«, fragte Janusz mit rauer Stimme.

				»Dem Mädchen geht es gut, Pawel weniger«, entgegnete Nowak mit Bedauern in der Stimme. »Wenn Sie wirklich ehrlich mit sich sind, haben Sie doch nicht ernsthaft erwartet, dass er nach all dem Ärger, den er uns eingebrockt hat, als freier Mann hier rausspaziert.« Janusz starrte zu Boden.

				»Aber passen Sie mal auf«, fuhr Nowak fort, als sei ihm gerade ein wundervoller Einfall gekommen.

				»Ich bin bereit, meinen Teil der Abmachung einzuhalten und das Mädchen freizulassen. Sie hat keine Ahnung, wer ich bin, und Radomil ist, nachdem er sie befragt hat, sicher, dass sie nicht ahnt, was hier gespielt wird.« Der psychol grinste Janusz an und zog die Augenbrauen hoch, um ihm zu zeigen, wie sehr er es genossen hatte, Weronika zu verhören. »Sie kann wieder an ihren Arbeitsplatz als Kellnerin zurückkehren, in der festen Überzeugung, dass ihr Freund mit Drogendealern in Konflikt geraten ist und den höchstmöglichen Preis dafür bezahlt hat.« Er lachte in sich hinein. »Sie ist neunzehn – in sechs Monaten wird sie einen neuen Freund haben.«

				Janusz wurde von rasendem Hass ergriffen. Allerdings hatte er keinen Grund, an Nowaks Worten zu zweifeln. Welchen Grund hatte er zu lügen, wenn er alle Trümpfe in der Hand hielt?

				»Dürfte ich jetzt bitte das Dokument haben?«

				Janusz öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes, nahm die Akte heraus und drückte sie Nowak in die Hand.

				»Verraten Sie mir nur eines«, sagte er, während Nowak hastig den Inhalt überflog. »Warum, bei allen Heiligen, wollen Sie, dass ein Schwein wie Zamorski unser Land regiert? Dafür haben Sie wohl einen ordentlichen Batzen Kohle kassiert, was?«

				Radomil trat vor, um zuzuschnappen, sobald sein Herrchen es ihm befahl. Doch Nowak lächelte nur nachsichtig. »Ihr jungen Leute glaubt, es ginge immer nur ums Geld«, erwiderte er leutselig. »Nein, ich unterstütze Edward, weil ich denke, dass das Land einen Mann wie ihn braucht.«

				»Einen gottverdammten Kinderschänder, der uns an die Kommunisten verkauft hat?«, stieß Janusz hervor. »Mir war nicht klar, dass das die Voraussetzungen sind, wenn man Präsident werden will.«

				»Das ist doch alles Schnee von gestern«, entgegnete Nowak. »Sie sind ein kluger Mann und verstehen sicher, was dieses Land wirklich nötig hat – Stabilität. Einen Regierungschef, der es schafft, die zerstrittenen Gruppen zu vereinen – Kirche, Gewerkschaften … Intellektuelle.« Beim letzten Wort sah er Janusz mit einem verschwörerischen Augenrollen an.

				»In unserem zersplitterten Land ist ein Präsident, der von einer soliden Allianz gestützt wird, der einzige Ausweg. Edward ist zwar kein Genie, aber er hat ein offenes Ohr.«

				»Für Sie?«

				Nowak neigte zustimmend den Kopf. »Ja, für mich und einige andere Leute, die wissen, was für unser Land wichtig ist.«

				»Wirklich? Und das wäre?« Janusz beschloss, das Spiel mitzumachen. Offenbar hörte dieser Mensch sich gerne reden, und je länger er Gelegenheit dazu bekam, desto mehr Zeit hatte Janusz, sich einen Fluchtplan zu überlegen.

				Nowak schaute auf die Uhr. »In einer halben Stunde muss ich zum Flughafen. Warum also nicht? Lassen Sie uns eine gute alte debata führen, von Polak zu Polak.«

				Er rückte sich einen Bürostuhl neben den von Janusz und rief, über die Schulter gewandt: »Radomil, bring uns Wodka.« Er drehte seinen Stuhl zum Fenster und bedeutete Janusz, dasselbe zu tun. Dann wies er hinaus auf die Kräne und Hochhäuser, die am Horizont auf dem Olympiagelände emporragten.

				»Sehen Sie sich das an«, meinte er bewundernd. »Früher war das East End ein Scheißloch, verzeihen Sie mir die Ausdrucksweise. Doch nun ändert sich alles, und zwar durch schiere Willenskraft.« Er versetzte Janusz einen Rippenstoß. »Das ganze Theater um den Sport? Das ist doch nur eine Nebenhandlung. Es geht um die Straßen, die Eisenbahn, Wohnungen, Läden – das bringt den Wandel.«

				Nowak nahm die Gläser von Radomil entgegen. Dieser schenkte beide voll und warf Janusz dabei einen hasserfüllten Blick zu. Janusz rührte sein Glas nicht an, doch Nowak fiel das gar nicht auf. Er hatte sich in Rage geredet und deutete mit dem Finger auf die Skyline. »So etwas braucht Polen. Eine völlig neue Infrastruktur, und zwar überall im Land. Arbeitsplätze für unsere bedauernswerten Exilanten, die im Ausland festsitzen und für die Engländer Toiletten schrubben.« Er verzog angewidert den Mund und zeigte auf Janusz. »Ein Mann wie Sie sollte zu Hause einer anständigen Arbeit nachgehen, anstatt in London den Glücksritter zu spielen.«

				Janusz zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht betrachten viele der Menschen, die Sie Exilanten nennen, London inzwischen als ihr Zuhause.« Mit einem Anflug von Überraschung erkannte er, dass es sich bei ihm so verhielt. »Außerdem – wie wollen Sie eine Million Jobs aus dem Ärmel schütteln?«

				Nowak lächelte. »Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht«, erwiderte er und begann, an den Fingern abzuzählen. »In fünf Jahren werden wir ein durchgängiges Autobahnnetz und zwei neue Luftverkehrsknotenpunkte fertig gestellt haben. In zehn Jahren wird es uns gelungen sein, den drei Zonen, in denen Arbeitsplatzknappheit herrscht, zu neuem Aufschwung zu verhelfen: die kaschubische Seenlandschaft, der Landkreis Białystok mit seinen Wäldern und die Ausläufer der Tatra. Dort sollen drei neue Städte für Freizeitgestaltung und Tourismus entstehen.«

				Janusz dachte an die urwüchsige Schönheit der von Nowak aufgeführten Nationalparks. Wenn Nowak dort »Aufschwung« und im nennenswerten Umfang Arbeitsplätze schaffen wollte, schwebte ihm ganz sicher kein Ökotourismus vor – eher eine Art Dubai mitten in Europa.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die EU da etwas springen lassen wird«, wandte er deshalb skeptisch ein.

				»Nur unter uns gesprochen, sind wir nicht unbedingt Anhänger dieses neuen Europawahns«, entgegnete Nowak. »›Menschenrechte für Vergewaltiger‹, ›Gesundheits- und Sicherheitsbestimmungen‹, ›Arbeitszeitregulierung‹ …« Mit fröhlich funkelnden Augen hielt er inne. »Die Bürokraten haben die Anstalt übernommen, richtig?« Er schenkte sich noch einen Schluck ein – Janusz lehnte ab –, beugte sich vor und tätschelte ihm das Knie.

				»Die Bürohengste der EU werden es erst erfahren, wenn es viel zu spät ist, um Einwände zu erheben. Allerdings wird ein Großteil der Investitionen ohnehin von einflussreichen Freunden ein gutes Stück östlich von Brüssel kommen.«

				Fassungslos starrte Janusz ihn an.

				»Den Russen?«

				Nowak nickte.

				»Sie wollen, dass Polen sich an die Schweinekerle ranwanzt, die bei uns einmarschiert sind und uns vierzig Jahre lang das Leben zur Hölle gemacht haben?«, empörte sich Janusz.

				Nowak setzte ein nachsichtiges Lächeln auf. »Wissen Sie, für einen verhältnismäßig jungen Mann sind Sie erstaunlich konservativ. Doch die jüngere Generation schleppt diesen Ballast nicht mehr mit sich herum. Sie hatte keine Probleme mit Russland.« Er schwenkte den Zeigefinger vor Janusz’ Gesicht. »In Russland wissen sie nicht, wohin mit den Gewinnen aus den Verkäufen von Öl und Gas – und dieses viele Geld braucht ein Zuhause. Polen liegt vor der Haustür und ist ein sehr attraktiver Standort, wenn wir die jungen Menschen zurückholen können.«

				Mit Grauen dachte Janusz an die Leute, die im heutigen Russland das Sagen hatten – ehemalige KGB-Schergen und die mafiösen Oligarchen, die sich, an den Gesetzen vorbei, die Taschen vollgestopft hatten. Außerdem hatten Journalisten und Kritiker der Regierung auch noch zwei Jahrzehnte nach dem Fall des Kommunismus eine unerklärlich geringe Lebenserwartung. Ihm fiel etwas ein. »Aber Ihr Vater ist doch nach dem Krieg in einem russischen Gefangenenlager gestorben!«

				Nowak trank einen Schluck Wodka. »Stalin hat Europa gerettet«, stellte er sachlich fest. »Nach dem Krieg hatte er keine andere Wahl, als hart durchzugreifen, insbesondere gegen die Polen. Sie müssen zugeben, dass Disziplin noch nie unsere Stärke war.« Er blickte Janusz aus klaren Augen an. »Ich fürchte, als ich erwachsen wurde, habe ich verstanden, dass der Nationalismus meines Vaters nichts als kindische Eitelkeit war.«

				»Aber Sie waren in Huta Solidarność-Funktionär!«, protestierte Janusz. »Sie und Zamorski haben die Streiks gegen die Kommunisten angeführt!« Er versuchte, sich an das zu erinnern, was Nowak ihm erzählt hatte. Seine und Zamorskis erste Begegnung im Zug, als sie in den Siebzigern unterwegs zu ihrem Arbeitsplatz im Stahlwerk gewesen waren. Ihre Entwicklung zu Aktivisten, ihre enge Freundschaft …

				Nowak hatte den Kopf zur Seite geneigt, als warte er darauf, dass endlich der Groschen fiel.

				»Sie haben Zamorski für die SB angeworben, richtig?«, stellte Janusz schließlich fest. »Wahrscheinlich haben Sie schon für die SB gearbeitet, als Sie in den Zug nach Huta gestiegen sind.«

				Nowak hob sein Glas, um Janusz zu seinem Scharfsinn zu gratulieren.

				»Sie waren Agent Byk. Ein Kommunist.«

				»Was den letzten Anklagepunkt betrifft, bin ich unschuldig«, entgegnete Nowak lachend. »Ideologie hat mich noch nie interessiert. Ich bin ein gnadenloser Pragmatiker.«

				»Haben Sie also aus Pragmatismus diesem dreckigen chuj unschuldige Kinder zugeführt, damit er sie missbrauchen konnte?«

				Nowak schürzte die Lippen. »Damals durfte man manchmal nicht zimperlich sein, wenn man verhindern wollte, dass das Land sich selbst zerstörte. Niemand wollte einen Einmarsch der Russen, am allerwenigsten der Genosse Breschnjew. Überlegen Sie nur, um wie viele Unschuldige mehr hätten leiden und sterben müssen, wenn wir den Aufrührern gestattet hätten, die Sowjets noch stärker zu provozieren.«

				»Vermutlich geben Sie sich deshalb auch mit diesem Stück Dreck ab, das seinen Spaß daran hat, Frauen wehzutun«, zischte Janusz mit einer zornigen Handbewegung in Richtung Radomil, der auf dem Kofferstapel saß und sich mit einem Taschenmesser die Fingernägel reinigte. »Mord, Vergewaltigung. Wo gehobelt wird, da fallen eben Späne, richtig?«

				Nowak warf einen Blick auf Radomil. »Es war mir nicht bekannt, dass es zu überflüssigen Verstößen gegen Sitte und Anstand gekommen ist«, entgegnete er stirnrunzelnd. »Ich billige derartige Dinge nicht.«

				»Es wird Justyna sicher freuen, das zu hören«, höhnte Janusz.

				Nowaks Miene verfinsterte sich. »Sie sind mir ja ein richtiger Pfadfinder. Sie kannten das Mädchen doch kaum, und Weronika sind Sie noch nie im Leben begegnet. Trotzdem führen Sie sich auf, als hätten Sie ein Familienmitglied verloren. Eigentlich geht es Ihnen doch nur um Ihre persönliche Eitelkeit, richtig?« Er schnaubte verächtlich. »Zumindest waren Sie deshalb einfach zu führen. Als Sie das Handtuch werfen wollten, brauchte ich nichts weiter zu tun, als Radomil anzuweisen, sich als Adamski auszugeben und Sie ein bisschen hart anzufassen. Schon war es eine Sache der persönlichen Ehre.«

				Als er Janusz anstarrte, waren seine Augen so hart wie Bonbons. »Ich habe, was Sie betrifft, eine Theorie, mein Freund«, meinte er mit einem nachdenklichen Nicken. »Ihr moralisches Getue ist doch nur das Ergebnis von Schuldgefühlen.« Janusz hielt seinem Blick eine schiere Ewigkeit stand, bis er schließlich den Kopf senkte.

				Natürlich hatte Nowak Nachforschungen über ihn angestellt. Nach der Revolution waren Hunderttausende von SB-Akten öffentlich zugänglich gemacht worden, und wenn jemand wusste, wie man sie las, dann er.

				Inzwischen trug Nowak eine verständnisvolle Miene zur Schau. »Ihnen ist doch besser klar als den meisten Menschen, dass wir alle im Leben Kompromisse schließen müssen. Wenn Sie Ihre Freunde nicht verraten hätten, wären Sie im Gefängnis gelandet. Sie hätten keine Zukunft mehr gehabt.«

				Plötzlich wurde Janusz von einem Schwindelanfall ergriffen, sodass er sich an den Armlehnen seines Stuhls festhalten musste. Zwei Tage nach seinem siebzehnten Geburtstag hatte die milicja ihn beim Sprühen von Solidarność-Graffiti erwischt und ins Gefängnis Montelupich verschleppt. Bevor sie ihn in der Zelle vernommen hatten, hatten sie ihm versichert, dass er ihnen die Namen seiner Freunde verraten würde, die ihnen entwischt waren. Anderenfalls würde er das Gebäude in einem Leichensack verlassen.

				Die drei hatten ihn geschlagen, ihm die Kleider vom Leibe gerissen, ihn wie Mr Universum posieren lassen und seinen mageren Körper und die vor Angst zusammengeschnurrten kutasy verhöhnt. Als letzten Akt der Demütigung – eine Erinnerung, die er all die Jahre lang mit aller Macht verdrängt hatte – hatte einer von ihnen ihn angepinkelt. Nach vier oder fünf Stunden hatte Janusz dann geredet, und zwar wie ein Wasserfall. Seine drei Freunde wurden festgenommen, kamen aber mit einer Verwarnung davon. Erst viele Monate später hatte er erfahren, dass der Vorfall den Vater eines der Jungen, einen Staatsbediensteten, den Arbeitsplatz gekostet hatte.

				Janusz sah Nowak ins Gesicht. »Eine Gefängnisstrafe hätte meine Zukunft nicht zerstört. Doch dass ich meine Freunde verraten habe, hat mich vernichtet.« Das stimmte. Wären die ständigen Schuldgefühle nicht gewesen, er hätte nie darauf beharrt, mit Iza zu der Demo in Danzig zu gehen. Oder er hätte sich zumindest verdrückt, als es gefährlich zu werden drohte. Dann wäre Iza heute noch am Leben gewesen.

				Nowak machte ein erstauntes Gesicht, und die Haut rings um seine Augen schlug Falten. Doch Janusz hatte nicht vor, es näher auszuführen.

				Wenn es nach Nowak ginge, würden russische Mafiosi und Oligarchen durch die Hintertür in Polen einmarschieren. Janusz malte sich die Folgen aus. Wie lange würde es dauern, bis neue Gesetze die Pressefreiheit einschränkten und »Verfassungsreformen« Präsident Zamorski zu noch mehr Macht verhalfen? Als ihm einfiel, wie begierig Nowak sich auf die SB-Akte gestürzt hatte, wurde ihm etwas klar.

				»Zamorski ist der optimale Präsident für Sie und Ihre Freunde, richtig?«, fragte er. »Nicht, obwohl er ein Kinderschänder ist, sondern gerade deswegen.«

				Nowak stand auf und ging zum Fenster.

				»Sie brauchen die SB-Akte, damit Sie ihn vollständig in der Hand haben. Nur für den Fall, dass ihm Ihre Pläne, die Nationalparks zuzubetonieren und das Land an die Russen zu verschachern, doch nicht so schmecken sollten.«

				Als Nowak sich endlich zu Janusz umdrehte, schien er wieder bester Laune zu sein.

				»Ein Jammer, dass ich Sie nicht von meinem Standpunkt überzeugen kann. Vielleicht ändern Sie ja Ihre Meinung, wenn Sie in fünf Jahren sehen, wie das polnische Bruttosozialprodukt sämtliche Rekorde bricht.« Als er Janusz’ erstaunte Miene bemerkte, fing er an zu lachen.

				»Ich muss mich entschuldigen! Einen Moment hatte ich ganz vergessen, dass Sie ja hier den James Bond spielen und mir die Rolle des bösen Schurken zugedacht haben. Deshalb mussten Sie natürlich annehmen, dass Sie meine Höhle nicht lebend verlassen werden.«

				Er stellte sein leeres Glas auf den Tisch. »Ganz gleich, was Sie auch von mir halten mögen, mir liegt nichts daran, die Anzahl der Gefallenen unnötig in die Höhe zu treiben. Außerdem habe ich eine kleine Rückversicherung in der Hand, die dafür sorgen wird, dass Sie ganz bestimmt nicht an höherer Stelle die Pferde scheu machen werden.«

				Eine eigenartige Mischung von Gefühlen stieg in Janusz hoch: einerseits eine unglaubliche Erleichterung, die die zahlreichen verkrampften Muskeln in seinem Körper lockerer werden ließ, andererseits ein ängstliches Zusammenzucken, als er das Wort »Rückversicherung« hörte.

				»Bestimmt ist Ihnen bekannt, dass Radomil in diesem Land inzwischen eine Fernsehberühmtheit geworden ist, die seinen Vertrieb pharmazeutischer Produkte behindert und ihn zwingt weiterzuziehen.« Er wies mit dem Kopf auf Radomil, der vorsichtig sein verletztes Ohr betastete. »Und sicher sind Sie inzwischen auch schon dahintergekommen, dass er es war, der Ihrem Freund letzte Woche den … Exportauftrag erteilt hat.«

				Janusz nickte und fragte sich, was nun wohl kommen würde.

				Doch Nowak hielt inne und schaute auf die Uhr. »Verzeihung, aber ich habe gerade bemerkt, dass es spät wird. Radomil, bringst du Pan Kiszka bitte das Mädchen?«

				Nowak wandte sich wieder an Janusz. »Ich fürchte, die Leiche, die Sie und Ihr Freund nach Polen überführt haben, war nicht die von Olek Kamarewski, der für immer in den Fundamenten eines Wohnblocks im East End begraben ist. Es handelte sich um einen bedauernswerten Taugenichts, der Radomils Missfallen erregt hatte.« Er verzog beim Gedanken an so viel Brutalität angewidert das Gesicht.

				Schweine. Er und Oskar hatten geholfen, ein Mordopfer zu beseitigen – und ihre sechzehnhundert Kilometer weite Reise war an vier europäischen Grenzen gefilmt und in Datenbanken gespeichert worden.

				»Wenn ich Ärger mache, kriegen Oskar und ich eine Anzeige wegen Mordes«, stellte Janusz tonlos fest.

				In diesem Moment kehrte Radomil zurück. Die benommene schlanke Gestalt in seiner Begleitung trug er mehr, als dass er sie vor sich herschob. Es war Weronika, die Hände mit Kabelbindern vor dem Leib gefesselt. Als sie sich dem Fenster näherten, erkannte Janusz, dass ihre Lippen rot und geschwollen und ihre Augen über den hohen Wangenknochen glasig waren. Ihre Brust hob und senkte sich rasch, ein Zeichen dafür, dass sie zu schnell und zu flach atmete. Kurwa mać! Was hatte der verdammte Wahnsinnige mit ihr gemacht?

				Nowak nahm seine Jacke vom Tisch und schlüpfte hinein. Der gedrungene, kahlköpfige Mann in seiner billigen blauen Windjacke war von den Rentern, die in Danzig auf der Hafenmauer saßen und ihre Angelruten ins Wasser hielten, nicht zu unterscheiden, dachte Janusz. Nowak nickte Radomil zu. »Mach du hier Ordnung, aber trödle nicht herum.« Er winkte Janusz zu. »Pan Kiszka soll das Mädchen losbinden.« Radomil nickte.

				»Auf Wiedersehen, Janusz«, sagte Nowak. »Schade, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen mussten.« Mit einem fröhlichen Nicken drehte er sich um und war fort.

				Radomil presste Weronika noch immer an sich. Einen mächtigen Arm hatte er unterhalb der Brüste um ihren Körper geschlungen, ihr langes, helles Haar streifte vertraulich seinen Unterarm. Er richtete sie auf und winkte Janusz lässig mit der freien Hand heran. Doch noch ehe er aufstehen konnte, reckte Radomil kurz das Kinn, und Janusz spürte, wie sich ein muskulöser Arm um seine Kehle schloss. Heilige Muttergottes! Er grub die Fingernägel in den Arm, der ihm die Luftröhre zusammendrückte, und warf die Beine hin und her, um sich zu befreien. Der Stuhl geriet ins Schlingern. Der Ukrainer fluchte zwar, ließ aber nicht locker. Während Janusz nach Atem rang, hörte er in der Ferne das Surren des Aufzugmotors, als Nowak ins Erdgeschoss hinunterfuhr. Kurz darauf klapperte das Türgitter. Dann herrschte Stille.

				Radomil grinste. Sein Herrchen war fort. Ohne den sich wild sträubenden Janusz aus den Augen zu lassen, hob er Weronika hoch und schulterte sie so mühelos wie ein Feuerwehrmann. Janusz bemerkte, dass sie kurz nach Luft schnappte. Radomil ging hinaus auf die Galerie. Obwohl Janusz kaum den Kopf bewegen konnte, sah er aus dem Augenwinkel, was nun geschah. Kurz hielt Radomil inne, warf noch einen Blick auf Janusz und kippte Weronika dann übers Geländer wie einen Zementsack.

				Im nächsten Moment schien sich Janusz’ gesamte Wahrnehmung zu verschieben. Farben wurden intensiver und greller … und jedes Geräusch hallte laut und schrill wider, als sei er in einem dieser Hip-Hop-Videos gefangen. Er bekam zwar kaum noch Luft, doch sein Verstand war hellwach, und als er das Platschen vier Stockwerke tiefer hörte, das wie eine Explosion klang, spürte er, wie in seinem Kopf eine Uhr ansprang. Sicher hatte sie automatisch nach Luft geschnappt, als sie erschrocken feststellte, dass sie plötzlich fiel. Also blieben ihr seiner Berechnung nach zwei, vielleicht auch drei Minuten, bevor sie ertrank – das hieß, falls sie nicht in Panik geraten war und beim Versinken im Wasser ausgeatmet hatte. Er glaubte nicht, dass es ihr gelingen würde, den Kopf über Wasser zu halten. Nicht mit gefesselten Händen. Während die gewaltige Digitalanzeige der Uhr ihren unvermeidlichen Countdown begann – 178, 177, 176 –, stellte er fest, dass der Druck an seiner Kehle fast unmerklich nachließ, als der Ukrainer sich bewegte, um seinen Griff zu verlagern. Janusz holte tief Luft und spürte, wie der Sauerstoff seine Muskeln erreichte.

				Offenbar war der Stuhl während des Kampfes ein Stück näher an den Schneidetisch gerückt, denn einer seiner strampelnden Füße stieß gegen ein Tischbein aus massiver Eiche. Sofort stemmte er die Sohlen seiner Schuhe, Größe fünfundvierzig, gegen die Tischkante und stieß den Stuhl mit aller Wucht auf seinen Rollen nach hinten. Der Druck auf seiner Kehle ließ schlagartig nach, und Janusz wurde mit einem lautstarken Klirren belohnt, als der Ukrainer rückwärts gegen die Fensterscheibe geschleudert wurde. 167 Sekunden.

				Als Janusz einen Satz durch die offene Balkontür machte, wirbelte Radomil, der am Geländer stand, herum, und er konnte einen Blick auf sein verdattertes Gesicht erhaschen. Janusz rammte den Mistkerl so heftig mit der Schulter, dass er das Gleichgewicht verlor, und setzte mit einem kräftigen Faustschlag mitten ins Gesicht nach. Der Mann fiel, worauf Janusz sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn warf. Zu seiner Freude ertönte ein sattes Geräusch, das Knacken einer brechenden Rippe, die diesmal nicht seine eigene war. Als er spürte, dass Radomils rechte Hand sich unter ihm bewegte, richtete er sich ein Stück auf und stieß den Ellenbogen gegen das Handgelenk seines Gegners. Die Pistole schlitterte klappernd zum anderen Ende der Galerie. Janusz knallte Radomils Kopf mehrere Male gegen den Metallboden, bis seine Augenlider zu flattern begannen. Doch da er laut seiner inneren Uhr noch 147 Sekunden hatte, kam er zu dem Schluss, dass die Zeit nicht reichte, um die Sache zu Ende zu bringen, so viel Vergnügen es ihm auch bereitet hätte.

				Er zog sich hoch und blickte über das Geländer in den cappuccinofarbenen Leamouth hinunter. Regentropfen malten kleine Dellen auf die Wasserfläche. Ein Stück weiter stromabwärts, etwa fünfzig Meter entfernt von der Stelle, wo der Fluss mit einem heftigen Strudel in die Themse mündete, sah er einen blonden Kopf. Janusz stellte fest, dass die gesamte dem Fluss zugewandte Fassade des Lagerhauses mit einem Gerüst versehen war, das bis zur Galerie hinaufreichte. Kurz spielte er mit dem Gedanken hinunterzuklettern, verwarf ihn aber wieder. Nein, es gab nur einen Weg, das Wasser noch rechtzeitig zu erreichen.

				120 Sekunden. Während ein am City Airport gestartetes Flugzeug über seinen Kopf hinwegdröhnte, stieg er übers Geländer, verharrte kurz an der Kante und schätzte die Entfernung ab – etwa zwanzig Meter. Dann hielt er sich die Nase zu und stieß sich ab. Das ist das letzte Mal, dass ich einen Auftrag von einem Priester annehme, dachte er noch.

				Er war verwundert, wie rasch er unten ankam – und auch von der Wucht des Aufpralls, der sich anfühlte wie eine Kollision mit einem Bus bei fünfzig Stundenkilometern. Dann war da auch noch das eiskalte Wasser, das mit Druck in jede seiner Körperöffnungen strömte. Einen schrecklichen Moment lang glaubte er schon, dass er immer tiefer und tiefer versinken würde, doch plötzlich schoss er wieder nach oben, getragen von den drei oder vier Litern Luft in seiner Lunge. Sobald er an der Oberfläche war, drehte er sich in Richtung Themse und hielt Ausschau nach Weronika. Doch im aufgewühlten Wasser konnte er nichts erkennen. Als er sich die Schuhe von den Füßen streifte, stellte er fest, dass er sich beim Aufprall aufs Wasser die Knöchel verletzt hatte. Er kraulte in kräftigen Zügen los. 60 Sekunden.

				Auf halbem Wege zu der Stelle, wo er sie zuletzt gesehen zu haben glaubte, warf er einen raschen Blick zurück zur Galerie. Das Bild, das sich ihm bot, sorgte dafür, dass er wertvollen Sauerstoff mit einer Schimpftirade vergeudete – Radomil rappelte sich vom Boden auf. Er war zwar noch verlangsamt und benommen, aber wie lange würde das anhalten? Janusz verdoppelte sein Tempo, bis seine Brust gegen die Anstrengung zu protestieren begann. Dann, als sich gerade eine khakifarbene kleine Welle vor ihm brach, bemerkte er einen vom Wasser dunkel verfärbten blonden Hinterkopf, der träge im Wasser trieb. Weronika bewegte sich nicht. Vielleicht hatte sie ja nicht genug Luft in der Lunge gehabt oder beim Aufprall das Bewusstsein verloren. Bitte, lass sie am Leben sein.

				Wieder schaute er zurück zum Balkon. Radomil stand inzwischen aufrecht am Geländer. Er schwankte zwar ein wenig, hatte aber die Pistole in der Hand. Janusz fühlte sich an eine Spinne in ihrem Netz erinnert. Warum, in Gottes Namen, hatte er den Dreckskerl nicht erledigt, als er Gelegenheit dazu gehabt hatte? Er hatte die genaue Reichweite einer CZ 75 zwar nicht mehr im Kopf, war aber ziemlich sicher, dass es ein Kinderspiel war, ein Ziel von der Größe eines Menschen aus fünfzig Metern Entfernung zu treffen.

				Als er sich Weronika näherte, wurde sie von einem Strudel in seine Richtung gedreht. Ihr Gesicht war so weiß wie Magermilch, doch sie hatte die Augen halb geöffnet, und ihre Lippen bewegten sich. Dann jedoch sackte ihr Kopf nach vorne. Die Augen fielen ihr zu. Plötzlich hatte Janusz ein deutliches Bild vor sich: Iza auf der Demo, ihr blasses Gesicht und wie sie aufgegeben und ihn verlassen hatte. Als eine Welle Weronika ergriff, versank sie mit grausiger Endgültigkeit. Heilige Muttergottes, nein! Den Blick fest auf die Stelle gerichtet, stieß Janusz sich kräftig mit den Beinen ab, ohne auf den stechenden Schmerz in seinen Knöcheln zu achten. Als er keine Spur von ihr entdeckte, holte er tief Luft und tauchte. Mit dem rechten Arm drückte er sich unter Wasser, während er mit dem linken Halbkreise beschrieb, in der Hoffnung, sie zu berühren. Als er probeweise ein Auge öffnete, betrug die Sichtweite null.

				Er tauchte wieder auf, trat Wasser und betete, dass sie auch an die Oberfläche kommen möge. Null Sekunden. Also wieder nach unten. Er tastete kreisförmig und ließ sich von der Strömung treiben, bis seine Hand Algen berührte. Offenbar war es hier seichter, als er gedacht hatte. Keine Algen, idiota – Haare! Er griff wieder zu, packte eine Handvoll und ruderte mit der rechten Hand zur Oberfläche. Seine Last ließ sich überraschend leicht bewegen.

				Janusz holte tief Luft und drehte das Mädchen zu sich herum. Sie hatte die Augen geschlossen, ihr Gesichtsausdruck war friedlich und ihr Mund rund und kindlich – wie Izas.

				Er schlug sie leicht ins Gesicht – ein wenig Wasser rann aus ihrem Mund, doch sonst war es, als ohrfeigte man eine Wachsfigur. Nein, nicht schon wieder, bitte, lieber Gott. Im nächsten Moment warf jemand etwa zwei Meter enfernt einen Kieselstein ins Wasser. Das hohe Surren ließ ihn herumwirbeln. Er blickte zurück zum Lagerhaus – wo Radomil, beide Ellbogen wegen der besseren Treffsicherheit aufs Geländer gestützt, die Pistole auf sie beide gerichtet hatte. Trotz seiner Gehirnerschütterung würde er früher oder später Erfolg haben. Als Janusz sich verzweifelt umsah, entdeckte er eine Nische in der Backsteinmauer, feucht, schwarz und etwa so groß wie ein Doppeldeckerbus – eine Sackgasse. Zwanzig Meter voraus, kurz bevor der Leamouth in die Themse überging, bemerkte er eine alte Eisenboje. Mit einer Hand ruderte er darauf zu.

				»Halt durch, Nika, halt durch, Nika«, keuchte er, während sie sich langsam der Boje näherten. Als Janusz sie erreicht hatte, wurde er von einem lauten Scheppern begrüßt. Der psychol erholte sich offenbar rasch. Janusz zog Nikas schlaffen Körper hinter die Boje, um sie aus der Schusslinie zu bringen. Doch als er wieder aufblickte, bot sich ihm ein eigenartiges Bild. Radomil beugte sich vor, um am Lauf seiner Pistole entlangzuspähen und wieder abzudrücken – aber er war nicht mehr allein auf der Galerie. Ein Zwerg in einem schwarzen Umhang mit Kapuze war neben ihm aufgetaucht. Während Janusz noch hinstarrte, hob die Gestalt ein silbriges Rechteck hoch in die Luft und ließ es auf Radomils Kopf niedersausen. Der Mistkerl sackte in sich zusammen wie ein kaputter Liegestuhl.

				Janusz griff nach dem dicken Nylontau, das an der Boje befestigt war, und wickelte es um seinen Körper, um sich über Wasser zu halten. Dann drehte er Nika mit dem Rücken zu sich, umfasste ihr Kinn, damit ihr Gesicht nicht untertauchte, und benutzte seine Arme als Blasebalg, um das Wasser aus ihren Lungen zu rücken. Hau-ruck. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen und spürte auch keine Lebenszeichen. Hau-ruck. Ohne in seinen Bemühungen innezuhalten, spähte er um sie herum und betrachtete ihr Profil. Ein dünnes Rinnsal tropfte zwischen ihren Lippen hervor und versiegte wieder. Sie blieb so reglos und wunderschön wie die Statue auf einem Grab. Nein, heilige Muttergottes, nein. Er drehte sie wieder herum, hielt ihr die Nase zu, presste seine Lippen auf ihre und pustete sanft. Dabei rief er sich den Erstehilfekurs ins Gedächtnis, den Oskar und er damals als Straßenbauarbeiter hatten absolvieren müssen. Ein Elefant, zwei Elefant, drei Elefant. Pause. Ein Elefant, zwei Elefant, drei Elefant. Pause. Nichts. Wieder drückte er die Lippen an ihre, doch er wurde zunehmend von einem lähmenden Gefühl der Hoffnungslosigkeit ergriffen. Doch plötzlich schoss ihm ein Schwall nach Kupfer schmeckendes Wasser in den Mund. Darauf folgte ein heftiger Hustenanfall. Als er Weronika ansah und ihren Kopf über Wasser hielt, während sie von Hustenkrämpfen geschüttelt wurde, schlug sie endlich die Augen auf. Sie waren blau, durchsetzt mit grauen Pünktchen, die die Farbe von Kieseln an einem Ostseestrand hatten. Kurz trafen sich ihre Blicke. Dann fielen ihr die Augen wieder zu.

				»Kiszka!« Im ersten Moment glaubte er, er habe sich die Stimme, die seinen Namen rief, nur eingebildet. Doch im nächsten Moment erklang sie wieder. »Kiszka!« Langsam schob er sich um die Boje herum. Inzwischen hatte der Zwerg die Kapuze abgenommen, und Janusz stellte fest, dass er den blonden Haarschopf der kleinen Detektivin hatte. Er fragte sich nicht, warum sie hier war, er war nur erleichtert, als er sah, wie sie in ihr Funkgerät sprach.

			

		

	
		
			
				

				DREISSIG

				Das Schnellboot der Wasserschutzpolizei brauchte nur elf Minuten, um Janusz und die halb bewusstlose Weronika zur London Bridge zu bringen, wo Sanitäter des einen Katzensprung entfernten Guy’s Hospital sie bereits erwarteten.

				Weronika wurde durch die Notaufnahme in einen Aufwachraum geschoben. Während die Schwestern sie an Monitore anschlossen und ihr ein elektronisches Thermometer in die Achselhöhle schoben, winkte der Arzt Janusz, der vor der offenen Tür wartete, zu sich heran. Als er auf Krücken hinüberhinkte, kam er sich so unbeholfen vor wie eine Pferdemarionette.

				»Die Polizei geht davon aus, dass sie eine Überdosis einer Ecstasy-Variante intus hat«, begann der Arzt und beobachtete dabei den Monitor an der Wand, der mit dem Thermometer verbunden war.

				»Ja, man nennt sie PMA«, erwiderte Janusz.

				Der Doktor beugte sich vor und riss die Wärmedecke weg, in die Weronika eingewickelt gewesen war. »Drogeninduzierte Hyperthermie«, teilte er einer der Schwestern, gefolgt von einem Schwall unverständlichem medizinischen Fachchinesisch, mit. »Eiswasserbäder« und »starke Flüssigkeitszufuhr« waren die einzigen Wörter, die Janusz etwas sagten.

				»Sie hat fast vierzig Grad Körpertemperatur«, erklärte er Janusz und musterte ihn, um festzustellen, ob er wusste, was das bedeutete.

				Das tat er.

				»Wir können nichts weiter unternehmen, als ihre Temperatur zu senken und ihren Blutdruck zu stabilisieren. Wenn es uns gelingt, ein Nierenversagen zu verhindern, hat sie gute Chancen.«

				Janusz lehnte sich an die Wand. Die Vorstellung, dass sie jetzt vielleicht doch noch sterben würde, war mehr, als er ertragen konnte.

				»Wissen Sie was?«, meinte der Arzt in einem Versuch, ihn aufzumuntern. »Wenn sie nicht im eiskalten Wasser gelegen hätte, könnten wir ihr vermutlich gar nicht mehr helfen.«

				Nachdem Janusz noch eine Stunde in der Notaufnahme gewartet hatte, teilte ihm ein anderer Arzt mit, er habe sich beim Aufkommen auf dem Wasser den rechten Knöchel gebrochen und den linken verstaucht. Ein Bein verbunden, das andere bis zum Knie eingegipst, fuhr er mit dem Aufzug hinauf in die Intensivstation, um nach Weronika zu sehen. Die Schwester an der Tür musterte ihn von Kopf bis Fuß. Offenbar hatte sie Mitleid mit dem großen, besorgt dreinblickenden Mann, denn sie erlaubte ihm, eine Weile an ihrem Bett zu sitzen.

				Weronika war bewusstlos. Doch Janusz war sicher, einen Hauch von Farbe auf den markant geschwungenen Wangen zu entdecken. Außerdem schienen ihre Fingernägel nicht mehr so bläulich angelaufen zu sein wie noch vor wenigen Stunden, als die Polizei sie aus seinen Armen ins Boot gezogen hatte. Nun, da er zum ersten Mal Gelegenheit hatte, Weronika in Ruhe zu betrachten, fragte er sich, warum um alles in der Welt sie ihn an Iza erinnert hatte. Weronika besaß die scharf konturierte, nicht alltägliche Schönheit eines Models und hatte, im Gegensatz zu Iza, nichts Rundes und Weiches an sich.

				Als Janusz aus der Intensivstation kam, schaltete er sein Telefon wieder ein und stellte fest, dass er eine SMS von DC Natalie Kershaw erhalten hatte. Sie war im Krankenhaus und wollte ihn sehen. Also trafen sie sich in der Personalkantine im elften Stock. Als er, immer noch mit den Krücken kämpfend, auf sie zuhinkte, blickte sie auf, und sie lächelten einander spöttisch an.

				Janusz ließ sich auf den Stuhl sinken, den sie für ihn zurechtrückte. »Wir beide sind schon ein Paar«, sagte er und wies auf den hautfarbenen Verband, der ihr vom Handgelenk bis zum Ellbogen reichte. »Hat der Dreckskerl Ihnen was getan?« Er erinnerte sich, dass sie Radomil einen Gegenstand über den Kopf gezogen hatte, der, wie ihm inzwischen klar war, einer der Alukoffer gewesen sein musste.

				»Nein, nein, der ist erst wieder zu sich gekommen, als die Verstärkung da war«, antwortete sie und stellte mit der linken Hand die Kaffeetasse unbeholfen zurück auf die Untertasse. »Ich habe mir beim Hochklettern am Gerüst eine Sehne gerissen.«

				Er dachte an die hohen Mauern des Lagerhauses und das Gewirr aus rutschigen Eisenstangen. Das Mädchen war wirklich psychol.

				Als Kershaw Janusz’ Kleidung betrachtete – ein abscheulich gemusterter Pullover und eine Cordhose, vermutlich aus dem Notfallfundus des Krankenhauses –, kam sie zu dem Schluss, dass der Mann, den sie einmal so bedrohlich gefunden hatte, nun etwa so gefährlich wirkte wie ein Lieblingsonkel.

				Sie schob eine Tasse Kaffee – schwarz und schrecklich stark, wie er ihn am liebsten trank – zu ihm hinüber und sah ihn an. »So«, begann sie. »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass Sie mir erzählen, was zum Teufel da passiert ist, bevor wir Sie offiziell vernehmen?«

				Draußen vor dem Fenster war die Sonne aufgegangen und verwandelte den Fluss unter ihnen in ein jadegrünes Band. Janusz trank einen Schluck Kaffee. Doch es gelang ihm nicht, den metallischen Geschmack des Flusswassers wegzuspülen. »Die Ergebnisse der forensischen Untersuchung genügen, um zu beweisen, dass dieser … Radomil Justyna umgebracht hat, richtig?«, fragte er und streckte die Finger, bis die Gelenke knackten.

				»Ja«, räumte sie ein. »Allerdings habe ich keine Ahnung, warum er es getan hat.« Da er einen Pass bei sich gehabt hatte, hatte sie die polnische Polizei bitten können, ihr sein umfangreiches Vorstrafenregister zu faxen. Radomil Janowiak war Berufsverbrecher, handelte mit synthetischen Drogen und war im vergangenen Jahr in Warschau nur knapp einer Verurteilung wegen Vergewaltigung eines fünfzehnjährigen Mädchens entgangen, nachdem das Opfer aus unerklärlichen Gründen die Aussage zurückgezogen hatte.

				Janusz klopfte mit dem Löffel an die Untertasse. »Wie ich vermute, haben Sie im Lagerhaus ein anderes seiner Opfer gefunden.«

				»Pawel Adamski? Ja, was von ihm noch übrig war.« Sie blinzelte, um das Bild loszuwerden. »Auf dem Boden in der Herrentoilette.« Adamskis Pass hatte in einer halb getrockneten Blutlache unter einem Urinal gelegen.

				»Er wird mit Radomils DNA übersät sein«, stellte Janusz fest. Dieser Mann gehörte nicht zu den Leuten, die das Prügeln anderen überließen. Dazu hatte er viel zu großen Spaß daran.

				Er verstummte. Pawels Tod würde ein schwerer Schlag für Weronika sein, falls sie überlebte. Er erinnerte sich an das Märchen, das Pawel ihm erzählt hatte – das von den Kindern, die den Drachen geweckt hatten. Wenn dieser dumme burak nur aufgehört hätte, Zamorski zu erpressen, nachdem er sich in seine Tochter verliebt hatte, hätten die beiden vielleicht entkommen und zusammen irgendwo ein neues Leben anfangen können.

				»Was das katholische Mädchen, Elzbieta, betrifft, haben Sie keine Beweise dafür, dass er sie auch auf dem Gewissen hat. Doch da kann ich Ihnen nicht helfen.« Er zog die Augenbrauen hoch und warf ihr einen Blick zu.

				Sie zuckte die Achseln, denn sie ahnte schon, worauf er hinauswollte.

				Er streckte das eingegipste Bein aus und verzog das Gesicht. »Wie ich die Dinge sehe, meine Liebe, können Sie den Kerl wegen zweier Morde und einer Drogenküche drankriegen. Selbstverständlich werde ich aussagen, dass er auch versucht hat, Weronika umzubringen. Aber ich verstehe nicht, was Sie sonst noch von mir erwarten.«

				Kershaw rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Welche Rolle hat Adamski in der Sache gespielt? Und das Mädchen?«

				Seit das Polizeiboot ihn aus dem Wasser gefischt hatte, überlegte Janusz, ob er der kleinen Polizistin von Nowak und Zamorski erzählen sollte. Doch welche unwiderlegbaren Beweise hatte er genau genommen gegen die beiden? Ela und Pawel, die einzigen Menschen, die Zamorski hätten belasten können, waren tot. Die SB-Akte, der Beweis für die Verschwörung, befand sich in Nowaks Händen und würde wie ein Damoklesschwert für den Rest seines politischen Lebens über dem Präsidenten, seiner Marionette, baumeln.

				»Warum ist das so wichtig?«, fragte er achselzuckend. »Sie haben Ihren Mörder.«

				»Mag sein, aber ich glaube, dass Janowiak, diese miese Ratte, einen Auftraggeber hatte.« Sie reckte das Kinn. »Außerdem vermute ich, dass Sie diesen Auftraggeber kennen.«

				Er sah sie an. »Doch wir wissen beide, dass man die großen Fische niemals erwischt«, entgegnete er mit einer schicksalsergebenen Handbewegung. »So läuft es nun mal in der Welt.«

				Sie kaute an ihrem Daumennagel. »Würden Sie mir helfen, falls Radomil beschließt, zu reden und seinen Boss zu verraten?«

				Er wollte schon erwidern, dass das niemals geschehen würde. Doch dann betrachtete er ihr entschlossenes kleines Gesicht und die energisch zusammengepressten Lippen.

				»Ja, das würde ich.«

				Er umfasste gerade die Griffe seiner Krücken, um sich hochzustemmen, als sie sich über den Tisch beugte und ihm die Hand auf den Unterarm legte.

				»Erinnern Sie sich noch, dass ich gesagt habe, meiner Ansicht nach hätte Justynas Mörder Ihre Karte in ihrem Mund versteckt, um Ihnen eine Botschaft zu übermitteln?«, fragte sie.

				Er nickte.

				»Nun, ich denke, ich habe mich auch in diesem Punkt geirrt.«

				Wieder sah sie Justynas Gesicht vor sich. Die Wange an die Matratze gepresst und den Finger auf den Lippen – eine Geste, die sie damals als zufällig eingestuft hatte. Inzwischen jedoch hielt sie sie buchstäblich für einen Fingerzeig des sterbenden Mädchens – die Polizei sollte in ihrem Mund nachschauen.

				»Ich glaube, sie hat die Karte selbst dort versteckt, als ihr klar wurde, dass Radomil sie töten würde«, meinte Kershaw. Janusz erwiderte ihren ruhigen Blick. »So wollte sie Ihnen mitteilen, was geschehen ist – weil sie darauf vertraut hat, dass Sie ihren Mörder zur Strecke bringen.«

				Als Kershaw ins Revier zurückkehrte, parkte DI Bellwethers Volvo an seinem angestammten Platz. Laut Bonnick hatte er Bacon gleich nach seiner Ankunft in den achten Stock zitiert. Kershaw hatte kaum Zeit, sich eine Tasse Tee aufzubrühen, als auch auf ihrem Schreibtisch das Telefon läutete.

				»Nehmen Sie Platz, Natalie«, sagte Bellwether, der hinter seinem Schreibtisch saß, und wies auf den freien Stuhl neben Bacon; dieser trug, wie ihr auffiel, ein Sakko. »Ich habe von DS Bacon gehört, dass Sie in den letzten Tagen ziemlich beschäftigt waren«, fuhr er fort und legte beide Hände auf die Armlehnen.

				»Ja, Chef.« Kershaw warf Bacon einen Seitenblick zu – würde das eine Heldenehrung oder eine Standpauke werden? –, doch sie konnte seiner Miene nichts entnehmen.

				»Sie haben wasserdichte Beweise gegen diesen Priester …«, fuhr der DI fort.

				»Monsignore Zielinski.«

				»Ja, Zielinski gesammelt, und zwar dafür, dass er die Leiche von Elzbieta Wronska beseitigt hat.«

				Er konsultierte einen Notizblock auf seinem Schreibtisch. »Außerdem haben wir einen Verdächtigen in Haft, der einen auf der Toilette des Lagerhauses tot aufgefundenen Mann sowie das Mädchen im Waveney Thameside Hotel ermordet haben soll. Und wir wollen die mobile Drogenküche nicht vergessen.«

				Kershaw gestattete sich einen Anflug von Erleichterung. Also Heldenverehrung.

				Bellwether blickte mit einem geheimnisvollen Lächeln auf. »Dieser Radomil Jan-ow-iak ist ein guter Fang«, meinte er. Er reimte die mittlere Silbe auf »au«.

				»Das spricht sich Jan-ohw-jak aus, Chef«, sagte Kershaw.

				Bacon bedachte sie mit einem warnenden Blick. »Wie dem auch sei«, fuhr Bellwether, inzwischen nicht mehr lächelnd, fort. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. »Die Sache ist folgende, Natalie. Wir alle wollen die bösen Buben hinter Gitter bringen. Doch die Art und Weise, wie Sie diese Ermittlungen geführt haben, war unangemessen und absolut unprofessionell.«

				Also doch eine Gardinenpredigt.

				Während Bellwether in seinem Notizblock blätterte, bohrte sich Bacon mit dem kleinen Finger das Ohrenschmalz aus dem Ohr.

				»Eine Beschwerde von der Verkehrspolizei über ein Privatfahrzeug mit einem polizeilichen Fahrtenbuch auf dem Armaturenbrett in der Busspur in Islingon … das Nichterscheinen an einem Tatort in Leyton … die fehlende Absprache mit DS Bacon, bevor Sie beschlossen haben, diesen Kiss-ka zu beschatten …« Bacon warf ihr noch einen Blick zu, nur für den Fall, dass sie vorhaben sollte, wieder seine Aussprache zu verbessern.

				»Dazu war einfach keine Zeit, Chef. Es war eine spontane Entscheidung«, erwiderte sie bemüht ruhig. »Wenn ich nicht sofort in den Bus gesprungen wäre, hätte ich ihn verloren.«

				»Und was sollte die Aktion in dem Lagerhaus? Was, um alles in der Welt, haben Sie sich dabei gedacht? Sie kennen doch den üblichen Ablauf. Sie hätten Verstärkung rufen sollen, anstatt Ihr Leben aufs Spiel zu setzen, indem Sie ein vier Stockwerke hohes Gerüst hinaufklettern!«

				»Ich betreibe Klettern als Sport, Chef«, wandte Kershaw ein und verzog entschuldigend das Gesicht.

				Bellwether sprach weiter, als hätte er sie nicht gehört.

				»Vielleicht könnten wir noch einmal rekapitulieren, Detective Constable«, fuhr er fort und klopfte mit dem Stift auf die Schreibtischplatte, »wie die Vorschrift lautet, wenn ein Polizist sich einem bewaffneten Täter gegenübersieht.«

				Mist. »Chef, es hätte eine halbe Stunde oder vielleicht sogar länger gedauert, bis die CO19 da gewesen wäre«, sagte Kershaw. Sie bemerkte, dass sich ein flehender Unterton in ihre Stimme eingeschlichen hatte.

				Bellwether legte die Fingerspitzen aneinander und fixierte sie mit einem eisigen Blick. »Außerdem würde mich interessieren, wie es gelungen ist, diesen Kiszka in Stansted abzufangen«, ergänzte er. »Die Spezialabteilung hat im Computer keine offizielle Anfrage gefunden. Irgendwelche Vorschläge?«

				Doppelter Mist. Kershaw riss weit die Augen auf und schüttelte den Kopf.

				»Als ich bei der Kriminalpolizei anfing, wimmelte es hier von Detectives, die gegen die Vorschriften verstießen, ohne sich auch nur das Geringste dabei zu denken. Für sie bestand Polizeiarbeit aus alkoholgeschwängerten Mittagessen mit V-Leuten und körperlichen Übergriffen auf Verdächtige.« Bacon schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich bin froh, sagen zu können, dass dies inzwischen weitgehend der Vergangenheit angehört«, fuhr Bellwether mit einem Blick auf den Sergeant fort.

				»Als moderne Polizei müssen wir streng professionell vorgehen. Die Bevölkerung hat ein Recht darauf, dass wir uns an sämtliche Regeln und Gesetze halten und ausnahmslos nach Vorschrift handeln.« Bei jedem Wort klopfte er mit dem Stift auf den Tisch. »Wir leben hier in einer Hauptstadt des einundzwanzigsten Jahrhunderts und nicht im Wilden Westen, verdammt!«

				Bellwether richtete sein Notizbuch parallel zur Schreibtischkante aus und legte den Stift daneben ab. »Ich suspendiere Sie bis zum Abschluss des Disziplinarverfahrens vom Dienst. Mein Rat ist, dass Sie diese Zeit nutzen, um sich zu überlegen, ob Sie mit Ihrer Einstellung bei der Polizei, geschweige denn bei der Kriminalpolizei, gut aufgehoben sind.«

				Dreifacher Mist. Als Bacon und sie Bellwethers Büro verließen, hatte Kershaw ein Surren in den Ohren und spürte, wie ihre Finger und Zehen taub wurden.

				»Nun, das ist ja ganz gut gelaufen«, meinte Bacon.

				»Es ist einfach nicht fair«, protestierte sie. »Wenn ich anders gehandelt hätte, wäre das Mädchen jetzt tot! Und Kiszka wahrscheinlich auch.«

				Bacon blieb mitten auf dem Flur stehen. »Sie wissen doch sicher, was mit Ihnen los ist, Kershaw?« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Sie sind auf einem Kreuzzug.«

				Sie betrachtete ihre Füße. Ein Polizist auf einem Kreuzzug war ein trauriger Fall von übertriebenem Engagement, der sich in seine Arbeit verbiss – für gewöhnlich deshalb, weil er oder sie sonst keinen Lebensinhalt hatte.

				»Als Verkehrspolizist kann man ruhig auf einem Kreuzzug sein«, sprach Bacon weiter und tat damit eine ganze Abteilung mit einer Handbewegung ab. »Wenn ein paar Autofahrer einen Strafzettel kriegen, weil sie in der Dreißigerzone vierunddreißig gefahren sind, ist das kein Weltuntergang. Doch bei der Kriminalpolizei wird man damit zur Gefahr für sich und andere, verdammt.«

				Eine Sekretärin, die gerade mit einem Aktenstapel vorbeikam, bedachte den rothaarigen Hünen und die zierliche Blondine mit einem neugierigen Blick.

				»Ja, Sergeant«, murmelte sie, aber Bacon war noch nicht fertig. »Ich wette, dass der Großteil Ihrer brillanten Schlussfolgerungen in diesem Fall sich als Haufen Mist entpuppt hat, richtig?«

				Sie deutete ein Nicken an – in dieser Hinsicht hatte er recht.

				»Wissen Sie was?«, sprach er weiter. »Wenn Sie mich auf dem Laufenden gehalten hätten, anstatt ihren privaten Egotrip durchzuziehen, hätten wir der Sache einen Riegel vorschieben können, bevor irgendwelche Bösewichte Mädchen in den Fluss werfen!«

				Kershaw biss sich so fest auf die Lippe, dass es wehtat.

				»Sie müssen lernen, im Team zu arbeiten, anstatt hier den einsamen Cowboy zu spielen!«

				Schwer atmend zog Bacon seine Hose hoch.

				»Also gut«, meinte er, ein wenig ruhiger. »Wenn Sie sich all das hinter die Ohren schreiben, wird aus Ihnen noch irgendwann ein brauchbarer Detective.«

				Ihre Blicke trafen sich.

				»Tut mir leid, Sergeant. Und … danke.« Seltsamerweise empfand sie Stolz: Bacon hatte sie gelobt!

				Unten im vierten Stock polterte der Sergeant zur Tür hinein. Zu Kershaws Entsetzen waren alle da – Browning, Bonnick, Toby, der zivile Officer, und, wie nicht anders zu erwarten, Ben Crowther. »Kopf hoch«, sagte Bacon leise, bevor er in die Hände klatschte und sich an die Anwesenden wandte.

				»DC Kershaw wird sich überraschend eine Auszeit nehmen, um sich zu informieren, was tagsüber so im Fernsehen läuft«, verkündete er mit einem spöttischen Grinsen. »Um sie zu verabschieden, gehen wir jetzt alle runter in den Drunken Monkey und gönnen uns das, was bei den Obermuftis, glaube ich, Arbeitsessen heißt.« Er warf ihr einen verschwörerischen Blick zu.

				Gerade wollte Kershaw ihren Mantel vom Haken nehmen, als sie Bens Stimme dicht neben ihrem Ohr hörte.

				»Das war Pech, Nat«, sagte er leise und griff an ihr vorbei nach seiner Jacke. Sie holte Luft und drehte sich um.

				»Weißt du, Ben«, begann sie und konnte dabei die Augen nicht von seinem Mund abwenden. »Das mit letztens tut mir wirklich entsetzlich leid. Ich habe mich benommen wie eine Vollidiotin.« Sie wies mit dem Kopf hinter sich und wagte nicht, ihm in die Augen zu schauen. »Ich habe mich von Browning provozieren lassen … wegen der Nacht … in der wir miteinander aus waren.«

				»Ach, mach dich deswegen nicht fertig«, antwortete Ben. Um seine Augen entstanden Lachfältchen. »Bacon hat so etwas in dieser Richtung angedeutet.«

				Er half ihr in den Mantel.

				»Bacon als Beziehungsberater, eine tolle Vorstellung«, erwiderte Kershaw. »Nicht, dass wir eine Beziehung hätten!«, ruderte sie sofort verlegen zurück.

				Ben lachte. »Vielleicht könnte er seine eigene Reality-Show kriegen und Liebespaaren, bei denen es kriselt, Tipps geben.«

				»Seine beste Empfehlung bei Zerwürfnissen – laden Sie das kleine Frauchen zum Inder ein.«

				»Oder, in wirklich schweren Fällen, auf ein Kombi-Menü bei Romford Harvester.«

				Sie standen da und grinsten einander an. Offenbar habe ich endlich kapiert, wie das mit dem Entschuldigen klappt, dachte Kershaw.

				»Ich fand es letztens wirklich schön, Natalie«, sagte Ben, plötzlich ernst.

				»Ich auch, Ben.«

				»Wirklich?«

				»Ja, wirklich.«

				Ben wischte sich einen unsichtbaren Fussel vom Jackenärmel. »Du hättest nach dem Umtrunk … nicht vielleicht Lust, einen Happen essen zu gehen?«

				Was soll’s?, dachte sie. Einer von uns kann schließlich eine Versetzung beantragen.

				»Das wäre wunderschön.«

			

		

	
		
			
				

				EINUNDDREISSIG

				Janusz stand am polierten Walnusstresen im Polish Hearth Club und bestellte etwas zu trinken für sich und Pater Pietruzki. Kensington war ein bisschen weit weg, und außerdem war das Lokal nicht gerade billig. Doch sie hatten sich dort verabredet, ohne den Grund eigens erwähnen zu müssen – man konnte sich hier in aller Ruhe und ohne belauscht zu werden unterhalten. Während der mit einer weißen Weste bekleidete Barmann die Bestellung zurechtmachte, musterte Janusz die in Öl gemalten Porträts früherer polnischer Präsidenten an den Wänden des georgianischen Salons mit seinen hohen Decken. In den Jahren zwischen 1939 bis zu den Wahlen 1989 hatte sich das Kabinett der polnischen Exilregierung in genau diesem Raum versammelt. Wenn er das nächste Mal herkam, würde ihm vermutlich die Visage von Zamorski, diesem Mistkerl, entgegengrinsen. Die Wahllokale hatten zwar erst vor einer Stunde geschlossen, doch es hieß allgemein, dass der Sieger bereits feststand.

				Janusz brachte die Getränke an einen Tisch in der Ecke – angesichts seines kniehohen Gipsverbandes ein akrobatisches Unterfangen. Er erzählte Pietruzki das Neueste von Weronika – laut Aussage der Ärzte war sie über den Berg – und wollte gerade anfangen zu berichten, was Pawel Adamski ihm über Zamorski erzählt hatte, als der alte Mann ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte.

				»Aber du darfst die Ohren nicht davor verschließen«, protestierte Janusz leise, aber verärgert. »Wahrscheinlich ist der Drecksack inzwischen Präsident – und die Kirche hat geholfen, ihn dazu zu machen.«

				Der Priester schloss die Augen. Seit den jüngsten Ereignissen wirkte der alte Mann geschwächt, dachte Janusz plötzlich besorgt.

				»Ich weiß alles«, sagte der Priester ruhig.

				Janusz starrte ihn an.

				»Aber bevor du anfängst zu glauben, dass ich oder die Kirche an dieser hinterhältigen konspiracja beteiligt waren – der arme junge Mann selbst hat es mir anvertraut.«

				»Pawel?«, hakte Janus ungläubig nach. »Wann?«

				»Vorgestern Abend, ehe er zu dir gekommen ist, hat er mich in der Kirche aufgesucht, als ich gerade abschließen wollte.« Der Priester betrachtete die Tischplatte. »Da ich ihm angemerkt habe, wie aufgewühlt er war, habe ich mich bereit erklärt, ihm die Beichte abzunehmen.«

				Der Priester fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als wolle er auslöschen, was Pawel ihm an jenem Abend in einer zweistündigen Beichte gestanden hatte. »Nach deinen Worten am Telefon zu urteilen, ist dir bereits bekannt, dass Zamorski sich in sündiger und verabscheuungswürdiger Weise an hilflosen Kindern vergangen hat«, fuhr er fort, und seine Züge verhärteten sich. »Doch Pawel wollte über die Gewalttaten sprechen, zu denen er sich selbst in seiner Rachsucht hat hinreißen lassen.« Er seufzte verzweifelt. »Im Grunde seines Herzens war er kein schlechter Mensch. Ich hoffe nur, dass ihm mein Rat wenigstens eine kleine Hilfe war.«

				Schweigend saßen sie eine Weile da und gedachten Adamskis beklagenswerter Kindheit und der letzten qualvollen Stunden seines Lebens.

				»Was hast du jetzt vor, ich meine, wegen Zamorski?«, fragte Janusz.

				»Was kann ich schon groß tun?«, entgegnete der Priester und sah Janusz müde an. »Du weißt, dass ich das Beichtgeheimnis nicht verletzen darf, selbst nicht nach dem Tode eines Menschen. Außerdem dürfte es die Kirche angesichts der aktuellen Ereignisse schwer haben, jemanden eines solchen Verbrechens zu bezichtigen.« Schicksalsergeben hob er eine magere Hand. »Selbst wenn wir auch nur die Spur eines Beweises gegen ihn hätten.«

				Also würde Zamorski ungeschoren davonkommen, dachte Janusz. Und falls Radomil nicht überredet werden konnte, seinen Geldgeber ans Messer zu liefern, galt das Gleiche auch für Nowak. Im nächsten Moment fiel ihm noch etwas ein, das Pietruzki unbedingt erfahren musste.

				»Weißt du, dass es Zamorski war, der Marek Kuba verraten hat?«

				»Er hat Marek verraten? Bist du sicher?«, hakte Pater Piotr mit schreckgeweiteten Augen nach.

				Janusz nickte. »Es stand alles in der SB-Akte. Zamorski hat die Geheimpolizei gewarnt, er werde eine wichtige Predigt halten, und ihnen sogar gesagt, wo sie ihn am besten erwischen.« Plötzlich erschöpft, ließ er sich im Polstersessel zurücksinken. »Er hätte ihn genauso gut hinrichten können.«

				Plötzlich ertönte lauter Jubel, der in der gedämpften Atmosphäre blechern und schrill klang. Der Barmann, der – offenbar auf die Bitte einer Gruppe von Gästen hin – einen kleinen Fernseher hinter dem Tresen eingeschaltet hatte, lächelte entschuldigend und drosselte die Lautstärke zu einem Flüstern. Janusz und der Priester konnten nicht anders, als zum Bildschirm zu schauen, wo die Feierlichkeiten in der Zentrale der Aufbau-Partei gezeigt wurden.

				Als Nächstes war eine Aufnahme von Zamorski zu sehen, wie er, mit einem eleganten Anzug bekleidet, früher am Tag seine Stimme abgab und dabei ruhig und gelassen wirkte. Ein Lauftext am unteren Bildschirmrand meldete die neuesten Umfrageergebnisse, denen zufolge 65 Prozent der Stimmen auf ihn entfielen.

				Das verächtliche Schnauben, ausgestoßen von dem Hünen, der neben dem Priester saß, sorgte für verstohlene Blicke von den Gästen am Tresen.

				»Wenn beide Kammern ihn unterstützen, kann er eine Generation lang an der Macht bleiben«, stellte Janusz fest.

				»Ich habe immer noch engen Kontakt zu einigen Mitgliedern von Solidarność, die gut mit Marek befreundet waren«, sagte der Priester und zupfte sich am Ohrläppchen. »Einige von ihnen haben wiederum Verbindungen zur Partia Renasans. Es ist nur recht und billig, dass sie von Zamorskis Rolle in diesem Mordkomplott erfahren.« Seine Lippen zitterten, als er sich an den grausigen Tod seines Priesterkollegen erinnerte. »Vielleicht nützt es ja etwas.«

				Als die beiden Männer, in bedrücktes Schweigen versunken, ihre Gläser leerten, bekam Janusz plötzlich das Bedürfnis, den alten Mann aufzuheitern. »Ich kriege in ein paar Wochen Besuch«, brummte er.

				»Marta?«, fragte der Priester und zog die Augenbrauen hoch.

				»Nein, Pater, Bobek. Er bleibt vierzehn Tage.« Janusz spürte, wie sich sein Mund zu einem albernen Grinsen verzog.

				Die Miene des Priesters erhellte sich, doch dann runzelte er die Stirn. »Ist es gut, ihn so lange aus der Schule zu nehmen?«

				Janusz sah den alten Mann finster an. »Ich stelle ihm ein paar Matheaufgaben, das klappt schon.«

				Nachdem Pater Piotr sich verabschiedet hatte, fing Janusz an, sich ordentlich zu betrinken. Doch schon zehn Minuten später wurde er von einer lauten Stimme aus seinen Gedanken gerissen.

				»Cześć, Scheißkerl!«, rief Oskar und ließ sich in den Sessel fallen, in dem eben noch der Priester gesessen hatte.

				»Schrei nicht so rum, Oskar«, murmelte Janusz. »Du bist hier nicht auf der Baustelle.«

				»Tut mir leid, Leute.« Oskar beschrieb eine ausladende Geste in den Raum hinein. Als er feststellte, dass die allgemeine Aufmerksamkeit dem Fernseher galt, spähte er über Janusz’ Schulter hinweg zum Bildschirm. »Was ist denn los?«, fragte er Janusz. Im nächsten Moment schossen seine Augenbrauen nach oben. »Sag jetzt nicht, ich hätte den Eurovision Song Contest verpasst?«

				»Das ist doch nicht dein Ernst, Oskar!«, entsetzte sich Janusz und beobachtete, wie sein Freund sich den Inhalt eines winzigen Silberschälchens voller Nüsse in den Mund kippte. »Weißt du etwa nicht, dass heute Wahl ist?«

				»Ach, Politiker«, erwiderte Oskar wegwerfend, wobei er Nusskrümel über den Tisch spuckte. »Wählen gehe ich nur über meine Leiche, damit ermutigt man sie nur.« Er beugte sich zu seinem Freund vor. »Zum Lügen braucht man immer zwei – einen, der lügt, und einen, der den Mist glaubt.«

				»Von wem ist das?«, erkundigte sich Janusz.

				»Von Homer Simpson«, entgegnete Oskar mit der Miene eines Menschen, der aus einer unwiderlegbaren Quelle zitiert.

				»Aber egal«, fuhr er fort und klopfte sich das Salz von den Händen. »Holst du mir jetzt einen beschissenen Drink, oder soll ich vor Durst auf dem Teppich zusammenbrechen?«

				Während Janusz die Runde bezahlte, spielte er kurz mit dem Gedanken, Oskar von dem ermordeten Gangster zu erzählen, den sie unwissentlich als Olek nach Polen gebracht hatten. Doch er entschied sich dagegen. Da Radomil – und zweifellos auch die Pistole, mit der er sein Opfer ins Jenseits befördert hatte – sich nun in Polizeigewahrsam befand, war Nowaks Versicherungspolice vermutlich abgelaufen. Also war es viel zu gefährlich, Oskar etwas anzuvertrauen, was er nicht unbedingt wissen musste.

				Um neun Pfund ärmer kehrte Janusz mit den Getränken zum Tisch zurück.

				»Also, kolego«, begann Oskar mit einem verschlagenen Grinsen. »Jetzt rate mal, wer heute im Stratford Café aufgekreuzt ist.«

				»Wer?«

				»Ach, nur Kasia«, antwortete Oskar und ließ seinen Drink im Glas kreisen.

				»Aha«, meinte Janusz. Obwohl er so tat, als beobachte er die Vorgänge im Fernsehen, hatte er Schmetterlinge im Bauch. »Wie geht es ihr?«

				Oskar beugte sich vor. »Sie hat in diesem Club gekündigt!«, erwiderte er in einem durchdringenden Flüstern. »Da, wo sie den striptiz gemacht hat!« An den umliegenden Tischen drehten sich einige Köpfe zu ihnen um.

				»Das weiß ich – ihr Chef hat es mir gesagt«, entgegnete Janusz. »Er hat ein Telefonat zwischen ihr und Basia belauscht. Sie wollen in Warschau ein Nagelstudio eröffnen.«

				Oskar schüttelte langsam den Kopf, und auf sein Mondgesicht legte sich ein selbstzufriedenes Schmunzeln.

				»Und du willst ein großer Detektiv sein. Seit wann spricht Ray denn Polnisch, idiota?«

				Janusz wurde klar, dass Oskar ausnahmsweise einmal recht hatte: Ray kannte nur etwa drei polnische Wörter. Offenbar war es nichts weiter als ein mieser Trick gewesen, wahrscheinlich, um Janusz die Sache mit den versteckten Kameras in den Peepshow-Kabinen heimzuzahlen.

				»Sie eröffnet zwar ein Nagelstudio, aber nicht in Warschau«, fuhr Oskar fort, »sondern in Stratford.« Er lächelte in sich hinein.

				»Hat sie dir das etwa erzählt?«, fragte Janusz.

				»Warum nicht?«, entrüstete sich Oskar und zuckte dann die Achseln. »Gut, vielleicht war sie ja dort, weil sie dich gesucht hat. Sie wollte wissen, wann du aus Polen zurückkommst.«

				Janusz musste sich beherrschen, um Kasia nicht auf der Stelle anzurufen. Allerdings war ihm klar, dass Oskar ihm das bis ans Ende seiner Tage unter die Nase reiben würde.

				»Aber egal«, sprach Oskar weiter. »Ich bin nicht durch die halbe Stadt gefahren, um dir zu helfen, dein Sexleben zu sortieren. Ich habe nämlich eine tolle Idee für eine Importfirma.« Er lehnte sich zu Janusz hinüber. »Antike Holzöfen«, raunte er.

				Oskar klopfte einen Trommelwirbel auf den Gipsverband seines Freundes. »Du und ich, kolego, wir werden Zloty-Millionäre.«

			

		

	
		
			
				

				EPILOG

				Głos Warszawy, 1. Mai 2009

				Präsident Ertrunken

				eine nation in trauer

				Wegen des tragischen Todes von Präsident Edward Zamorski, nur vier Wochen nach seinem erdrutschartigen Wahlsieg, hat die Regierung eine dreitägige Staatstrauer ausgerufen. Präsident Zamorskis Leiche wurde gestern Vormittag im Schilf am östlichen Ufer des Flusses Biała aufgefunden. Polizeiquellen zufolge ist er ertrunken. Ein an seiner Person sichergestellter Brief weist darauf hin, dass er sich selbst das Leben genommen hat. Ein schrecklicher Zufall wollte es, dass die Leiche des Präsidenten an nahezu derselben Stelle geborgen worden ist wie 1986 die von Pater Marek Kuba, dem pro-demokratischen Geistlichen, der damals von Mitgliedern der Służba Bezpieczeństwa entführt und ermordet wurde.

				Regierungschefs auf der ganzen Welt haben bereits ihre tiefe Trauer über den Tod eines Nationalhelden bekundet, eines Mannes, der stets das Sinnbild von Mut und Aufrichtigkeit gewesen ist.
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